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Vorrede des Verfa��ers.
TITER

EIRE

Nis ichdie Regierungender ver�chiedenenVölker
*

Theils in der alten und neuen Ge�chichte,Theils
währendder Negotiationen, zu denen ich gebraucht
worden bin, lange Zeit �tudierthatte,durchrei�teich
auch nochmehrereEuropäi�cheStaaten, um die Vöôl=

ker, die Für�ten,ihre Mini�ter,andre Per�onenvon

Einflußin dic Ge�chäfte,ihr Privat- und ihr ôffent-
lichesLeben, mit Einem Worte: Men�chenund Saz

chen, Éennenzu lernen. Allenthalben hielt ich ein

Tagebuchüber meine Entde>ungen und Beobach=
tungen; allenthalbenver�chaffteich mir auc) freie
und aufgeklärteCorre�pondenten,um meine Unterz

�uchungenfort�eßenzukönnen. E

Freundeder Men�chheit, die dèn Muth habet
für �iezu kämpfen,findenallenthalbenBrüder,wel-
chegeneigt�ind,ihre wohlthätigenAb�ichtenzu bez
fördern. Das weißichaus Erfahrung, In allet
von mir be�uchtenLändern—

—
— = habe ih

Philo�ophenkennenlernen, die bloßzu ihremeige-
“ hen VergnügenBemerkungenüber die Sitten, die
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Bevölterung, den Ackerbau, den Haldél, die Jn-
du�trie,die Ge�ete,die Neligionund die NRegie-
rung ihres Vaterlandes nieder�chrieben;noch andre

hatten geheimeund �ehrintere��anteAnekdoten über

Per�onenvon beiden Ge�chlechternge�ammelt,die

entweder ehemals, oder noc) je6t;, die Haupttrieb-
federn von den Jutriguen ihrer Höfe waren.

Einige von die�enBeobachtern haben mir ihre

Manu�kripteaufgeopfert, da-�iewußten, welchen
Gebrauch ich davon machen wollte, und da �iekeine

Yndisketion von mir befürchten durften ; andere

erlaubten mir bloß,das, was fürmi< brauchbar

war, ausihren Sammlungen abzu�chreiben;, noh Se
andre: endlich erleichtertèénmeine Nachfor�chungen,
da ‘fiemi< Theils mit den am be�tenunterrichte-

‘ten ‘Per�onenbekannt machten, Theils mir die Ge-
-

heimni��eder Mini�ter- Kabinette mittheilten: und

�okonte ‘ih denn eine �ehrreiche, merkwürdige,

und beiden E Uni�tkäudeufs Ertite
VaR T7 /

Fh habe zw ei Rei�engemacht, um mirdie�e

Belehrungzu ver�chaffen,und zwar die er�téinden

Jahren1779 und 1780. Als ih von die�erRei�e

zurückkam, be�chäftigteih mi< damit , ‘diéMate-

rialiendie ichge�ammelthatte, inOrdnung zubrin-

Fên. Ich behielt�ieindeßin meinem Pulte, und

hoffte"ne, daß�ie’vok méinemTode bekannt gez

Machtwerden könnten; aberdie Franzö�i�cheRevoz
futiosHatdáas'allesgeätidert.— ——

‘Áls ich um die Zeit ihres Ausbruchèsinéiné

Tagebücherwiederdurc<h�äh,"fandZuBapfe ein
# -

Z
-



x

j

tw Ï
\

po

e
o

me N, m

wenig alt geworden, -daß'dieLeute , die ihSarin
ge�childerthatte, zum Theiltodt waren, und daßes

intere��anter�eynwürde,wenn ich die dar�tellte;

welchean ihre Stelle getommen�indund je6t auf den

ver�chiedenenTheatern, dieichbe�chreibe,die Haupt-
rollen �pielen.Ueberdies war ich neugierig, mit

eignen Augen die Wirkungen zu �ehen,welchedie .

Franzö�i�cheRevolution bei: den ver�chiedenenVölz
fern, und be�onders ig Jtalien, hervorgebracht
hâtte.Voll von die�emVerlangen, be�uchteich dies

“

Land im Yahre 1790 abermals , und. hielt daritt
eine vortrefflicheErnte. Dann �chmolzich die neuen

Materialien, mit denen, die ich �chohatte , zuz

�ammen; und das Ne�ultatdie�erRei�e, Nach-_
for�chungenund Arbeiten lege ih dem Publikum

indemgegenwärtigenBuche vor Y. Se

Bei dem Zwecke, den ih hatte, muß mant
nichterwarten’,viel von den �{ónenKün�tenzu

finden. Es haben{on eine Menge Gelehvter und

Mäüuner von Kenntni��en, Talenten und Ge�chma>
die Schätzebe�chrieben,die Jtalien an Werkender
Malerei , Bildhauerkun�t,Architektur ‘undMu�ik
‘be�igt;und ebèn�odie Redner, Ge�chicht�chreiber,
Dichter und Litteratoren, die berühmtenMänner
und Frauen die�esLandes, �owiede��enEntdefun=
gen, und de��enFort�chrittein den nüglichenKün-

iets28 E Allenes ichirs Ea pr
we:

*) Es führtim OtigitalronneoiCit Mémoires!
�écrets et critiguésdes Cours , des Gouvernemenserdes-

:

Moeuts dés principaux Érarsde l’Téalie, Par To�épli

Görahi„CitoyenFrançois, à Paris ,- chez Bui��on,1793,
e



nig be�chäftigt.Jch �ahund bewunderte die präch-
figén und traurigen Trümmer von dem Reiche der
ehemaligenHerren der Welt; aber ich�ahauch, wie

�ehrdie Mei�terwerkeder Kün�teden nur allzu

�tarkenHang der Jtaliäner zu dem Aberglauben,
der �ieherabwürdigt, befördert haben. Jh �ah,
wie �ehr-jeneBilder und Reichthümerdie guten

Köpfe von nüglichenund nothwendigen Studien

abhalten, wie �ehr�iedie Sitten ver�chlimmern,
den Muth entuerven und die �chimpflich�tenLa�ter

begün�tigen.
“

Jch �ah, daß-die Neugier der übri-

gen Europäi�chenNationen, und ihre Bewunde-

rung der Mei�ter�tücke,mit denen die Bewohner
Ytaliens �i<brü�ten,für die�eweiter keine Folge
hat, als allgemeine Verachtung. Jch �ahdie�en

alten Schauplatzder Größe und der Freiheitmit
der erniedrigend�enSklaverei und mit allen den

La�tern.befle>t,welche die�eLE
— —

Auchüber die Form die�esWerkes:müß ih
noch einige Worte �agen.Es i�t zu�ammeneine

�ehrgroßeGalerie, worin man Gemälde von den

bedeutend�tenStaaten in Ftalien �ehenwird: ei-

nige Portraits grotesk, andre häßlich, noh an-

dre ab�cheulich{ einige aber auh angenehm, und

�ämmtlichtreue Kovieen von Per�onen,die (größ-
‘tentheils)noch exi�tiren,und die kennen zu ler-

nen am intere��ante�teni�t.Jh habe in die�en

Gemäldennur die hervor�techend�len*und genaue-
__- �enThat�achenaufge�tellt,welche die Aufmerk-

�amkeitdesLe�ersfe��elnund ihn zur Theilnahme
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att den Unterdrückten,die ich vertheidige, betve-

gen können. Man- darf übrigens nur den Jn=z

halt von jedem Bande nach�ehen, um �ichzu über=

zeugen, wie mannichfaltig die darin vorkommen-
den Gegen�tände�ind————— —

Nach�chriftdes Ueber�eßers.

Was bei dem Verfa��erno< weiter folgt,
und was er in den mit StrichenbezeichnetenStel-
len �agt, �indnichts als Schmähungenim All-

‘gemeinen auf Für�tenüberhaupt.Der Ueber�et-

zer hat kein Bedenken getragen, dies alles weg-
'

zula��en,da er, mit ganz Deut�chland,von der Kd-
niglichen und Für�tlichenWürde „andre Begriffe
hat, als un�erFranzö�i�cherNepublikaner, und

da er [mit �olchenleeren Deklamationen, denen

nicht einmalFakta zu Hülfe kommen, den -Ge-

�chmäd>,nochinehr_ aber das morali�cheGefühl
der Le�erbeleidigenmüßte. i

Hâtte der Verfa��erin �einemBuche weiter
nichts ; gethan, als was er, dem Motto auf
dem ‘Titél zu Folge ©, zur Ab�ichthatte, nehm=-
lich Für�tenhaßim Allgemeinenzu. erregen; �o

Y) Des Tyrans,wraplong
-

Ens
nous fúmes les victi-

Trop long-= teinps 0n “a a A yoilg fureunGIImes 3
«Te vais Iedechicer, pot enn
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wä ‘der Ueberfetèr‘niein Ver�uching“geräthei;2
Deút�chland!mit'die�emWerke bekanntzw machen,

> dar die Fürftet; wenn �teihreBe�timmung!
nub einigermaßenerfülten,liebt und ehrt, �o�ehr;
er auch“denDespotismus gléichviel od: et

von Für�tenund Mini�tern,von Hierarchie, Ari-
|

�tokratieoder dem fouveratnen republika-

ni�chen Volke verübtwird, mit: allen be��eren

den�chen, verab�cheut. en ey

Aber des Verfa��ersBuch i�t,wie wohl je-
der. Le�erzuge�tehenwird , ein wahrerSchaßvon

Mäterialienzu ‘dêr ‘neue�tenGe�chichteUnd: Län-

derkunde;und eine Ver�uchung,dás Deut�ch#
Váterländ-an die�enAñtheilnehmen zu laßen}
bedarf wohlnict ent�chuldigt‘zu werden. Es

�indunbe�onneneStellen in dèm Buche
“

auchbeleidigt der Vekèfa��erdie Sitten, wie det

Ge�chinaf,durch öfteresSchimpfen: de
dit�es fonnte“der Ueber�eber-größtentheils weg-

la��e;ohne daßder Le�erdadur< im“ minde�ten

verlor; ‘und beï jenen durfte er den Verfa��er
nur. hier und da in einer Anmerkungzurecht" wei-

fen, um auchden- unageübterenLe�er“gegen die

Wirküngvon "de��enein�eitigenUrtheilen zu be-

wahren. Vielleicht.hatder-Ueber�ezer�einemVerz
“

fa��er_no<ni<t: oft getüg wider�prochen; aber er

fürchtete,dem Püblikumdurch allzu.viele Noten

unter dem Text lä�tigzu werden , zumal da er es

nöthigfand , auch andre „ nicht polemi�che,‘hinzu
zu fügen, wofürer einigen Dank von �einenLe-

-

�ernzu verdienen O Hier erinnert er inde
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æin füt:Äeaias,„: daßin die�emBuche eit Franzö�i-
�cherNepublikaner �chreibt7 und daßgewiß.bei

„de��enSchilderungenöftersmehr. als Eine Leiden-
{haft im Spiele. gewe�eni�t. Vor allengilt dies

(für die�en-er�tenBand) von dem, was er über

mehrere Per�oneneines großenDeut�chenFür-
�enhau�es�agt,die ja freilichvas in den Augen

iges Neufranken. unverzeihlicheVerbrechen be-

¿gangenhaben, nahe Verwandte. der unglücklichen
Marie Autoinetce zu �eyn.Die�em Um-

“ �iandewird jeder billigeLe�erviel: von der Vit-

 terkeit des Verfa��erszu�chreiben- und folglich
nicht alles, was in dem Buche erzähltwird, �o

ganz unbedingt und ohne Ein�chränkungglauben.
__—

Einige: von die�en�ohart beurtheilten Per-

A

“

�onen�ind.todt, und �tehen-nun allerdings vor
|

dem Nichter�tuhleder Nachwelt;aber, noch che
die�erneue Anklägergegen �ie auftrat, waren

�chonmehrer¡C Bertheidigesfür E aufgetreten:
und das Ne�ultatdie�esFür und Wider liefert
ein�tdie ern�te,von aller Leiden�chaftfreie, Ge-

�chichte.Andre von dem Verfa��ergehaßtePer-
�onen leben no<; aber — in Jtalien. Ein in
Deut�chlandgedrucktes Buchfaùn ihnen, und
wenn �iedarin auh noch �oungerecht beurtheilt
würden,in keinerRück�icht�chaden; denn es möchte
wohl �{werli<hein Exemplardavon nach Jtalien
hinkommen,und, wenn das ja der Fall wäre, dort

ein Deut�ches Buchdochbeinahe von nieman-
den, hôch�iensnur von einigen Litteratoren, ver-
�tandenwerden, Deren Urtheilwird. aber nicht
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dur< Einen Zeugett 'be�iimmt;,und überdies�ind

�iedem hier eröffnetenSchauplaßenahe genug,
‘um �chärfer," genauer, �ehenund den Verfa��er
richtig beurtheilen zu können.

__
Für Deut�chlandaber hat das Büch, außer

dem �chonangegebene, noch einen andern wirkli-

chenNugen. Wäre,wie derUeber�eßzergern glaubt,

auch nur die Hälfte von dem wahr, was der

Franzö�i�cheBürger Jo�eph Gorani von meh?
reren Ftaliäni�chenHöfen und Großen erzählt;

�oreichte �elb�tdas �chon“hin, un�ernDeut�cheu

Bürgern Liebe zu ihren Für�tenund ihrem Vaz

terlande einzuflöfen: zu jenen, weil �ieihve Be-

�timmungbe��ererfüllen, �elb� regieren und

Väter ihres Volkes �ind;zu die�em,weil es

niht von De�potismusgedrücktwird, für den

das reitende Jtalien �elb�tan �einemmilden Kli-

ma und an �ovielen Ge�chenkender Natur gewiß

feinen Er�ahhat.

ê



Wegvon Rom nah Neapel.

Ax dem Wege von Rom - nah Neapel undbië
Brindi�i, durch den Kirchen�taat-und“ die béidèn
Sicil�ien, wird jeder Schritt merkwürdigfür den Phis
lo�ephen,der mit der Nômi�chenGe�chichtebekannt,
und de��enGei�tmit den Schrift�tellerndes Alterthums
genährti�t,Jc hatte einen an�ehnlichenBüchervor-
rath in meinem Wagen, und nahmbald das eine, bald
das andere zur Hand, vorzüglichaber �olche,die vön
den Gegendenhänteften,ditrch welche ich rei�te.Zwéêi

Tage verflo��enhöch�tangenehmbei die�erBe�chäfti:
gung, und es kümmertemich wenig, ob die Wirthshäu--
�erauf meinem Wege gut oder {le<t �eynmochtentî,

JFchdachteo�tan Cicero, welchèrStatthaltervotr
Sicilien gewe�enwar, und bei �einerRückkehtin das
größteEr�taunengerieth,daßman weder von ihmnoch
von �einerStatthalter�chaft�prach.Späterhin�ahih
die�engroßenMann in einer �ehrunphilo�ophi�chen
Be�türzungnach �einemVerwei�ungsorteabgehèn,und

dann voll Freudedie NachrichtvonfeinerZurüctberufung
nach Rom erhalten. Wie ging es zu, �ägteih zu mix

�elb�t,daßdie�erüberlegeneGei�t,“der �eïnVaterland

gerettethatte,#0wenigfähigwar Unglückzu ertragen?
Hätte ihn nichtdas Zeugniß�einesGewi��ensfür jeden

Gorani, 1 Theil, A
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Verlu�t(uder,ândihmmehr als Würdenund Vatets
land �eyn�óllen?

Nie �chienes mir �oangeneÿmund unterrichtend,
die Dichter zu le�en,wie bei die�erRei�e. Be�onders

“

fe��eltendie Sittengemählde,die Juvenal mit �ovies

ler Kraft, und Hv raz mit �ovieler Feinheit entwirft,
meine Aufmerk�amkeit.Aber der Liebling Mäcens

behielt den Vorzugz ih begleitete ihn auf der Rei�e,
die er mit �einemGönner, dem guten Virgil utid
Andern ‘nah Brundu�ium machte, um die Ver-

föhnungzwi�chenOct avius und Autonius us
be-

wirken.

Ich wendete meineAugett'nachallen Seiten, um
mit neugierigem Blicke die�eehemals�oberühmtenOrte
‘zu betrachten, die jekt �oherabgewürdigt�i�ind,daß mai

in ihnen feinen Schatten mehr von dem findet,was �ie
vor achtzehnhundertJahren waren. Fa�twäre man

ver�uchtzu glauben, daß uns dîe alten Schrift�teller
eine- Fabel erzählen,wenn man kaum eine Spur von

den Städten und Gebäuden findet,die �ieuns 216fo
Hglänzend}be�chreiben...

Den Tag vor meinerAbrei�evon Romta mir

der Prálat Caraffa di Stiliano von Neapel,
“ein liebenswürdigerManti, und einer der wenigen�eines

Standes, die �ich.Kenntni��eerworben haben, viel von

dem Hafen von Brindi�i erzählt.Er war ebenin die-

�erGegend gewe�en,und �agtemir: die�erehemals �o

berühmteHafen, aus welchemDétavius Flotte ays-
lief, um bei Actium mit Antonius Seemacht zu

* ftreiten, wäre jeßt in einem �ofläglichénZu�tande,daß
Es niemanden einfallen könnte, in ihm einen der be-
�uchte�tenHäfen des Römi�chenFrei�taateszu �ehen.
“Jch fam dur< Albano, einen Ort, de��enzahlreiche
Alterthümerih �chonzweimalbe�uchthatte, um dle

die�eDenkmählermit Aufmerk�amkeitzu betrachten;



jekt erwähnei<�ieniht, um nicht von dèrAb�ichtdie-

�ésWerkés, die bloß patrioti�cht, abzu�chweifeti,
Vondá �eteih meinen Weg nach Velletri fort, wo

“j<hzur Befriedigungmeiner Neugierde zwei Tage ver-

‘weilte. Die Stadt liègt auf einem Hügel, von'wo die
“Aus�icht�ehrausgebreitet i�t,indem �iedie ganze Land-

�<häftvon Rom bis zu den Poutini�chenSümpfen
dem Blicke darbietet. Velletri, jebt ein bi�chöflicher

‘Flecéen,war ehemals eine der an�ehnlich�tenVol�ci�chen
Städte, und befand �ichunter“ der Römi�chenRepu-

‘blif in dem blühend�tenZu�tande: Ob �tegleich ißt äu-
ßer�tverfalleni�t,�oenthält�iedochnoch�{ènePallá�te,
Vexr�chiedneKardinôle, Prälaten, und andere Römi-

chè Herren von Stande, bringen dort die Ferien zu,
die von der Mitte des Septembers bis zum. Anfange

“des Novembers dauernz- und in die�emZeitpunkt i�t
Velletri �oglänzend-wie Albano, Tivoli, Fras-

“Cati und andre Orte, die alsdann mit einem trügen-
den Schimmer von Wohlhabenheitund Reichthutn

“prangen, wenn gleich zu jeder andern Zeit Stille und

Elend darin Hérr�chèn.Der Palla�tGinetti i�tdex

�chön�tein Velletri; man finder darin große Gärten,
imnier grúne.Gängé, Springbrunnen- und Quellei.
Der Marktplaß von Velletri i�tmit einer gutey
Bild�äuleUrbans des Achten geziert. :

:

Von da rei�teih na< la Ci�terna, einem gio;
ßen Fleen, der dem Römi�chenPrinzen Sermo:
netta gehört.Die�eri�tin Nom durch den ausgezeic<-
neten Schuß bekannt, den die �chönenKün�teimmer
bei ihm gefundenhaben, Er be�iktin dem Fleckencin

großesSchloß, de��enFacade dem Marftplake gegen

über liegt. LinkerHand i�teins von den unérmeßlichen
Kornmagazinen,welchen man. in Nom gewöhnlichden

“«<dnenNamen abundanzabeilegt, 2b mangleich" in

ihnen einenHauptgrundvon

Sf Verfalledes Ackex-
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baues in allen die�enLändern �uchen�ollte,da �iedeu

Preis der er�tenLebensbedürfni��ezu tief herab�eben.

La Ci�terna i�tdrei und zwanzig Ftaliäni�cheMeis-
len *) von Rom entferrt; und obgleichvon hier bis zu

den Pontini�chenSümpfen noh fünf bis �ehsMeilen

gerechnetwerden, �okann man doch die�enOrt für ihren
wi klichenAnfang halten. Wenn man von la Ci�terna

nach den Pontini�chenSümpfen zugeht, findet man

nichts als Weiden, die des �umpfigenBodens wegen

mit lauter Wa��erpflanzenbede>t �ind. Die�eNah-
rung befommtden Büffeln be��er,als den Öch�enund
Schafen. Der Bü��el�iehtgrimmig äus; aber man

kann �ichihm hahen, ohnedaß er das minde�teZeichen
von Wildheir blicken läßt. Wenn man von Rom het-

Fommt, ficht man den Anfang die�erSümpfe vier Mei-

len weit vor la Ci�terna.

Die Pontini�chenSümpfe.

Die Gegend;-welche=ben“Nämender Pontin i

f<en Sümpfe führt, befindet�ichin dêm Land�triche

zwi�chenTorredelPonte,undTerracina. Torre

‘del Ponte liegt funfzehn oder �iebzehnMeilen von

‘Vellerri, Die�erWeg i�tin zwei Po�t�tationenein-

getheilt,derenjede hier zu Lande �iebenbis acht Mei- -

“len beträgr.Die Stationen in den Súmpfen �indfürs

zer als �on�tin den päp�tlichenStaaten, da�ie nur �ehs

Meilen ausmachen, Die�e‘Pontini�chenSümpfe haben
viec und zwanzigMeilen in der Länge, die man auf ei-

‘ner prächtigen, breiten, wohlunterhaltènenChau��ee
�ehr�chnelldurcheilt. Jhre �ehrungleicheBreite geht

*) Solche Meilen,von denen bier eine Deut�cheaus-
“machen,meint der Verfa��erimmer, wenn nicht gus-
drü>licheine nähereBe�timmungbeigefügti�.
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von fúnfbis vierzehn, und verringert �ichzuweilen�ogar.
bis auf drei Meilen. Außerden Häu�ern,wo man

Pferde wech�elt,i�talles unbewohntz und neben die�en

Häu�ernfindet man Magazine von Brenn - und Bau-
holz, ingleichengroßeHaufen Kalk�teine,die man nach

‘

Mapel ver�chickt,
“Ueberall�iehtman Kanälevon ver�chiednerGröße,

:

zumAufnehmendes Wa��ers,das vonallen Seiten úbere
*
läuft. Die�eKanäle �indam Fuße der Gebirge, oder -

auf den Bergen �elb�t,in der Richtung von Morgen
“gegenAbend gegraben. Viele davon führendie Fahrzeuge.

bis an das Meer, welchesnicht �ehrweit entfernti�t.

Der große Kanal heißtLinea Pia. und geht fünf
“

und ZwanzigMeilen weit von Süden nach Norden.

Er empfängtdas Wa��erder kleineren Kanäle, und ers

�treckt�ihvon Torre del Ponte, und �elb�teine.

Station vorher, bis nah Terracina. Die�er�chóne
“und immer�chiffbareKanal i�t.für zwei großeFahrzeuge

nebeneinander breit genug. Es �indver�chiedene�ehrfe�te
Brücken darüber gebauet, zu denen man �icheiner Mar-

morartbedienthat, die Travertino genannt wird.

Derer�teEntwurf,die�eMorä�teauszutrocknen,
wurde in Bologna gemacht. Eu�tachius Zas-
notti, ein Gelehrter die�erStadt, entwarf vor vere

�chiedenenJahren den Plan zu dem Unternehmen. Da
er nicht an Ort und Stèlle gewe�enwar, �oarbeitete ex

nach fal�chenAngaben; �obald er �ichaber gründlichere
Nachrichten ver�chaffrhatte, kündigteer dem Publikum
freimúthigan, daß �einer�terPlan nicht des gering-
�tenZutrauens werth géwe�enwäre. Bald nachher �tarb

“er, Pius der Sech�tewählte Herrn Rupini,
“um die�eAustro>énung,die ihm�ehram Herzenliegt,

zu übernehmen. Ru pini ‘befolgteZanotti's Ent-

wurf, ohne�ich'sträutnen zu la��en,wie irrig er wäre,

EinigeFahrenachher,als manA mit den DEern
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im Bologne�i�chenbe�chäftigte,gab Pius der Sec:
�tédie�enAuftrag dem Ritter Attilio Arnorfini,
weil ihn der Kardinal Buoncompagno begün�tigte,
dem die ober�teDirektion die�erArbeit anvertrauet war.
Pius der Sech�te i�tnichts weniger als Geometer,

und be�itnicht die geriug�tenhydrauli�chenKenntni��e.

“Man hatte. ihm ge�agt,daß es möglichund �ogarleicht
wäre, die�eMorä�teauszutro>nen, und daß die�e

Arbeit ihm bei �einenZeitgeno��enund der Nach-
welt die größteEhre bringen würde, Er hoffte über-

dies aus die�emweitläuftigenLand�trichein �chönesFür-

“ftenthumzu machen, mit welchem er die FamilieBra s-

<i One�ti zu belehnen gedachte. Auf die�eWei�e

verliebte �ichPius, �owohl aus Eigennub6als aus Lie-

be zum Ruhm, iu das Projekt, welches der Hauptgegens
|

�tand�einerSorge ward. Er hängt noch immer an die-

fem verkehrtenEinfall, und i�tfe�túberzeugt,daß er

-dur< Geduld endlich an das Ziel �einerWün�chegelan-
gen wird. / Alljährlich be�uchter die Sümpfe, um �ich
von dem Zu�tandedes Unternehmenszu belehrenz-aber

vou dem ganzen Bezirke-har man bis jetzt bloßeinen Fle>
yon zwei bis drei ‘Meilen, au< nur zu einem �ogerin-

¿gen Grade von Aubaubringen fônnen,wie ihn der Rei-

�endeim Kixrchen�taateallenthalben bemerkt.

Jeder, der dieRegierungsform des neuern Ro m 8,

die Verordnungen, - die Art Lebensmittel herbeizu�chaf-
fen, und die Getreidepolizei in die�erHaupt�tadtder chri�i:

lichenWelt kennt, i�tvon der Unmöglichkeit,eine Provinz
aus den Pontini�chenSümpfen zu �chaffen,Überzeugt.

“Wie könnte es auc gelingen, Dörfer ‘und Pachthöfe
n einem Lande anzulegen,dem allenthalben,�elban den

Thoren von Nom, Einwohner fehlen, und worin man

E �elbdie Gegend um die�eStadt, die mit weniger Mühe
ycebar gemacht werden könnte,unangebauetliegen �ieht?

Wenn aber auch die Austcocénmungder Pontini�chen



Sümpfe mit demglänzend�tenErfolge gekrôntwürde:

“welchen VortheilSte Ackerbau.und Handel unter

_ dem un�eligenRegiment der apo�toli�chenKammer er-

warten, deren De�potismusrecht dazu gemachti�t,

{jeden Keim von Thätigkeitund Jndu�triebei den Un-
“terthanen eines gefrôntenPrie�terszu er�ticken!‘bei

Men�chen,die �chon�olange jener Freiheit beraubt
waren, ohne welche kein Volk etwas Gutes, Wel�es

‘und Nüslicheshervorzubringenim Stande i�t!Um die

_Pontini�chen Sümpfe zu bevölkern,müßteman mit
der Bevölkerungdex Land�chaftum R om anfangen;z

- und die wird ewig men�chenleerbleiben;�olange�ie

unter der Herr�chaftdes Pap�tes�chmachtet,
Die�eThorheit Pius des Scch�teni�tinde�-

‘�endoch.nicht ganz unnúß gewe�en,Die Rei�enden
-

baben dadurchden Vortheil einesherrlichenWeges; er-

halten, welchermit den ko�tbar�tenWerken die�erArt

«bei den alten Römern verglichen zu wèrden verdient.

Er erleichtert das Verkehr zwi�chenden beiden größteti
Haupt�tädten Jtaliens, Ehe Pius die�enVer�uch
gewagk hatte, mußten die Rei�enden, auf .die Gefahr
hin, den Räubern der benachbarten Wälder in die Hände

zu fallen, einen Umwegvon �iebzehnMeilen machen,
um die Sümpfe zu vermeidenzoder �iewaren der Un;

annehmlihkeit ausge�eßt, in cinen tiefen zähenKoth
zu: ver�inken,gus welchem ein gewöhnlichesFuhrwerk
nur mit Hülfevon zwölf bis vierzehnBüffeln JB

_ gebrachtwerden konnte,

“

FernererWeg von Rom na< Neapel,

___ Nachdemich über alle Arbeiten der Pontini�chen
Sümpfe genaue Erkundigungeneingezogen hatte, lange

i
teiesum

inglUhr Nachmittagsin Texracinaan.
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wo |< mic ent�{<loß,‘denUeberre�tdes Tages und die

folgende Nachtzu bleiben, um die Alterthümerzu be-

traten. Jc ruhete ‘hierum �oviel lieber, da �ich
das be�teWirthshausauf dem ganzen Wege ändie�em

._ Orte befindet; es wird von einem Franzö�enunterhal-
ten, der �eiteGä�te�ehrgut bewirthet, ‘ohne�ieim

Prei�ezu úber�eßen.
Terracina i�ein Fle>en, der iù -einet reizen:

den Lagean demUferdes Meeres liegt, wo man eine

herrlicheAus�ichthat und von Spaziergängen umge-

ben i�t, Jh will die Alterthümernicht erwähnen,und.

michdarauf ein�chränken, ein Wort von den Ueber-

bleib�elneines alten Gebäudes zu �aaecn,das Theos
dorih, KKöuigvon Ftalien, und Oberhaupt des Go-

_thi�chenGe�chlechtes,welches nur zwei und �e<zig
Jahre währte, hat aufführen la��en“"Mit Wöhlge-
fallen rufe i< das Andenken eines wirklichgroßeti,gu-
ten und wei�enKönigszurück,der vet�chiedneStif-
tungen in Jtalien machte, welche man zu bewundern

�inicht erwehren fann, und der die Liebe �einesVol-
Fes noch im Grabe behielt, Er verab�cheuteden Miß-

brauchder Herr�chaft;und �telltéÜberalldie Munici-
pal - Verfa��ungwieder her, woduk<h Ftalien in den
Stand ge�eßtward, unter �einerRegierung tiefe

Wundenzu heilen. Er be�uchte�eineProvinzen wie

ein wirklicherVäter �einesVolkes, nicht indemer, wie

dle Savoyi�chen“Prinzen heutigesTages, die Land-

�tricheverwü�tete,die er durchrei�te;auf�einenWegen
begleitetenizn Glúck--Freude und Gerechtigkeit. Ja,
die wei�eHerr�chaftTheodorichs erinnerte die Jta-
liáner an Mark-Aurel, mit welchem- die�erKönig

hiGothenÜberhaupteine auffallendeAehnlichkeitatte.

Bei deni Anblicke des Schlo��esvon Terracina
““he�chäjtigtemich das Andenkendie�esguten Monarchen



am: lebhafte�ten,Es ward. auf�einenBefehl erbauet,*
“um den Feinden die Landungin Jtalien zu er�chweren.

Man �iehtnoch den Namen des Baumei�ters, der �ich
V ir ius nannte, in einen Stein gegraben. Pius
der Sech�tewohnt hier „. wenn er mit �einemlieben
Neffen,dem Prinzen Herzog,dener �honlange,gegen
eine fleine Abgabe an die apo�toli�cheKammer, mit die-

�er�umpfigenHerr�chaftbelehnthat, die Pontini�chen
Sümpfebe�ucht,

Bei Gelegenheit die�erMorä�teetinnereich -tnih,
in einem der Römi�chenTheater, in der Loge: der

Prinze��innBorghe�e, "den Prinzen Bras chi

One�tiangetroffenzu haben, der von die�enLände-

‘reien�prach, und dabeiver�icherte,daß ihre Einkünfte

nichthinreichten, die Abgabênan die päp�tlicheKam-

mer zu entrichten; eine Bemerkung, die in �einem
Munde gewiß�ehrunan�tändigwar. Die Arbeiten in

den pontini�chenSúmpfen�ind alle von der päp�tlichen
Kammer be�trittenworden; weder der Pap�tnoch �ein
Ne��ehabenje einen Heller däzuhergegeben.Die Kam-
mer be�orgtdieUnterhaltungder“Kanäle, Gebäude u.

\. w., utid der daraus erhaltneVortheil,zum Bei�piel
der vom Holze, welcher�ehran�ehnlichi�t,fällt da-

gegen dem Neffen des Pap�tesganz zu.
:

Wennman-Terracina drei oder vier Meilenweit
“

hinter �ihhat, betritt man die Staaten des Königs
von Neapel. Obgleichdie Regierungdie�esLandes

eine: dex fehlerhafte�tenunter allen Europäi�chenMos

narchieen i�t,�obemerkt man doch-�ogleich"den großen.
"

Unter�chiedzwi�cheneiner erblichenKrone, und einem

Wahlfúr�ten,be�onderswenn die�erFür�tzugleichPrie-
�teri�t.Jh ward nicht mehr dadurchin Verwunde- -

“rung ge�eßtda ich die�enMygge�chiedhon in Deut�ch«
i

land?LE hatte, -: j
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S9 �c{le<htau<, wie die Le�er�päterhin�ehen
‘werden, das Königreich Neapel-regiert wird /?\o ‘ek-

kennt man doch an der Zahl von Städten und Dörfern
die Spuren der Men�chenhand;auch der Anbau des

“Landes i�terträglich, obes gleicheine weit �chlèchke-
ren Boden hat, als die Gegend um Rom. *Die-

_�erTheil des Königreichesi�tnicht �ofruchtbar, “wie
“andere Provinzeny die es (aus Ur�achen“die ich

nachheraus einander �cßenwill) dem übrigen Europa

zuvorthun, ‘ohnemit �ovielem Fleiße bearbeitet -zu
“werden.

j

:

Ich reíKefrühMorgens nach Terracina ab, Und

“BrachtedieNacht zu Santa Agatha, in einem fürch-
terlih“�{mubigenWirthshau�e,hin. Dies i�tim

Ganzen der Hauptfehlerder Neapolitaner,welchedie

unreinlich�ten „Men�chenvon der Welt �ind.Schon
__ vox Anbruch des Tages �elteich meinen Wegfort.
_Œs war der er�teDecember, aber nichts weniger als

Falt. Santa Agatha i�tein �hle<htesDorf, das

aus wenigen Häu�ernbe�teht.
i Nicht weit von dem Flu��eGarigliano, úber

welchen mau auf eter Barke fährt, �ichtman die

Ueberre�te

-

einer prächtigenWa��erleitungmit vieler
noch unver�ehrtenBogen, und den: Kanal in welchem

das Wa��erfloß. Die�esWerk �cheintmit der Voll-

— Fommenheit ausgeführt, welche die von den altena Rö-

_ Merhnerrichteten öffentlichenGebäude bezeichnet, und

_hinterder die Neuern immer zurückgeblieben�ind:

Bei die�emFlu��e�tehtdas Schlos Mondragone,
wo ehemalsdie Stadt Sinue�fa lags und hahe da-

“bei �ichtman die berühmtenHügel, welche von den

zZkla��i�chenSchrift�tellernwegen des Salerner Weins,der

2 „dortwüchs,�o�ehrgeprie�enwerden, Die Alten moch-
“¿es eine be��ereArt habèn‘den Wein zu machensdenu

heut zu Tage trinkt man dors keinen be�ondersguten,
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ob�chondie Lage, die Sonnenwärmeund der Boden
„die�elben�ind, :

Man fommt �odannauf Capua, eine Stadt die

dur einezahlreiche Be�aßbungvon Jufanterie und

ganz gut unterhaltener Kavallerie be�<hüßtwird. Sie

�tehtnicht genau auf eben der Stelle, wo das alte

Capua �tand,das in der Ge�chichte�oberühmti� und

Hannibals" Heeren �overderblih wurde, da der

Aufenthalt in die�erStadt ihren Muth entnervte.

Das alte Capua lag aht Meilen weiter, als das

néuevre. Die Ruinen jenes Ortes �ahih in der Nähe
von Ca�erta, wo �ichder Hof aufzuhaltenpflegt, und

wo man das prôchtigeLu�t�chloß�ieht,das der Vater
„des jeßtregierendenKönigs erbauet hat.

Jch erwartete, an den Weibern, welchedie�esLand

bewohnen, etwas Anziehendes zu finden, da ihre Reibe
ehemals �o�tarkauf Hannibals tapfere Krieger ‘ge-

wirkt hatten ; diejenigenaber, die man gegenwär-
kig in Capua und der umliegendenGegend �ieht,�ind
�ehrhäßlich:ihr An�ehenund ihx Betragen i�t äußer�t
unweiblichund plump. Zwar bedarf es keiner großen

Neiße, um Soldaten zu verführen, zumal wenu �ie
eben aus den Grôueln des Krieges kommen und no<

von Blute rauchen; aber Hannibal und �eineOffi-
’ ciere mußtendochetwas efler �eyn,‘vorzüglichnachdem
fielange an die Annehmlichkeitendér Spani�chenWeiber

gewöhntgewe�enwaren. Al�oi�tdie Men�chenart.
: in die�emLandeohne Zweifelaußerordentlichherunter-

gekommen. Die Weiber von Ca�erta, das noch
- náherbei dem alten Capua liegt, können eben �o

wenigAn�pruchdarauf machen ; die Blicke cines Lieb-

-habers vom �hdnenGe�chlechteauf �ichzu ziehen, Die

7,27 Ge�ichtszügeder Einwohner habenfolglicheben die Ver-

‘nderungen erlitten, wie die Städte. Und doch�ollte,

nacheiner Bemerkung dex neueren Naturfor�cher, das
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Gemi�chder ver�chiednenVölker, dur< das Kreuzen9
der Ge�chlechter,die Art ver�chönerthahen! Aber
wahr�cheinlichi�thier bloß eine Ausnahme, welchedie

gemeineRegelnicht zer�tbrendarf. :

Erziehungds Königs von Neapel.
Als: nach dem Tode Ferdinands, Königs von

“

Spanten, Karl der Dritte den Thron von Neapel
verließ, um den Spatil�chenzube�teigen,erklärte er den

â�te�tn�einerSöhne:für unfähigzu *tegieren, und dey -

“zweitenzum PrinzenvowA�turienz-der dritte blieb -

in Neapel, wo er, ungeachtet �eineszarten Alters, ‘als.

Königerkannt wurde: “Der älte�tewar durch die Miß-

“Handlungen:�einer:Mutter, ‘einer -Sächfi�chenPrin-
Ze��innvon hartem, geißigem,herr�ch�üchrigemund

“boshaftem Charafter, die wie das niedrig�teWeib
ihn'täglich.prúgelte, blöd�inniggeworden. Als Karl

“ nach Spauien abrei�te fühlte ‘ec die Nothwendigfeit,
dem Könige von--Neapekl,der noch in �einenKinder-

jahren war, cinen Ho�mei�ter-zurgeben,DieKöniginn,
«welche den größten Einfluß in die Staatsge�chä�tehatte,
ver�teigertedie�esAmt, eins der wichtig�tenim Staate,

“¡undes fiel dem Prinzen-von San- Nicandro,
“als. dem Mei�tbietenden;zu *),
“*) Jm Original:‘Lé civilifement;ohne Zweifel ein

Druc‘ehler , au�tatt: le croilement.
#} Dex Ueber�eßerläßt hier eine Stelle wea, die weitey

- ants eatyált, als die �ehra!täglicheReflexion, „daß
„das Wohl oder Wehe vieler Millionen Men�chenvon

“der ¿"ten “odex ùblei Erzieh1ng de��enabhängt, der
¿�iedoretinfregieren �oll.“— Auchinder Folge wird er
Fhn-iche Stellen, wenu �ie, wie die�e,den ungerechte�ten
Kôn 38hß verrathén,unterdrücken:‘1nd Uber�ieht

er de�eoder jene/ 0 �egtdié Vorrede denLe�erin
den San», uú�eruVerfa��ermit �einesUnbilligkei-€c

«tengevdrigzuwürdigen.
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San-Nicandro be�aßdie unrein�teSeèle,Wel?

e je ausdem Schlamme von Neapel ‘herrorgekommen
wat Ln. die tie�f�teUnwi��enheitver�unken, überließ
er �ich.den. �chimpflich�tenLa�tern.Er hatte ‘nie êtwas

anderes gele�enals die Gebete an die heilige Jun
frau, für welche er eine außerordentlicheErgeberheit.
hatte, die ihn indeßnicht hinderte, �ichin die gröbjteti
Aus�chweifungenzu �türzen.Das war der Mann, der

den wichtigen Auftrag bekam, einen Königzu bildénk
Es i�tleicht, die Folgen eincr �olchenWahl zu errathen?
da er �elb�tfeine Kenntni��ehatte , \d konnte er �eine

Zöglingnichtunterrichten, Allein den Königin einer

�tetenKindheit zu erhalten, war ihm noch nicht genugz
er umgab ihn auch mit lauter Men�chen�einesSchla-
ges, und enrfernte jezen Mann von Verdien�ten,der

dem�elbeneiniges Verlangen nach Unterrichthätteein-
flôßenkönnen. Da er mit unbegränzterMachtbekleidet
war, �overkaufteèr Begün�tigungen,Aemter, Titel
u. �w. Ackerbau und Kün�tegeriethendurch die aus-
�chließendenPrivilegien, die-er für Geld ges inden fläglich�tenVerfall,

: Daer den Köuig unfähigmachenwollte,auchnur
denminde�tenAntheil: an der Staatsverwaltungzu

nehmen, o erregte er in ihm bei guter Zeit Ge�chma>
an der Jagd, und zwar unter. dem Vorwande,
fich.�einemVater dadurch gefälligzu machen , der die-

�enZeitvertreib.immer leiden�chaftlichgeliebt hatte,
Doch, als wenndie�e Leiden�cha�tnicht hinreichte,"ihn
von den Ge�chäftenzu eutfernen, fügte er den Gê-

{ma> am Fi�chfangehinzu , welches beidesnoh bis

jebt die Lieblingsbelu�tigungendes Königs�ind.
Der König i�tlebhaft, und wär es als Kind noch

mehr. Er bedurfteno< andrer Vergnügungen,um

SE�eineStunden auszufüllen. Sein Hofmei�ter�uchs
te neue Belu�tigungen,und wollteE zugleichvon



einer zu großenSanftheit und einer Güte heilen, die

den Hauptzug �einerGemüthsart ausmahte: Er

wußte, daß ein vorzüglichesVergnügendes Prinzen
von A�turiendarin be�tand,Kaninchenzu �chindenznun

erregte er bei �einemZöglinge.den Hang, �ietodt zu
�chlagen.Der junge König erwartete �olcheThierean ei-

nem êngenDurchgange, wohin�iegetriebenwurden; und

da er�chluger �iedenn unter lautem Gelächter mit ei-

ner �einenKräften angeme��enenKeule. Um den Spaß
abzuwech�eln,nahm er Kaninchen, Katen oder Hunde,
und ließ �ieprellen- bis �ieplabten, Endlich wün�chte
er, um den Genuß anziehender zu machen , Men�chen

prellen zu. �ehen;was denn �einHofmei�ter�ehrver-
“

nünftig fand. Bauern, Soldaten, Arbeiter, ja �elb�t
Höflinge, dienten auf die�e-Wei�ezum Spielwerkedes

“_

gefrônten Knaben, Allein ein Befehl Karls des

Dritten unterbrachdie�eedle Belu�tigung.Der
König durfte von nun an nur Thiere prellenz jedochmit

Aus�chließungder Hunde , die der Spani�cheHerr�cher
unter �einenköniglichen, ächt katholi�chenSchuß

nahm. i

:

So wurde Ferdinand der Vierte erzoget,

und manlehrte ihn uicht einmal Le�enund Schreiben.
Seine Frau war �eineer�teLehrmei�terinnzaber �te

begnügte�ichniht, ihn nur etwas �oNüblicheszu

lehren: �ievermehrte �eineKenntni��emit manchen an-

dern weniger wichtigen. ¿ds
Eine �olcheErziehung hätteein Ungeheur,éinen

Caligula, hervorbringen�ollen;die Neapolitanerer-

warteten das auch: aber die Folgé wider�prachallen

die�en Anzeichen, Das gute Gemüth des jungen
_ Monarchen be�iegteden: Einfluß�ofehlerhaftêèrAn-

�talten,Er fam �oweit, die Grät�amkeiten�einer

Kindheit zu verab�cheuen, und hat bei vielenGelegen:
heitenbewei�en,daßesweder�einenKopfe nochfeinem

_-
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Herzen an guten Eigen�chaftenmangelt. Er wäreein

‘vortre�fliherFür�tgeworden, wenn er �einenHang zur

Jagd und zum Fi�chfangehätteablegen können,wodur<
‘ihmAugenblickeentri��enwerden , die er mit �ovielem

Nußben auf Staatsge�chäftewenden könnte. Aber die

Furcht , einen für �eineLieblingslu�tgün�tigenMorgen
zu verlieren, macht, «daßer die wichtig�tenGe�chäfte

ver�äumt;und Königinn und Mini�terwi��enaus die�er

Schwachheit ihren Vortheil zu ziehen.
“Sein Hofmei�terbeförderteden Ge�chmack,den

Ferdinand in ‘�einerKindheit an dem Kriegeswe�en
: fand. Erließ gern exerciren, und �eineHöflingemuß-

ten mit Stöcken mandvriren. Wenn es einer oder der

andre nicht recht machte, �oward der König aufge-
“bracht,und zerrißihm die Man�chetten.Aber auchdie�e

“Corporalslaune_hat er abgelegt; er führt nur no<
�einLieblings- Bataillon von Liparoten an, und zwar

mit allem An�tande,der einem Könige zukommt.

Die begün�tigeeWittwe,

:

EineMWittwehatte einen Rechtshandelüber ihe
�ehrmittelmäßigesVermögen, von welchem�iemit

acht Kindern leben mußte. Der Referentzog die Sache
in die Länge, und die Wittwe �chmachteteuntep-

de��enmit ihren Kindern in Dür�tigkeit.Endlichrieth
_man (hr, dem König eine Bitt�chriftzu überreichen.

_Zudie�emEndzweckbegab �ie�ichnah. Ca�erta, und

„�tellte�i<da�eib�tin eine Allee, von der man ihr ges

�agthatte, daß der König, den �ieübrigensno< nicht
- von Per�onkannte, zuweilen darin �pazierenginge.

Sie’ erblicite bald einen Men�chenin Uniform, und

fragte thn : 0b der König bald ‘vorbei fommenwürde,
“

Und an welcherKleidung er �icherkennenließe? Es

Fad
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König�elb�t,mit dem�ie�prach”Froh dar-

über, daß er nicht erkannt wurde, ‘�agteer zu ihr:
„ih fann Jhnen den Augenblick, wo der König vor-

bei gehr, nicht angeben; aber wenn Sie ihm eine Bitt-

�hiftzu ‘úberreichenhaben, �obicte ich mich dazu
an.“ — Das wird mir ein großer Dien�t�eyn,

erwiedertedie Wittwe," Fch habenichts als drei ziemlich
ferteTruthühuer;wollen Sie die wohl zum Zeichen
meines Dankes annehmen?— „Das i�tnicht auszu-

\<lagèn, autwortete dèr König; fommen Sie nur

morgen mit Ihren drei Truthühuernhierher, und ih
bringe Jhnen Jhrè Bitt�chriftmit Sr. Maje�tät
Unter�chriftzurück,

“©
— Man kann leicht denken,

daß die Wittwe �ichdèn andern Tag pünktlichein�tell-

te. Der König ließ auch nicht auf �ichwarten; er gab
die unterzeichnèteBitt�chriftzurück, und erhielt dage-
gen die drei Truthühner, wobei er bemerkte, daß�ie

wirklich recht fett wären. Nun hatte er nichts Eilige-
‘yes zu thun, als mit �einemGe�chenklaut lachendzur

Königinnzu gehen. „Da, �agteer, liebe Lehrerinn,“
(man wird �ich,erinnern,daß-die-Königinn �eineer�te

Hofinei�terinngewe�eni�t, und tn die�emSinne giebter

ihr noch immer jene Benennung);; „da �chenSie, daß

ich:mein Brot zu verdienen weiß! Hier habe ich drei
 Truthühnerfür meine Arbeit bekommen, und ich will,
‘daßwir �iemorgene��en.“Sie wurden auch wirkli

aufgétragen;aber nun fommt das Ende die�erkleinen

Ge�chichte,welche freilich nur durch die Hauptper-
�ondârin, einige Aufmerk�amkeitverdienen fann.

Die Bitt�chriftmachte auf den Referenten nicht
vielen Eindru>, und die Wittwe kam nocheinmal, um

�ichbeirder�elbenPer�onüberden lang�amenGang ih-
rer Sache zu beflageñ,-Der König gab �ichzu erken-
nen, bezahlte die Truthühnerreihli<, und ließbefeh-
len,daßdie Metansdes Herrn Referenten�u�pendirt

werden:
‘



werden �ollte,bis die Sache ent�chiedenwäre. Es if
leicht zu traten, daß der Réchtshandelnun �ehtbald
beendigt wurde; aber der König-ließden Herrn Rath
no ¿u �ichkommen, und wu�chihm tächtigden Kopf,

Die KöniglicheOhrfeige.

Ich tadle die Schrift�teller,welcheVergnügen
daran finden , morali�chpoliti�cheSchilderungeuvon

Für�ten,Mini�tern,Feldherren und allen den Men-

�chenzu machen, die auf ‘derBühne der Welr eine
Rolle’ �pielen. Man muß-�ie-dur<h That�achen

�childèrn: durch Reden„ dié ihnen in den-Augenblicken
entfahren, wo �ichihre Seele ohne Schleier zeigt,
mü��e�ièdem Le�erdarge�telltwerden. Z�tdie�erdann

gebildet und an das Denken gewöhnt,�owird! er �ich
danach wohl von �elb�tein ähnlicl,es Bild! des -Men-
�chen,von welchemdie Rede i�t,zu�ammetzu: �een
wi��en.Dieter Wei�ebin ich immer gefolgt, und wer-

de auch in dèn Gemälden, die ih jezt dem Publicum -

voklege, niht davon abgehen. GG

Ferdinand hat eine naivenCharakter:“ die
Sitten eines Privatinanñes, und �eltéèndiè Würde

eines Königs. Mit Einem Worte: eë gleicht durch�eine

Art �ichzu béträgeñ, ‘und durch die Neapolitani�che

Proviñzial�prachè, deren er �ichimmer bedient, volle

fommen ven Lazzaronis; welche. die- niedrig�teVolks

fla��ein Néapel auemachèn, Die�esgiebt ihmunter

�eineKönigiichèn Kollegen eii -ganz originéllesAn�e-i

hen, und hat ihm-die Liebedes-arinenVolkesver�chafft,

 wélchèsentzücktdarüberi�t,dáß�einKönig�ichauf
diè�eUrt�einengering�tetiUnterthanen annähert. Oft

�ieht—niade Monarchenin dem:Theaterdes Heil
‘Gotanjz-1. Theil. OS |
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Karls zu-Abend�pei�en,wobei er: �ichden Zu�chauern
mit einer Schü��elMacaroni in der Hand zeigt. Die�e

verzehrt er. mit allen Lazzis eines Policinello , und

giebt dadurch ein Schau�piel,das den Neapolitanern
“

eben�oreißend�cheint,als es den Pari�ernge�chmack-
�osvorkommen würde; “Exi�tlebhaft und �ogarjäh-

zornig; aber �einUnwille verfliegt, wie es bei Men-

�chenvon die�erGemüthsart immer geht 7" �ehr�chnell,
und läßt keineSpur von Groll hinter �ich,Doch muß

man �ichvor

-

den er�tenAusbrüchen�eines.Unge�tüms
húüten,
Die Kôniginn hatteeinmal gegen den Herzogvon

Altavilla, der damals Ferdinands Lieblingwar,

eine úble Laune gefaßt. Sie überhäufteihn mit

Schimp�reden, und ging �oweit, ihm inden gröb�ten
Auedrückenvorzuwerfen, daß er bei dem KönigeMerfu-

riusdlen�teverrichtete, und die Gun�tSr,Maje�tätnur

die�em�chimpflichenAmte. zu dankenhätte. - Der Her-

zog befélagte_�ichbei dem Köuigeúber die�eBe�chim-

pfung , uud verlangte auf �eineGüterzu gehen, Fer-
dinand war über das Betragen �einerGemahliun (o

aufgebracht, daß-er ihr -die biccer�tenBorwürfemachte,
An�tattihn zu be�änftigen„ erbitterte �ieihn uo< mehr.
durch ihre Antworten; und die�eehelicheErklärung en-

digte �ichdenn damit , daß die Königinn von ihrem
Manne eine: derbe Ohrfeigeerhielt. Sie ver�chioß
�icheinige Tage in ihren Zimmern; weil aber der Kö

“nigauf. �einenSinn be�tand, war �iegezwungen, �o

demüthignachzugeben, daß�ie.dieFür�prachedes Her-
zogs. erbitten mußte, um die Verzeihung ihres Gez»

mahls zu erhalten, Der Vorgang trug �ichwenige -

_

Tagevor Kai�erJo�ephslebter Nei�enah Neapel
zu, Die�erarbeitetean der Aus�dhnungzwi�chenden
Eheleuten, indem er jedochzugleichdie

H ns:daner. Schw&.�terhefrig
f
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EinigeBgevon derGharafir�wiche“

Ferdinands,|

Man fan�ichvon die�emFür�tewleichtdie6b
der�prechend�tenBegriffe machen. Ein Fremder, der
in einem der gläcklichenund dfters wiederkehrendenAu-
genblicée,wo Ferdinand: die La�tder Krone mit

Würde trägt, �icheine kurze:Zeit':in-Neapel aufhielte,
Föônnte bei �einerRückkehrnach Hau�evon de��enStaats-

verwaltungnicht anders als mit+großem Lobe reden:
Wenuer �ichaber-eben zu einer Zeit in den Neapolita-
ni�chenStaaten befindet, wo �ichder König-�einerUns

thâtigfeit„ �einerLeiden�chaftfür die Jagd und “den

Fi�chfangüberläßt,�owird er �ichihn wie einen Blöd«

�innigenvor�tellen,der des Thrones unwürdigi�t,und

das Volk ‘beklagen, das ein �olcheë-König beherr�cht.
Er i} indeßweder ein größer Kopf noch-dumm, �one

“derneins um das andere: bald �chwach,bald �tarkz
‘aber wenn gleich öfter {wah als �tark,doch.immer

gutherzig:und waährheitliebend;

-

Er ziehet- immer das

Wohl des Ganzenjedem andernvor, �obalderes zu
erfennen im Stande i�t, oder ihn feine Zer�treuune

gen hindern, nach die�erErkenntniß zu �treben...zn!

-_Die Königinn, welche: die�eFür�tennie verläßt,
ausgenommen., wenn er auf der Jagd- oder beim -Fi�ch-

, fange i�t,weißdie Augenblickezu ergreifen, wo �ie

alles von ihm erlangenfann, und erwirbt �ichauf die�e
|

Art den größten.Einfluß in die Staatsge�chä�te,Dex

GeneralActon, dex mit ihr inder genaue�tenVertraus--

lichfeit lebt, ‘i�tvon allem unterrichtet, was in dem

innern Gemach, in dem Schlafzimmer des Königs vors

geht, Man wählt-den gün�tigen.Augenbli>, um ihn

die Edifte und andere königlicheVerordnungen unterz

Jrichnenzu la��en,WennO
ein Vor�chlagdei

2
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Staate zum Nachtheilzu gereichen�cheint,�ofluchtet,

�tampftmit den Füßen; und poltert wieder gétnein�te
Lazzäronez-aber �einZorn verraucht : - er unterzeichnet,
und, um �ihzu zer�treuen,

eilt er aufdieJagdoder

zuni:Fi�chfange:
**

¿+
Der Königinn lag es �ehr

«

am Hèrgdf;die -Neapose
litani�chenTruppen -auf *De�treichi�chenKriègesfuß zu

�ekenz-daher wün�chte�ieeifrig die Aufhebung aller

privilegirtenRegimenter und Corps ;-wiedie Garde,

das-Cadetten7 Bataillon und dâs Bataillon der Liparo-
ten. Befanntlich- waren die beiden-leztew des Königs

Lieblingsregimenter; ‘die: er in eigner Per�on exercirte ,

und die ihm:gleich�amzum Spielzeuge dienten.  Den-

noch,hatte:die Königinn Einflußgeliug,um ès durchzu-

�eben.Bei dex er�tenEröffnunzdie�es:Projekts über-

häufteFêrdinand�ieund den Genekal Acton mit

Schimpfredenz „aberdadurch ließman ‘�i nicht ‘ab:

�hre>en.Eines Tages;als:et �eht:eémüdêt und höch�t

uter Launeüberein gräulichèsBlutbad, das er unter

einem: Rudélwilder. Schweine angerichtethatte, vo

der Jagd zurückkehrte,(rachteman ihn öyne"diè ‘ge-

ring�te:-Weigerung“von“�einerSeite, dahin, die ge:
wün�chteAufhebung. zu unterzeichnen; und die Vetän-

“

dérung,. zu welcher alles vorbereiteë war, ward �o-

gleichausgeführt.Die Neapolitani�chè,und S{weizer-

Leibgardeivurden�ehtbald auf-deûneuen: Füßge�eßt,
: Was. die Königinn be�ondersbeivog, ‘die�eRègi-
meitëëab�chaffenzu la��en„war diè großeVorliebe des

“Königs füx dié Liparoten„das Cadettencorps, Und die
beiden andèrù obengenanntenRégimèntér,deren Off

ciere �eine.be�täudigenJägdbégleiteëwaren. Er50g �ie
zuweilenin �eininnig�tes'Vertrauén/theilte ihüenmit;
was zwi�chenihm,dex Kötigitn;sdètdeh andern Dä
men am Hofé vorfiel, ‘und klagtees

ihnèn,-wènn er

mit:ike;Frau IE O hattè,

”

Ja, die�éOfe



ficiere¿Änée�taribek�ich,ihmRath�chlägezu gebel,bei
“

denen es zuweilen gut ging. :
Der Vorwand, de��en\i< ‘dieKbälgiühbediente,

um die�e:Corÿs ailséinander gehenzula��en,war der,
daß�iedem Könige Vortheil vön ‘die�erNachahmung)
des Kai�erlichènMilitàir - Sy�temsver�prach,wo kei-'
ne privilegittenRegimenter“geduldet wurden, und die-

Cavallerie mit der Jnfanterie ‘auf gleichenFußge�etz:
war. Sie �tellteFerdinand*&n vor, wie wichtig
es wäre, ‘daßalle Regimenteran det Ehre, die Per�on:
des Königs zu bewachen, Theil nähmen,und“wiê-die:
�es�iealle mit der Liebe für ihren Herrnbegei�tette.®
Man wird in der Folge �éhen,daß noh andre Ur�achen
auf die�e’Verbé��erungEinflußhatten , welche eine der-

a ena ane unter FerdinändsRegierung i�t.*
&

Einigecharafteri�ti�cheZügevondem6:
“nige-und der -Königinn.

|

Es fehltFerdinand’en niht âllein an Fé�tig-.
keit; er i�tauh nicht. einmal im Stande, Geheim-.

ni��ezu bewahren. Oft verräther das Vertrauen �ei-
ner lieb�tenFreunde, und �ebt�ieaufdie�eWei�e.der.
Rach�uchtder Königinnaus.

Der Kötiig‘hat öfters tnit Damen vomHof, oder:

auch mit andern, fleiné vorübergehendeLieb�chaften.
Jn gewi��en.Augenblickenweiß.die Königinn“ihin das.
Geheimniß�einer“Liebes: Jntriguen abzulocken+, und
dann rächt�ie�ichan ‘ihrenNebenbuhterinuen: nicht
aus Eifer�ucht,_�oudernbloßaus Furcht, daß man

ihrdie‘Herr�chaftentreißenmöchte„- die ihren, Einfluß,
aufdenKönig zur Stüßehat, DiesSchick�al“widere
fuhr derHérzoginnvonLuciano,derenvertrauterUm-

gang mit demKönigeinigeMonate lang ein Geheim-
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- niß:gebliebenwar. -Die Königinn entriß ihm voll Arg-
li�tdas Ge�tändniß�einer Leiden�chaft, -und -ließdie

Dame auf ihre:Güter verwei�en.Die�eaufgebrachte
Fray legte Mannsfleider an, erwartete den König

an einem Orte>
wo er vorbei gehen mußte, und

Überhäufte- ihn dann. mit den heftig�tenVorwürfen.
Der König ge�tand�einUnrecht einz aber die Herzoginn
mußtenichtsde�toweniger auf ihre Güter gehen, und

wurde er�tnach �iebenJahren zurückgerufen. Nach-

folgendeBegebenheit wird. bewei�en,daß die Königinn
bei �olchenelegante nicht aus eifer�üchtigem-An--

trieb handelt. |

Die HerzoginnvonCa��anoSerra hatte dem

Könige.Liebe eingeflößt; er bat aber- um�on�tum ihre

Gun�t„ weil die�eDame ihren P�lichtenzu eifvig erge-

ben war, um �eineNeigungzu belohnen. Ferdinand
entdeéte �einerFrau, wie vergeblich�eineBemühungen
bei der Herzoginngewe�enwaren; und weil er dadurch
dié Furchtin ihr erregte, daß irgend ei ehrgeikiger
Plan, und der Wun�ch-indem Herzen des Königs eine

heftigeLeiden�chaftzu entzüuden,die geheime Ur�ache
diè�esWider�tandes�eynmöchte: �ofand �ieMittel,
die Damevom Hofe zuentfernen. Vielleichtbrachte�ie

ESauh der Anblickeiner Frau auf, die fähiggewe�enwar,

die Huldigung eines Monarchen von �ichzu wei�en.—

Die Furchtvon der Königinnverfolgt zu werden, und die

Kenntnißvon dètn Charakter des Kdnigs, der �einerFrau

nichts ver�chweigenkann, hat ver�chiedenemaleSchau-
�pielerinnenund Tänzerinnenabgehalten,dieLiebedes

Monarchenzu begüh�tigen,�ogroßmüthigauehdieAner-
bietungenwaren, die êr ihhen durch�eineBot�chafterma--

_<enließ.SolcheVerweigerungen,�s�ehr�iedèsKönigs



Eigenliebedemüthigenmußten,kamen ihm dochganzge-.

recht vor, Und man hat ihn �agenhören: „es ge�chieht
nir rechtwarum fann i< au< nicht �chweigen“?

*

Die�e Schwachheit des Köhigs ; �einerFrau nichts
zu verhehlen,�chadetden Ge�chäftenganz o��enbar,
und“ziehthaupt�ächlihder Königinn den Ab�cheuder

Neapölitänerzu. Jedermann weiß�ehrgut, daßAec--
ton als Mini�tergar keitie Kenntni��ebe�izt,und daß
er deit wirflichen Vortheil des Staates vernachlä��igt,

“um eine Seemacht zu bilden, welchedie�emLande nicht
angeme��eni�t;aber kein Men�chdarf dem König ei--

nen Wink davon geben, aus Furcht, daß die Königinn-
den Namen des Rathgebers erfahren möchte. Nur
mit der äußer�tenVor�icht,um unbekannt zu bleiben,

wagt maties, dem Königewichtige Wahrheiten über

öffentlicheAngelegenheitenzufließenzu la��en.

Neapolitani�chesVolk.

Bei meinem er�tenAufenthalt in Neapel zählteman

in den

-

ver�chiednenGefängni��envon Neapel und

Sicilien eilftau�endGaleeren�flavenund andre Ge-

fangene. Die genaue�tenNachfor�chungenhaben mir

bewie�en,däß die�eZahl niht übertrieben i�t.Sie

�chienmir unverhältnißmäßiggroß gegen eine Volks"

menge von �echsMillionen.- Ju Frankreich, wo man

“

fünf und zwanzig Millionen Men�chenzählt, waren

unter der alten Verfa��ungnur fun�zehntau�endGe-.
fangne. Jn Oe�trich�indnur fünftau�end,bei neun-
zehn Millionen Einwohnern ; und die Preußi�cheMo-

narchie hat bei einer Volksmenge von �echsMillionen,
nur zwei tau�endGefangene.

Die�eZahl von einge�perrtenMen�cheni�tum

�o�ouderbarer, da die Verwaltung der Criminal-
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gerichte in den beiden Sicilien äußer�tgelind- i�k.
Die�eGelindigkeitwird �ogaroft ungerecht; denn �ie
vernachlä��igtdie Be�trafungvon deutlich erwie�enen

Verbrechen.Wennman hier zu Lande den Mord, den

“Raubmit Einbruch verbunden „,die crimina fal�inur

mitder Galcere be�trafte,�ogâbees �icherlichúber-hun-

derttau�endGaleeren�flaven.Um die�eszu begreifen,muß
manbedenken,daß es dem Volke durchausanErziehung
fehlt; es i�teine Seltenheit, in der geringeren Volks-

kla��eeinen Men�chenzu- finden, der nur das Alphabet
kennte. Rechnetman noch zu- die�emvölligenMangel |

am er�tenUnterricht,daß es gar feine Polizei giebt,
daß die Regierung und die Gerichtshöfe alles vernach-
lä��igen;�owird man ge�tehenmü��en,daß die�eNa-

tion von Natur gut �eynmuß, weil nicht hundertmal:
mehr Verbrechen und Unordnungen aller Art bei ihr.
begangenwerden.

Das Neapolitani�cheVolk i�tlebhaft und voll hefti-
ger Leiden�chaften.- Wenn wir zu allen den Ur�achen,
denen wir die in dem Lande begangenen Verbrechen
zuge�chriebenhaben,noch die �chrecklicheHerabwärdi-
gung- und den blinden Aberglauben hinzufügen,in
de��enSchlammePrie�ter und Mönche das Volk er-

halten; �omußman ge�tehen,daßdie oben angégebene

Zahl von Gefangenen weit beträchtlicher�eynmüßte,
wenn die Nation nichevon Natur gut wäre, LS

Der Neàpolitaner lacht und �hwäßtgern. Er �agt
voll Unbefangenheitalles ,

was er denkt , und überläßt.
fich, wie ein Kind, dem Strome der Leiden�chaften.
Gewißhat die großeMa��edes Volks Tugenden und

Men�chlichkeit;aber die verdorbene Kla��ei�tauh in

einem jolhen Grade verdorben, daß man an gänzlicher
Sittenverderbniß�chwerlichbei irgendeinem andern

Volkeihres gleichenfindet. Der“ \<le<te Neapo-
litaner�inntfagbideiauf die Verbrechen, die er be-
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gehen will, Und verbindet �iemit tau�endUnmen�ch-:
lichkeiten; Der Neapolitaner Überhaupt{weift in al-*
lem aus: im Guten wie im Bö�en,in der Freude wie -

in der Traurigkeit, in der Frömmigkeitwie in der

Gottlo�igkeit,im Muth wie“ in der Feigheit; zum
Uebergangevon einer Leiden�chäftzur andern, braucht
er nur einen Augenbli>. Ein Hanswur�t�teigtauf das
Gerú�t;und er “plat fa�tvor Lachen. Cinen Augen-
bli nachhergehtein Gei�tlichermit dem Crucifix vor-

“bei; und er zerfließtin Thränen, �{hlu<ztund betet
um Vergebung �einerSünden, auf eine Art die alle
Um�tehendenrührt. Allein der Triumph des Gei�tli-
hen dauert nicht lange ; denn èr�chcititeinen Augen-
blicé nachher wieder irgend ein Policitiello-, �over�iegeni

die Thränen,undmachendemunmäßig�tenGelächterPlak.
Man i�t in Neapel niht �o�ehr,wie in Romund

den andern Städten des Kirchen�taates,von Bettlern
geplagt. Eine- der Ur�achenhiervoni�der geringe
Preis der Lebensmittel in Neapel. Es’ giebt in die�er
Haupt�tadtgegen dreißigtau�endMen�chen,die weder
Dach noh Hérd“haben, und au�den Straßenund

öffentlichenPläßen �chlafen,Bei Regenwetterbegeben
�ichdie�eArmen in die Katakombeh, die hier weit grö-
ßeè und be quemer �ind,als ‘in Rom. Durch Be�tel-
lung einigerGewerbe haben �iebald fünf,, �echs,oder

zehnGran *)verdient; und die�ermäßigeLohnver�chaf��t

ihnenauf einen Tag hinlänglicheNahrung.Da�ie �icher
�ind,in irgend ein Hospital,“odèr eine andre öffentliche

'

An�taltaù�genominenzu werden, �o-quält�iekeine Sor-

ge, feine Furchtvor Krankheit, Ein armer Neapolitaner
|

gehtWweinemMäecaroni
- Händler, und läßt�icheine

* Ein Granin etwvasweniger.als ein Trat ¿ô�i�chep
S0u, Anmerk. des Griginals;A



hôlzerneSchü��elvoll von die�errauchêndenMehl�pei�e
geben, auf welche geriebenerKä�ege�treucti�t.Er faßt :

die Macaroni mit �einenHänden, und rühre�iemit

einem Handgriff unter einander , den Fremde�elten

ng<zuahmenim Stande-�ind.Wenn er �o-unterlau--

tem Gelächterauf offenerStraße gege��enhat, geht et

zu einem. Limonaden�chenter,“und tri�ifc für einem

Gran einen großen.Becher voll mit Zucker ver�üßë
tes Wa��er,zu welchem weit mehr Zitronen�aft‘get

than i�i,als zu der �ogenannten Limonade, die mau

in den Straßen von Partis verkauft. Die Macaroni:

Händler haben ungeheure Ke��elvoll von die�erSpei�e,“
deren einzigeZuthat in einem halben Pfunde Schweiz
nefett be�teht, das mit etwas Salz in die�ergroßem!

Ma��ege�chmolzenwird. So i�tdie Nahrung des ge-

meinen Neapolitaners be�cha�fen, ‘der �elteneine lecker-

haftereMahlzeit hälr,und: dem die�egenügt,weil er von

Natur mößigi�t.Hierin:unter�cheidetev �ichvon- den

Römern , die gern etwas Gutes e��en,und �icheben

�ogern betrinken, um ihre gewöhnlicheTraurigkeit zu

verbannen, Der Neapolitaner hingegen kennt die Trun-

fenheitgar niht, und überläßt�ichnie dem Kummer,
___Die Neapolitgni�cheVolëks�prachehat unendli<_

viel Ausdru>, und wird von den gemeinenLeuten, die:

�ichihrer bedienen, mit einer noh bedeutenderen Mie--
nen�prachebegleitet; denn kein Volk ge�tifulirtwie die:

Neapolitaner, Man fann �ieein Volk von Schalks--
närren und Po��enreißernneunen. Jedem Worte, das

aus ihrengroßen Mäulern kommt, geht irgend eine

_Ge�tifulationvorays.…Ein großerMund i�der aus-
gezeichneteZug der Neapolitani�chenPhy�iognomie,

und nichts findetman in Neapel �eltener,als. eine Frau
mit einern fleinen Munde. Jederman�pricht�chrlaut,

�odaß es einem Fremden�chwerfällt, �ichatt das �tar-

fe Gefrei�chzu gewöhnen,
LE

ZS



—_— 27 s

?

Jch habeviele Toskanergekannt, die ihre Syrache-
rein und zierlich �prechen,�ichwi��ên�chafrlicherVer-

gleichungen und

-

philo�ophi�cherKun�twörterbedienen.

Die Römerhaben viel Stärke: in ihrem Ausdrucf, und

entlehnen gern“ Vergleichungen von: den Denkmahlen
ihrer ehemaligen Größe, oder von: den �chönenKün�ten,
Aber die Neapolitaner �uchendas Bild, das �ieihren
Ideen anpa��enwollen, �tetsit den unan�tändig�ienGes

gen�tänden;und ihre Bewegungen-�inddiefen angeme�s
�en. Oft �ieht:man, wie ern�thafteM ännervon etz

nem ehrwürdigenStande, ohne vielleicht dava: zw dens:
fen oder irgend einen unan�tändigenBegriff damit zu
verbinden, �ich�olcheBewegungeneriauben: �omächtig
i�tGewohnheit bei den Men�chen!

Jm Ganzen genommen �inddie Neapolitani�chen
Weibex gutherzig, großmüthig,und, wenn �ie die Mit-

tel dazu ‘haben,gern freigebig, be�ondersgegen ihre

Liebhaber, Für fich�elb�tmachen �iedie Treue zu keis
nem Hauptge�ebß; aber�iefordert die�eEigen�chaftvon

denen, die ihnen zugechan�ind. J<h habe Weiber ge-
-

fannt, welcheSpione bezahlten, um die Aufführung

ihrer Liebhaberauszu�pähen,indeß�iedie�enzehufach
untreu waren, Da die Ehemännerin Neapel nicht

�ogut und geduldig�ind,wie in andern Provinzen von -

Stalienz �ohaben die Jntriguen mic verheiratheten_
Meibern einige Gefahr und vielerlei Be�chwerlichkeit,

Ein Fremder, der einer Frau gefällt, und ihre Wün-e

�cebefriedigt, fommt indeß bald in die Mode, Man
reißt �ichum ihn; aber zieht er �ichbei der er�tenGelez

genheitnicht mit Ehren heraus, �owird �eineGe�chichte
bekannt, und er E bald von. allèn Neapolitani�chett
Damen verachtet. - Ju die�êmFalle bleibt ihm nichts
übrig, als dieGegend zu verla��en,oder“ �ichdie Zeit

MFreudentnädchenzuvertreiben. Die�eKla��evon

Mádchen i�tin [Neapelinsgemein<du;; �iewöhnen.



aber {<le<t, Es'giebt vieleFremde "unter ihnen: die

artigen �indSicilianeriunen. Die�eMädchenhaben:
größtentheilsweit verführeri�chereReibe, als die Búrs
gerfrauen und die Damenvon Stande, welchefa�talle

häßlich,�ehr�hmuKtig,‘aber�ehrfeurig in ihrer Liebe

zum Genuß �ind.“Die hüb�chenunter den vornehmen
Damen und den Bükgerweibern(fa�t�ämtlichAus--

länderiunen) �indno< �{le<ter erzogen, als die Män-'
ner, und manfindet �ehr�elteneine unter ihnen, die,

fähig wäre, ein gei�treichesoder

ENS Gee

�prächzu HG

Der Marquis Caraccioli.

Man hat ihn lange genug in Paris ge�ehen,und

es i�tdaher unnôthig,mich über ihn weitläuftig auszu-

la��en.Von den Großen geliebt, und von allenGe-

lehrten aufge�ucht,hat er unter uns genug geglänzt.
Sein Tod i�t�ehrbedauert worden, und noch jet wird

�einAudenkengeehrt.
:

“Whrend meiner er�tenNei�ein Ftalien, war

Caraccioli Vicekdnigvon Sicilien. Als ich das lele
temal durchNeapel fam, lebte er niht mehr. Man

hat mir ge�agt,daß er in �einenlekten Jahren, daer.

die Stelle eines Sraatsmini�tersin dem Departement
“der auswärtigenAngelegenheitenbekleidete, �ich�ehr

unähnlichgeworden�ey; dennoch �agteer, wie man�es

hen wird, no< am Abend�einerTage Bonsmots, und
that mancherlei Gutes, wovon icheinigesanzuführen
Gelegenheithaben werde. |

Er hat als Vicefönigvon Sicilienviel Ehre einge-
legt. Dem Volke�tehtin die�erIn�elnicht die geringe
�teMachtzuz die Büúrger�chaftenvermögennichts,
und die königlicheGewalt hat wenigEinfluß,Nür die



eL)

Baroneund Lehnsherrenhabenein großesUebergé-
wicht.

-

Sie. troßeñ dem königlichenAn�ehenund den

Voöléstribunalen,die freilichimmer unbedeutend �eyn
werdeii, �olange�ieihrer Herr�chaftkei An�ehenzu
gebenwi��en;Die Gei�tlichkeiti�tnochmächtigerals
der Adel, «dex �elb�tdurch �ieim Joche des Aberglaue
bens und der: tief�tenAbhängigkeiterhalten wird.

Die Statthalter�chaftvon Sicilien war für einen

Philo�ophen,- für einen Mann von Gei�twie Cara c-

cioli, ein múh�eligesAmt; denn et wußte be��erals

irgend jemand, was von der Gei�tlichkeitund be�onders
von det- Mönchen zu haltétii�t.Ex war geüöthige,eine

Menge UnordnungenundMißbräuüéhezu �ehenund zu
dulden, über die �einHer �éu�zte,diè èêr aber. (bé�on-
ders wegen dex Kürze �einerVerwaltung, ‘däein Vie |

cefónig nur drei Jahre regiert) dennoch nit ab�chaffen
fonnte. - Allein der Mann von Geuie unter�cheider�ich
an jeder Stelle, die er einnimmt. Es gelang Cara ce

cioli, das Schick�aldes Volkes inden Städten und

auf dem Lande zu erleichtern. Daes nicht in- �einer

Macht �tand,

-

die nachtheiligenVorrechredes Adels èu-
vernichten, �o-véchinderteer wenig�tensihrenMiß
brauch, und zwar durch die Erklärung: er�eyent-
�chlo��en,„einen jeden �trengzu be�trafen, der �ichvon

- dem genauen. Worte des Ge�eßèsentfernen werde. Er

hôete-die“Klagender Landleute: gegen die Baronè mit

Theilnahme:an; und ver�chaffteihnen �chnelleGérech-

tigkeit:
Y

E
Ver�chièdenéavouehatten: Rechtean �ichgeri�-

�en,die-in ihre) Dokumenten und Belehnungsaktén
nicht: ausdrücflichgegründetwaren. Caracëcioli
ließEdifte an�chlagen,welch das Volk �owohlvon den

Vorrêchten,in deren wirklichèmBe�itzedieLehnsherren
�ichbéfänden,als .voiìden widerrechtli<an �ichgeri��e-.

hen, untetrichtetenz‘und die�eMáßregelver�chaffte|



‘dem Volke, welches noh je6t die Vortheile die�esGer

�ebesgeniéßt;viele Erleichterung. Er be�chäftigte�ich
_ auch eiftig mit den Gerichtshöfenund- der Polizei, die

äußer�t�{le<tverwaltet wurden; und alle �eineVex-

be��érungenerwarben ihm die Liebe der Sicilianer, dle

ihn als ihren Netter betrachteten. Der Adel“hat in

Sicilien eine unzähligeMenge von Zöllen,Gränzgefäl-
len ünd Mauthrechten. ‘ Ver�chiednedie�erVorrechte
habèn diè Königevoit Neapel ihm zuge�tanden;‘an:

dre äber hat er dév Krone

-

unter der Herr�chaft
�chwacherFür�tenentri��en.Cararcioli zog allé

die�eRechte wieder ein, und �chlug�iezur Krone, indem

& die Gegenvor�tellungenmit wißigen Einfällen und

höflichenWendungen beantwortete.
“

Dié Mönche und Prie�terdurften �ichunter Cas

tacctoli nicht rühren. Erließ die Verbrecherin den

Kirchen ergreifen, und �agteeines Tages zu- dem Erz-
bi�thofe-vonPalermo,

-

der �ehrzu unre<tèr Zeit, bei

GelegêtiheiteinétsMörders, et gei�tlichesVorrecht be-

haupten wollte: „wir �indnicht mehr in den alten Zei-
ten, utid Sié follken�ich:�chämen,Herr Erzbi�chöf,“
lätiger Bb�ewichter in Schuß zu nehmen.“ Als ihm
ein anètet Prälat wegen eines Mörders, den man in

einem - Kiofter ergrifferihatte, Vor�tellungenmachte,
�agteCaraccioli zu ihm: Herr Bi�chof,wenn Sie
es Sich ‘nochcimnal einfallenla��en,eine Sache in

Schußzu nehmen, die der HeiligkeitFhres Amtes �o

unwürdig i�t; �ola��eih Sie als einen Feind des
Staates Zhrer bi�chöflichenWürde ént�eßzen.“

|

“Cavaccioli that woh mehr. Auf �einenBefehl
bemächtigteman �i<ham/'hellenTage ver�chiedenerBil-

 dèr der Mutter Maria, denen man wunderchätigeKräfte
zu�chrieb,Prie�terund Mönche ‘�chrieenlaut, „er

wolle die Religionzer�tôrenz“<denn das i�tdie gewöhn-

lihe Sprache die�esVölkes,

“

Aberex�agte; -, Jhr
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1 feib�tthut ihr den größtenSchaden dutch euren

“us‘und-euren lächerlichenAberglauben ; dadurch erhaltee
Zhr die Dummheiteiner Nation, welchedie gei�treichs
�tein Europa �eynkönnte. Jh: werde nie zugeben,
daß man Bilder, deren Wunder nicht authenti�chbe-

wie�en�iud,dem Volke zur Anbetung au��tellt.“-Ein
anderer Vicekônig,der nicht wie Caraecioli das Zu-
trauen des Volkes zu erhalten gewußthätte, würde Ge-

fahr gelaufenhaben, ein Opfer der- fanati�chenMenge
zu werden; aber er ward von den Sicilianernzu isgeliebt, um dies befürchten zu dúrfen.

Gleich beim Antritte �einerHerr�chaftgab er eii
Bei�piel,; wie er �i<gegen die Gei�tlichkeitbetragen
würde. Die Benediktinerirgend eines Klo�ters�chick-
ten ihm nach altem Brauch Abgeordnete, um fich�eis
nen Schuß zu evbitteit. Die�ePatres empfahlen ihm
ausdrücklichdie Capelle der heiligen Ro�a, für welche,
wie �ie�agten, Se, Excellenz bekanntlich eine be�on
dere Andacht hätten. „Es i�twohl möglich, antwor-
tete er/* daß ih zu der heiligen Ro�a eine be�ondre
Andacht hege; da ic es mir aber noh gegen nieman--

den habe merken la��en,�owundertes mich�ehr,daß
Sie etwas davonwi��en;

“ und zugleichlachte ex laut

auf. :

Y

„DieRüti. zi

:
Eli der intere��ante�tenGegen�tändeincit

i�tfúr einen Fremden der Palla�t,worin die Gerichte
gehaltenwerden, und der la Vicariaheißt. Wér es

unternimmt,“Sitten und Regierungenzu be�chreiben,
darf einen �0*wichtigen Gegen�tandnicht“ausla��en.
Alles was dort vorgeht, hat gar keineAehnlichkeitmic

dem, was in andern Staarcif ge�chieht;€s i�tein90
heuer Anblick, :
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Im Hof und: auf de Treppen wimmelt es von

Sbirren, von Pöbel, von Notarien, ‘welchegehen
_und kommen, und von Paglietti*). Dort �iehtmau ab-

�cheulicheGe�ichrer, die den- Stempel" des-Verbrechens,
den -Ausdrucéder Unmen�chlichkeit«aufder Stirn tra-

gen. Die�eLeute�uchenbei den Richtern und- Advokaten
etwas auszuwirêen,und empfehlen ihnen ihre Brüder,
Verwandte oder Freunde, die in- Ketten liegen, und,
nachdem zu urtheilen, was �ievon ‘ihnen�agen, im-

mer die Un�chuld�elb�t�ind.
Die Treppe, welche hinauffhrt , i�t.breitund be-

quem, aber �oab�cheulichunrein, daß�iedas Auge und

den Geruch gleich hefrig beleidigt.  Jch wunderte mich
nichtüberdie�eUnreinlichkeit, da ih-�ié�chonin den

Straßen von Neapel ge�ehenhatte, wo ein-jeder mit

einem Cynismus, de��en�i<hDiogetües �elb�tge-

�hámthabeu wrde, �einenaturlichen Bedürfni��ever-

richtet. Man�iadeteben-denMißbrauch.in den Wirths-
und Privathäujeru,ja �elb�tim tóniglichènPalla�te,
wo man �eineNothdurft verrichtet, ohne �ih�ehrvor

den Wachen zu �cheuen,die �ichauch diejer Unan�tán-

digkeit nicht:wider�eben,hs es eine {on cingewurzelte
Gewohnheit i�t.

Die ungeheuernVorzimierund GängederVica-

ria �indmit Tabuletérämernangefüllt, welcheallerlei

Waren, z. B. Tabaksdo�envon Lávau. dgl., verkau-

fen. So bald man éintritt, mußman �eineTa�chen

wohl in Acht néhmen;zdenn hier i�t-.dergroße Sam-

melplaßaller Neapolitani�chenBeutel�chneider.Fh
wohntever�chieduenRechtshändelabei, wie das jeder-
mani frei�teht.Nur wenn dieRichter berath�<lagen;

BotenziehtdexPrä�identaneiner Gloe; und dann
'

_ mü��en

Ie. ‘Eonennt man în:Neapel ohneRIE dN allé

RNechtsgelehrten.A. d. O; :
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mü��en.fh alle Zu�chauerwegbegeben.Die Advoka-'

ten �prechehier vor den Richtern no< weit unehrba-

rer, als in Venedig. Der Vertheidigereines Men-

chen, welchereinen Matro�enerinorder hatte, um

nge�tôrtermit de��enFrau leben zu können, �agte
unter ändern: ,, das Faktum �chieneihm unwähr�cheiü-

lich, iveil �eiClient, währendder Matro�edäs Steuet

�einesKahns geführt,alle möglicheZeit gehäbthätte,
jeineignes Steuer bei ‘de��enWeibe in Bewegung zu

_�eßen.“Er begleitete die�e�<óneRédnerblutne
’

mit

Bewegungen, die #0 po��enhaftund unan�tändigwa-

ren, daß �ieallen Zuühörerhein lautes DOREabnds-

thigten.Die�esBei�pielnag hinreichen. Jm Gan-

zen �chreiendie Advokaten wie die Raben, und wentt

�iemannichmal-einander die gröb�tenSchimpfreden �a:

gen y brechen�iènoh dabei in das ‘gräßlich�teGeheul
aus. Die Kläger, die bei der Führung ihrer Sache
‘gegenwärtig�ind,begegneneinánder niht mit mehe
Méáßigung.Kurz, die�eVicàária‘gleichtziemlich den

Polgie oder hölli�chenSchlünden,von wel<en uns
Dante”s abentheuerliherhabene Phanta�ieein 9
‘wunderbaresGemäldeauf�telle.

An�tattzwanzigtau�endRechtsgèlehtter,welchedet

Vorgebennäch in Neapel �eyn.�ollen,giebt es ihrer
‘nur zweitau�endneunhundert. Sie �indnicht in vet-

�chiedéneKlä��entgetheilt , �onderjeder i�tnah eigè-
nem BeliebenAdvokat,Prokurator, Sachwalter, u. �.w.

Nur dièNotarien werden
E �iebezahlen

beiihrer AufiahmèfunfzigDüúkäáten.Man findetlie-

benswürdige,untektrichteteLeute unter 1 Paglietti,
‘deren grobes Aeußere,welches man in Neapelleicht

annimmt,einen feinen gebildeten Ver�tandundeit
‘edles Herz verbirgt,

“

Voráni,1h “R i
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Der KöniglicheFi�chfang.
“Man glaubt ein Mährchenzu hôren, wenn Hice:

ge�agtwird , daß der König nicht allein fi�cht,�ondern
die gefangenenFi�cheauch �elb�tverkauft. Es hat aber

damit �einevöllige Richtigkeit, Jch bin bei die�embe-

lu�tigendenSchau�piele,das wirkli einzig in �einer

Art i�t,gegenwärtiggewe�en, und will eine kleine

Schilderung davon machen.
Gewöhnlichfi�chtder König im Meere, drei oder

vier Meilen von Neapel, Pau�ilippogegenüber.Wenn

er nun einen reichen Fang gethan hat, �ofehrt er an

das Land zurü, wo denn die Hauptfreude die�erBe-

lu�tigunger�tangeht, Man �telltden ganzen Fang
am Ufer aus, und dann kommen die Käufer, und

handeln mit dem Monarchen. Ferdinand giebt
nicts auf Credit ; er liefert die Waare nicht einmal

eher ab, als bis er das Geld in Händenhat, und zeigt
úberhauprMißtrauen und Argwohn. Jun die�emAus

genblicéekaun �ichein jeder dem Königenähern; be�on-
ders aber haben die Lazzaronidie�esVorrecht, weil ih-
nen der Fúr�tmehr Güce bezeigt, als allen andern Zu-
\�hauern.Die�eLazzaronihaben indeßviele Gefällig-
keit gegenFremde, die den König in der Nähe �ehen
wollen. Sobald der Handel angeht, wird der Auf-
tritt äußer�tkomi�ch.Der König verkauft �otheuer
wie möglichz er prei�t�eineWaare an, und �agt,in-

…_ dem er- die Fi�chein �eineköniglichenHände nimmt,
alles, was er fúr diénlihhält, die Käufer lü�ternzu

machen.“Die Neapolitaner, die �ehrfreimüthig�ind,

behandelnden König bei die�erGelegenheit�ehrunge-
zwungen, Und �chimpfenihn, wie �iejeden Fi�chhändler
�chimpfenwürden,der �ieúbertheuernwollte. Den

Für�tenbelu�tigenihre Schimpfreden herzlich, und er

lacht ofc aus vollem Hal�edarüber, Alsdann geht eu



zur Königinn, und erzähltihr alles, was bei dem Fi�ch:
fange und dem Verkaufe vorgefallen i�t,woraus er

-

denn Sto zu“tau�endPo��ennimmt. Aber während
der Zeit, daß der Königjagt und fi�cht,regieren, wie

„wir �chonerwähnthaben, die Königinnund Acton nach
ihrem Wohlgefallen; und die Angelegenheiten

'

gehen
deshalb niht be��er. :

i

; Erläuterungen über die Pagliecci.'
Die Anzahl der Rechtsgelehrtenin Neapel i�t,wie

“ich�chonge�agthabe, �ehrvergrößertworden z; es giebt
ihrer nicht einmal dreitau�end,Dafür �indaber eine

Menge Leute da, die immer einen �chwarzenRock und

die andern Auszeichnungen der Paglietti tragen, weni

gleich nur denen, die wirklich den Doktorhut erhaltet
haben, die�erTitel zukommt. Man giebt den Namen

Paglietci aus Mißbrauch den unteren Beamten bei deti
Kammern der Viearia, den Kanzelli�ten,den Schrei-
bern, die bei den vornehmen Rechtsgelehrten arbeiten,
den Sollicitanten und andern Leuten die�esGewerbes.

Ver�chiedeneder lebtren erhalten mit der Zeit die Ehre
des Paglietismo, ohne �ichdem Examen unterwerfet

zu mü��en,und zwar durch die Gun�tihrer Gönner, die

ihre langen treuen Dien�teauf die�eArt belohnen.
Der wirkliche Paglietismo wir�tna<h Verhältniß
der Anciennitätimmer viel ab. Wer die Doktorwürde
annimmt , i�tgenöôthigt, einen gewi��enBeitrag zubê-

zahlen; der nach der �oeben erwähntenOrdnung unter

die Pagliettivertheilt roird. Man hat mir ge�agt,daß

ein alter Paglietta ohne die gering�teMúhe în eines
Jahre zwei-bis dreitau�endSilberdufaten einnehmen

fann. Es �indübrigensmit der Würde eines Rechts-

gelehrtennochandere R verbunden, die er nach
i D



einer früherenoder �päterenAu�ahitevethältnißmä-
fig bezieht.

Eine MengeAdelige und Leute vom er�tenRange
la��en�ichin dieGe�ammt�chaftder Rechtsgelehrtenauf:
fehmen, weil viele Te�tamentedie Erben ihres Rech-
tes an die Nachla��en�chaftberauben, wenn �ienicht
mit diefer Würde befkleider �ind. Nach die�erBe�tim-
mung , die man oft in den Te�tamentenfindet, �inddie

Adeligen gezwungen, die Rechtezu �tudieren,um nicht

den Verdruß zu haben, daß ihre Erb�chafteinem an-

dern Zweige der Familie zufällt oder die Einkünfteei-

ties Ho�pitalsvermehrt. Ohne Zweifel i�tes die Ab-

�ichtdes Erbla��ers, �einenErben zur Erlernung der

Rechtezu zwingeu, damit er niht vou den Paglietti,
die hier, wie allenthalben „ die Unwi��enheitihrer
Clienten mißbrauchen,betrogen werde, Man muß

�ichal�onicht wundern, hier in Neapel �oviele Große

zu finden, die zu der juri�ti�chenFakultätgehören,
ohneje die ArbeiteneinesRechtsgelehrtenzu verrichten.
Das Ceremonienkleideines hie�igenDoktors der Rechte
i�tder Tracht un�rerehemalligen

Abbés in Frankreich
�ehrähulich. Sie tragen Ueber�chlägelchen,und be-
deen �ichmit einer leichten, zieilichenKappe. Wir
wollen hoffen, daß die Revolution, die uns wieder-

geborenhat , die�eshalb gei�tlichehalb weltlicheZwit-
terge�chlechtaus Neapel , �owie aus Paris, vertrei-
ben wird.

Die Pagliettigenießenhier, N in der Stadt

wie am Hofe, großesAn�ehen.Esgiebt feine adelige
Famiiè, die nicht ihren Pagliettahätte, den �iebei

allen Gelegenheitenzu Rathezieht. Manfauft oder
verfau�tnichts, ohne �ichan einen Rechtsgelehrten
zu wenden. Wenn ein Kind in ein Collegiumoderin

ein Klo�tergethan werden �oll; wenn man einen

Dien�tbotenarinehmenoder abdankenwill:�omußder



Herr Doktor immer förder�am�t�einGutachten dar-
über geben. Man �ieht hieraus; wie groß der Cin-

-

fluß die�erLeuteaufalle ConswohlhabendeFamilien
�eynmuß, y

Ge�eße.

An feinem Lande von Europa herr�chteine �ol
Verwirrung der Ge�eße,-wie in den beiden Sicilien.
Der Wider�pruchzwi�chenmehreren der�elben, und
die Ver�chiedenheitzwi�chenalten und neuen Ge�eb-
büchern, die doh alle mit einander Autoritäthaben,

|

geben der Schiïane �ehrmächtigeWa��en,Diealten

Ge�eßeder Normänner, welche ehemalsdie�esKönige
rei eroberten , �ind,�owie die Lombardi�chen, noh
in An�ehen.Die Ge�eßeder Friedriche werden auch
óftersangeführt,und fie �indohneZweifel die be�tenz
die der Könige von Aragonien �indebenfalls noch nicht
abge�cha}t, und gehören au< niht unter die �chlechte-
�ten.Als die Königevon Spanienzur Herr�chaftvon

Neayel kamen, gaben �ieviele, die mei�tensnichts
taugen, aber dennoch niht aufgehoben �ind.Zu die-

�erMenge von Ge�etzen,die ein wahres Chaos ma-

chen, muß man noch die von. dem Wiener Hofe zur
Zeit �einerRegierung ‘(erla��enenund noch nicht ka�-

�firtenEdikte, ferner die von dem KönigeKarl dem

. Dritten, und ver�chiedne.andere von dem'jekigenKô-
nigehinzufügen.

Alle die�eGe�eke,die �ooft mit einander in Wi-

der�pruch�tehen,verlängerndie Proze��ebis in alle

Ewigkeit; Und da die Gerichtshöfegern: nah den ge-

‘linde�tenerfenen, �oentreißen.�ieviele Verbrecher ei-

Ver wohlverdientenStrafe. Selten wird ein Mi��ethä-

= zumTodeverurtheilt,und die Galeeren�trafe,die
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manoft zuerkennt, i�tin Neapel weit [eidlicherals

�on�tirgendwo, ausgenommenin den Päp�tlichenStaa-
ten, Dennoch kann man, im Ganzen genommen, nicht
�agen,daß die peinliche Gerichtspflegedurchgängigge-

linde �ey,da die unendliche Dauer. der Rechtshändel
Schuld daran i�t,daßdie Gefangenen in den unge�un-
de�tenKerkern verfaulen. Unter ihnen befinden �ichoft
Un�chuldige; und auch die�emü��enalle Ab�cheulich-
feiren einer Gefangen�chaftertragen, welche �chre>licher

als der Tod �elb�ti�t.Sie ver�chmachtenoft darin, ehe
ihre Un�chuldanerkannt wird.

Was noh mehr dazu beiträgt, die peinlichen Pro-

ze��ezu verlängern, i�tdie Gewohnheit, Händeldie�er

Art fa�talle in-der Haupt�tadtzu betreiben, und nur

�ehrwenigein den Provinz�tädtenzu �chlichten. Die >

Menge �olcherProze��emachr es unmöglich,�ieanders
als äußer�t�pôtabzuthun.

Während meines Aufenthaltes in Neapel trug fich
ein Fall zu, der den Le�ermit dem Gei�teder Criminal-

ju�tiz,und dem Gerichtsgange in die�emStaatebefannt
machen kann.

Ein Verbrecher, de��enProzeß�eitzweiJahren
beendigt war, erwartete die Strafe �einerFrevel, und

�ollteein Leben verlieren, das er dur alle Arten von

Aus�chweifuugenbefleckthatte,

“

Es eut�tandzwi�chen
ihm und einem audern Gefangenenein Streit, und er

�tach�einenGegner mit einem Me��ertodt. Da es

darauf anfam, die übrigenGefangenen durch ein Bei-

�pielabzu�chre>en,�owurde die Sache �chleunig�tdem

Tribunal übergeben.Der Verbrecher hatte �chonfünf
flar erwie�eneMordtharen begangen, und war verur-

theilt, gerädertund mit Zangen zerri��enzy werden;

Aber was that man? Man vergaß �einenalten Prozeß,
und erwähntede��enmit keiner Sylbe; und da der lebte

. Mord Ent�chuldigungzu verdienen �chien;weil er im



Streit und-aUfeinen er�tenAntrieb des Zorns begattgen
:

war, �oglaubte man kein härteresUrtheil, als zehnjährige
Galeeren�trafe,úber ihn fällen zu können. Es giebtnehm-
lich ein ausdrücklichesGe�el,welchesverbietet, einen ver-

urtheilten _Mi��ethäterfür irgend ein Verbrechen in

An�pruchzu nehmen, das demjenigen, de��enthalbener

verurtheiltwird, vorhergegangen i�t; und �oentfam

ein Ruchlo�erdem �chre>lichenwohlverdienten Tode

dur ein neues Verbrechen! Man fommt bei dem

Könige unaufhörlich mit Bitten ein, er �olleein neues
Ge�eßbuchzu�ammentragenla��en,welches die�eMiß-

bräucheab�chaf�e;aber der Königi�t�chwach: er wird

von einer Frau Gemahlin, einem unwi��endenMini�ter,
dem Ritter Acton, beherr�cht;und die�ehaben wedèr

Ein�ichtenno< Patriotismus genug, �obillige Fordes
xungen zu unter�tüßen, ;

Mönchsgewalt.

Die Gei�tlichkeithat in die�em,Königreiche den

größtenEinfluß,und eine ungeheure Gewalt, Selb�t
die Gerichtshôfe fürchten�ie, und dürfen �iefür be-

gangene. Verbrechen nicht be�trafen.
Während meines Aufenthaltes"in Neapel, diete

ein Mönchaus dem Klo�terdes heiligen Augu�tinsin
der Kirche eine Fraueusper�ou.Die�erBö�ewichtlebt

noch unge�törtin dem�elbenKlo�ter,ohne wegen die�es
ab�cheulichenMordes imgering�tenangefochtenworden

zu �eyn.Er war zwiefach gegen die Gewalt der Ge�che

ge�chülzt: er�tlihals Mönch; und dann als Mitglied- ei-

ner adeligen Familie Gennaro. Folgendes �inddie.

Ur�achendie�esab�cheulichenMeuchelmordes. :

Der Mönch unterhielt ein �ehrhüb�chesMädchen.
Die Nachbaren wurden es gewahr,Und �chwaktenda-
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‘von utter elnander.Eine Freundinn des Frauenzim-
mersempfahlihr mehrVor�icht,wennder Mönch�ie,
be�uchte,weil man �ichdarüberaufhielte.Das Mäd-

hen vertraute ihrem Liebhaberdie�enwohlmeinendeß
Rath, und zugleichden Namen derNathgeberinn.Der

Unmen�chbe�chloß�i<zu rächen.Das arme Weib war

zumAbendgebetin die Kirche gegangen; ; dort redeteder

èônch�iean, undhielt�ie durch�einGe�prächauf,
bis die Kircheganz leerwar. Nunzog er plôblicheinen

Dolchhervor, den er unter �einemGewandever�te>t
hatte,und �tießihn der Unglücklichenin die Bru�t.

Der Elendeeilte �ogleich,�i �einemSuperior,
der ihnliebte,zu Füßenzu werfen,und wardvon ihm
in Schußgenommen. Man �chicfteihnin einanderes,
nichtweit entferntes Klo�ter,wo er verborgenblieb,bis
das er�teAuf�chenüber den Mord �ichgelegt hätte.
Vier Monate hinterher fam er nah Neapel zurück,

- und fuhr fort, in der�elbenKirche, die er durch �einab-
_�cheulichesVerbrechenentweihet hatte, den Gottesdien�t

zu verri<ten.
“

‘Warumhat Ferdinand die Erde und �eine
Staaten nie vonSe�eUngeheuerbefreiet? Das
Verbrechen, wovon in ganz Neapel allgemeinge�pro-
chen ward, fonnte ihm nicht unbekannt bleiben.
Warum hat er denSuperiornichtbe�traft,daßer eie
nen M en�chen,der �i< einer �olhéènAb�cheullichfeit
�{uldiggemachthatte, der Rachedes Ge�eßesentzog
Aber auch dies i�teine Folgeder traurigenSchwäche,
die alle �einegutenEigen�chaftenverdirbtund unwirk-
�ammacht.Er hâtte �ichnicht einmaldamit begnügen
follen, den Verbrecherauf dem Blutgerúü�te-�terbenzu
la��enzer hätteden ganzen Orden aus dem Königreiche
verbannen mú��en.Es wäre�einePflichtgewe�en,die
Obrigkeitaufs härte�tezu be�trafen,deren Amtes war,
denMi��ethäteraufzu�uchenund ihn demGerichtezu
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úbérantwortenzdennihre Nachlä��igkeitoder ¿cer
bige Nach�ichtverdiente gewißeine „exemplari�che
Ahndung,

Der merkwürdigeRäuber.

Währendmeiner er�tenAnwe�enheitin Neapel
�prachman viel von dem AnführereinerRäuberbande,
der �ichAngiolino del Duca nannte. Es war

einMen�chvon erprobtemMuthe,demes auchnicht
quVer�tandfehlte,Ex beraubtedie Reichen,und that
den Armenviel Gutes. ÑNiegrifferRei�ende,und am

wenig�tenFremdean, �onderngabihnen �ogareirie Ge-
|

leitswache,die �ievor dem Angriffandrerunter ihm �te-
hendenRäuberbanden�húßenmußte.Er begnügte
�i<,von den Baronen und andern großenHerren,de-

nen er fôrmlichdenKriegerklärthatte,Bei�teuernein:
zutreiben.

Angiolino del Ditcaberei�teStädte und

Provinzen,und �obalder an einen. Ort fam,hielter

einen Gerichtshof.Er verhdrtedie Partheien,�prach
das Urtheil, und úbtealle Pflichteneines Richters
aus. Man �agt,er habe die Gerechtigkeitweit
be��er,als die gewöhnlichenRichtery verwaltet,
und �ichnicht,wie die�e,be�techenla��en;aber freilich
hatteer ein verzweifeltesVorurtheilgegen alleReiche:
und �omager �iedènnwohlbisweilenungerechtverur-

theilt‘haben,zumaldaer auchdur< den Wun�ch,�ich
der Mengegefälligzu machen,verführtwerdenmochte,

Jneiner �einerStreifereien,bei welcherihn �eine
Bande begleitete,�tießer auf einenBi�chöf,der nach
‘Neapel‘rei�te.Er fragteden Mon�ignore,wieviel
Gelder bei�ichhabe. DerBi�chofge�tandtau�end
Unzenein, „Sie brauchen,“�agteAngiolino,nur



halb �ovielzu Jhrem Aufenthalt in-Neapelund zu der

_ Rückrei�ein Jhre Didzes; geben Sie mir al�ofünf-
hundert Unzen, und xei�endann unter Gottes Geleite,“<

Die�erRäuber �chriebden Baronen und Pächtern
die artig�ten,verbindlich�tenBriefe, um ihnen Geld

abzufordern. Oft ließer mit �i<handeln, und befrie-
digte �ihmit der Hälfte oder dem Drittel der Summe,
die er Anfangs gefordert hatte. Dannver�prach er ih:

“nen, �iewährendeiner be�timmtenZeit nicht zu beunru-

higen, und hielt Wort. Gewöhnlichnannte man ihn
den König vom platten Lande, und allenthal-
ben gehorchte ihm das Volk, das ihnliebte und ehrte.

Angiolino del Duca war der Herkules
oder The�eus �einerZeit, oder vielleicht ein Don

Quichotte, der das Unrecht ausglich, die Unbilden

rächte, den Unterdrückten half, und den Armen bei-

�tand,den aber �einWeg dabei immer zwi�chenGalgen
und Rad durchführte.

Ein reicher Benediftinerabt, der zweitau�endfünf-

hunderr Unzen an Gold in �einemMantel�ackehatte, fiel
zu �einemUnglückin Angiolino?s Hände. Jmmer
höflich, nahm ihm der Räuber nur die Hälfte die�er

Summeab, von der ein Theil, wie er �agte,ein armes

Mádchen aus�tatten,ein anderer einigenarmen Bauer-

familienaufhelfen,und das Uebrige für die Bedürfni��e
�einerBande angewendet werden �ollte.

Von dem Augenbli> an, wo man ihn ergriff und

in Ketten legte, bis zu �einerHinrichtung, betrug er

�ichmit Würde und Ent�chlo��enheit.Ein jeder nahm
Antheil an �einemSchick�al.Man machteihm �einen

Prozeß �ehr�ummari�ch;denn hätteman die gewöhti-

lichenFormalitätenbefolgt, �owäre Angiolino nicht
durch des HenkersHändege�torben.Die Neapolitaner

�prechennoch mit Enthu�iasmusvon die�emberühmten
Räuber, und �ehenihn als einen Märtyrer an, der
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�einLeben zum Opfer �einerLiebe für das Volk verlos

ren habe.
Die�erkühneMen�ch,der nur über hundert und

zwanzigGehülfenzu gebieten hatte, wagte es, eine Un-

terhandlungmit dem Könige zu eröffnen,Er erbot �ich,
mit �einemHaufen die größteSicherheit im Königrei-
che aufrecht zu erhalten, wenn ihm dagegen der König
irgend eine ehrende Auszeichnung zuge�tände,Uebri-

gens forderte er fúr �ichund �eineLeute nur den ge-
wöhnlichen Sold. Die�er Räuber war auch in dex

That �ehruneigennüßigz; er beobachtete bei den Thei-
�ungendes Raubes mit �einenKameraden die gewi��en-
hafte�teGleichheit, und begnúate�ichmit den Ehrenbe-
zeigungen, die �einerBefehlshaberwürdegebührten,
Die Ka��eder Bande hielt er mit der redlich�tenTreue,
und jeder von �einenLeuten mußte die Rechnungen�elb�t
durch�ehen,um den Zu�tandder Finanzen zu kennen.

Angiolino hat nie einen Mord, - nicht einmal

eineneigentlichen mit Einbruch verbundnen Raub, be-
gangen, Erließ es dabei bewenden, mündlich oder

�chriftlihmit der größtenArtigkeit zu fordern. Sein

Betragenhatte ihm die Herzen�o�ehrgewonnen, daß,.
wo er hin fam, ihmalles entgegen ging, um ihm. Ehre
zu erwei�en.Seine Leute hatten Ehrfurcht für ihn, und

erfüllten�eineBefehle mit der größten Pünktlichkeit,
In einèr vortheilhaften Lage hätte die�erMen�chden

Neapolitanern we�entlicheDien�telei�tenkönnen,be�one

ders bei einer Revolution wie die Franzö�i�che,welche
�ehrnothwendig wäre, um die Mißbräucheder Regie-
rung zu verbe��ern*), unter deren Druck das Volk
beider Sicilien �eufzt,

_*) Eine Franzö�i�cheRevolution i�tdazu nun wohl ni<{t
nôthig; das kanu ein wei�er Kônig be��er,und ohne
Blutvergießenoder andre Gewaltthätigkeiten.
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Folgende Ur�achehatte die�enAngiolino ver-

mocht�ichzum Haupt einer Räuberbande zu machen,
Ér war ein armer Bauer, und bediente �i<zu �einer

Ärbeit eines Maulthiers, das �einemGutsherrn ge-

hôrte, Das Thier �tarb,und der Gutsherr wollte da-

für bezahlt�eyn.Angiolino, der niht im Stande
war die Summe zu geben, ward gerichtli< belangt,
und. man zwang ihn, �einewenigenHab�eligkeitenzu
verkaufen,Durch die�eHärte zur Verzweiflunggetrie-
ben; ge�ellteer �ichzu einigen Räubern,und ward die

Geißel des Adels, an welchemer �ich�eitdemohne
Unterlaß zu rächen�uchte.
Das größteUnrecht, das Angiolino den Ba-

ronen vorwarf, war die tiefeUnwi��euheit,in der �iè
ihre Va�allenérhielcen.Sobald er, wie wir �honges

�agthaben, König vom platten Lande geworden
war, �chämteer �ich�ounwi��endzu �eyn. Er lernte

Le�enund Schreiben, und die Energie �einesStyls er-

regte �ogarBewunderung. Ein Paglietta, der das
Sonderbare liebte, und von die�emberúhmtenRäuber
mit Vergnúgen�prach,hatte eine Sammlung �einer
Briefe gemacht. “Sch habe einige davon gele�en,und

-

�ie�chienenmir mit aller Stärke und Würde der

Sprache ge�chrieben,wie �ieeinem Manne wohl an-

�teht,der zu befehlenundGehor�amzu erhaltenge-

WOE,i�t. j

Fal�chesVorürtheiüber den Marche�e
Tanucci.

Die�erMann hat einen Ruf von geprúfter Erfah-
rung und tieferKentütnißder Regierungsfkun�terlangt,
den er bei weitem nicht verdiente, Karl der Dritte

fandRE fihwesAufenthaltesin Toscana be�on-



dern Ge�chmackan ihm, Ein Soldat von derSpank
�chen.Arnicehatteein Verbrechen begangen, und �ich

dann in eine Kirche geflüchtet,wo er auf Befehl des

Königsetgriffenwurde. Die Toscaui�chenCei�ilichen
beriefeù�ichauf ihreRechteund Fretheiten, und die�e
Sache machtevieles Au��ehen.

“

Tanucci, der da:

mals Profe��order hohen Schale zu Pi�awar, unter-

 �tu6tedie Sache der königlichenGewalt, und bewies
den Mißbrauchder gei�tlichenVorrechte, be�ondersin

peinlichen Fällen. Als Ka klin den Be�ißdes König-
reichesNeapelfam, erinnerteer �ih des Profe��ors
Tañuc Ch

Dadie�erMini�ter�eitzwölfbis funfzehnJahren
todt i�,�owill ichvon �einerStaatsverwaltung nicht
reden. Als Karl die Spayi�cheKrone übernahm,
ließ er Tanucci noh mit der Würde eines er�te
Mini�tersin Neapel, und übertrugihmzu gleicherZeit
die Auf�ichtüber die Erziehungdes Königs.Tanucci
be�orgte,�eineStellezu verlieren,und hütete�ichwohl,
dem Prinzen von San Nicandro in irgend etroas
zu wider�prechen.Es war ihm�ogareben niht zuwi-
der, daßer bemerkte,die CErziehungdes jungenMonar-
<en wäre rechteigeutlichdazugemacht,ihnin einer bes

�tändigenMinderjährigkeitzu erhalten,die den Mini
�ternunge�törtenBe�ißinjeder Ausábungder fönigli-
chenGewalt zu�icherte,Schondie�ereinzigeZugreicht
hin, die Meiriungzu u welchedie�erMini�tesverdienenfann.

:

Manglaubt allgemein,TannécihabedenPlan
gehabt,die Feudal.Herr�chaftin beiden Sicilienzu ver-

hichten. Auch meint man �ogar,es �eyihm gelungen,
und er habeden Adel �oheruntergebracht,daßer nit
méhrfáhig�eydas Volk zu unterdrücken.Man�chreibt-

ihm ein �ehrwei�esGe�eßbuchüber die�en€Gegen�tand
¿izaber das i�tein groberJrréhum.Die�erMini�ter
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hat das Feudalreht nie eigentlichangegriffen, �ondern

tux einige Große, überdie er �ichzu beklagen hatte,
gedemüthigt. Er handelte aus Rach�ucht,niht aus
Liebe zum allgemeinenBe�ten; und der Neapolitani�che
Adel hat �einegewöhnlichenBedrückungennichts de�to
weniger fortge�eßt.

Mißlingeneines verderblichenProjekts,
Eine Ge�ell�chaftvon Meti�chen,deren Recht-

�chaffenheitund Uneigennúkigfkeitman nie loben wird,

hatte einen An�chlaggemacht, der auf dem Punkt zu

gelingen war, und beide Sicilien vollendszu Grunde

gerichtet hätte.
Ein gewi��erHerzog Sorbelloni aus Mailand,

ein Men�chin welchemHab�uchtund Ver�chwendungs-
liebe �ichvereinigten, und de��enKopf übrigens.voll

abentheuerlicher Einfälle �te>te;der Marche�eCivia
aus Rom, ein betrügeri�cherBankerottirer; Herr JFo-

�ephBrentano, ein Men�chvon niedriger Geburt,
der mit den Reißen �einerFrau Wucher trieb; und der

“

Nath Calzabiggi, ein ge�cheidtergei�treicherMann,
der �ogarSchrift�teller,aber zugleichehrgeißig,voll

Rânke und voll Kabalen i�t: die�ehatten das Projekt
gemacht, die Finanzen von Neapelzu pachten. Der
Herzog Sörbelloni war das Haupt des Unterteh-
mens, ob �ichgleichdie Erfindung des Plans von Cal:

zabiggi her�chrieb;und die Summen, welcheder
Herzogverwendete, um die�eGe�ell�chaftzu Stande zu
bringen, haben�einVermögen�ehrzerrüttet.

Wenn die�esProjekt gelungenwäre, �ohättendie

Unternehmer Schäbege�animelt,aber der Staat würde

vernichtet gewe�en�eyn. Yneinem Lande, das weder

Polizeinoh Ge�ekehat, wo die Gerichtshöfefeil�ind,
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und alles für klingende"Münze zu haben i�t,hät-
ten Finanzpächterdie Nation nah Wohlgefallenun-

terdrú>tUnd �ichohne Furcht vor Strafe die grau�am-
�tenErpre��ungenerlaubt, bis das Volk endlich eines

�o{weren Joches überdrü��iggewordenwäre, und

�ichempôrthätte; was zuverlä��igge�chehen�eynwür-
de, Die�eHerren wußten ihrem Projekt einen �ehr
ge�chi>tenAn�trichzu geben, Sie forderten nichtgleich

|

Anfangs die Generalpachtendes Königreichs,�ondern
nurdie Lotto-An�talt,welche allein von. dem Könige -

abhing, indeß die andern Finanzzweige in den Händen
ver�chiedenerBarone waren, mit denen man �ich“er�t
ver�tehenmußte, Sie hatten �chondie Hauptintere��en-
ten auf ihre Seite gebracht, um, �obald�iebei Hofe
den Vor�chlagthäten,keine Wider�eßlichfeitzu finden;
und �obald �ieder Intere��entenam Lotto �icherwaretit,
machten �iedem Könige täu�chendeAnerbietungen, die

ihm großeVortheile ver�prachen.Die Königinnhatte
zweimal hunderttau�end,und der General A c ton funf-
zig tau�end Silberdukaten erhalten, um- das Projekt
zu begün�tigen,Sogar der König war durcheinen
�tarkenVor�chußbe�tochen.

dan hatte �chonalles fürdie Theilhabereingelei-
tet, als Don Trajano Odazi den edlen Ent�chluß
faßte,�eineMitbürger über die Gefahr, welche �iebe:
drohte, zu unterrichten, und ihnen die�esGeheimniß
der Bosheit aufzudecken, Er machte einen ausführli-
cen Bericht über den Gegen�tand, worin er er�tlich
die traurigen Wirkungendes Lotto auf die Sitten,”�o.
wie auf die Vermögensum�tändedes Bürgers, �childer-
te, und �odannbewies, daß es unter der Direktion ei:

ner Compagnie, welche es auch wäre, �elb�tvon gebor-
nen Neapolitanern,immer die �chre>li<�tenFolgenfür

_den Staat nach �ichziehenmüßte,

-

Er entlarvte den

geheimenPlan dex Unternehmer, und zeigte, daß.es
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ihrZweekwäre; �ichdie Auf�ichtúber alle Finanzendes
Reichesanzumaßen,wodurch die Regierung mit einem

gátizlichenUm�turzebedrohetwürde.

1 Die�es:Buch machtein NeapeldasgrößteAuf�e-
hen. Man kann�ich leicht denken, daßes der Königinz
und ihrem Gün�tlingemißfiel. Der Verfa��er�tandin
Gefahr, auf �eineübrigeLebenszeiteinge�perrtzu wer-

den. Erhatte indeß nichts-ohne die Einwilligung des

“Königsdruckenla��en,der die�eSchrift öftersgele�en,

�i<mit Odazi davon unterhalten, und ver�chiedene
�ehr�charf�innige-Erinnerungeu dabei gemachthatte,
ber welche-er von dem Verfa��erauf das Be�friedi-
gend�tebelehrtworden war. Ferdinand, der nun

die Sache ein�ah,weigerte �ich�tandhaft,die verderb-
liche Afte zu unterzeichnen. Es wurden �ogardarüber

zwi�chenihm und der Königinn harte Worte gewech�elt3
aber er zeigte eine �ofräftigeEnt�chlo��enheit,daßman

die�esUnternehmensnie wieder gegen ihn erwähnen
durfte.

YnnereOekonomieund- Kontrakte alla voce:

Das Finanzcollegiumbetreibt zugleichdie innere
OekonomiedesKönigreiches.Es i�taus �ehruntäüg-

lichen Mitgliedernzu�ammenge�ekty undbe�tehtzum

Theilaus einigen Criminali�ten, und einigenAdvokas-
‘ten; das heißt, aus Leuten,welchevon der Staats-

dfonomiefeinenBegriffhaben. Die andern Räthe

wi��ennichtmehrdavon, bis aufzwei oder drei, welche -

einige, aber �ehr�<wacheKenütni��ein die�emFache
be�ißén.Der General Acton, das größeTriebrad

aller Ge�chäfte,ver�tehtgar nichts von die�erWi��eri-
�chaft,und — was _ no �limmeri�

=—

er liebe
Das



das Land nicht,òb érgleich ein glänzendesGläckdarin
gemachthakt.

Es fatin feine Vetfa��fung/geben,welchegefunden.
Grund�äkender Stäatsdöfonomie �oentgegen wäre ;

wiè die Neâpolitani�che.Man �<{ließtin allen Prôz
vinzen bei dém Verkaufe der Lebensmittel.auf dent

Lande no< Kontrakte atla voce, und es i�tdaher
nothwendig, daß ih éinen Begriff davon gebe.“

Zur Erntezeit be�timmtinan dèn Preis allet Pedi
dufte des Bodéns, ‘Es �cheint,als db nan einèn ver-

hältnißmäßigènMittelpreis zwi�chenden vèr�chiedènehZ

nach: freiemWohlgefallen det Käufer Und Verkäufer

fe�tgè�eßten,bder bei ver�chiedènenGewméeindènünd

Märktèn “angenommenenPrei�en, be�timmen�ollte>
Und �chondie�esZivatigsge�eßwäre druckend. Aber dis

Baroné háben das Geheimnißgefunden; rs auf eine

noch weit hinterlitigere Wêi�ezu mißdèuten.

Dié Bârödne- und die reihen Gutsbe�ißètvèr�aine
wein�ichin jedêmDi�trikt,erkundigen �ichüáh allei

Préi�en,die man fúë jedès Landésproduftgemachthât;
und �etzènälsdäann den

hiedrig�téh,áls ge�eblih,;fe�t:
Zu-ébèndié�erZéit�chließendiè Butsherren tmmer

dièéRechuungênmit ihrer Métetn und Pächtern,Man
i�t,zum Bei�piel,' einem Bäuèrt-hündèrtLivres fe
�einèArbeit �chuüldig.Nuti �agtmän ihm! „ZehSäcke
Géetrèidè, dèè Säck zu zehn Livrès, mäahenhundert
Livres; du bi�tmit ade? �chondreihundertLivres Zins
�chuldig:ál�òwvir�t‘dumié fúr die adern zweihundert;

Zwanzig Sáe Getreide geb-n.““Der Bauer muß

auc verfäufei- Um-die añdeën-Zin�enUnd die; kdnigli-
<en Abgaben zü entrichten.

“

E? fann- aber;nur-dem

Gürsherrüvèrkaufen;-derdäs Réchthat? �eineMage
ren nach dèm Prei�eju nehméèn;¿- dêr dur{<.dièKone
tvakteaila vore fé�tge�ebti�t:Sd: erlangt der.Guürtsz

herèfürzehn Livres) was dreißig: oder vierzigwerth

“Wei
1 Theil ;
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Sind nun die Produkte dèm Gütsherrtn verkauft;

�oerhalteti�ieeinen ganz andern Werth ; denn die Kon-

trafte alla voce hórenauf; �obalddie Sache zwi�chen

dem Herrn und dem Bauer abgethan i�t.

-

Zwei Moz

nate nachher, wenn der arme Bauer �einGetreide verz:

kauft hat, braucht er welches zum Unterhalt �einer

Familie; dann muß er es �einemHerrn nach den cur-

renten Marktprei�enabkaufen: nehmlih doppelt und

dreifach theurer , als er es verkaufthatte. -

Der�elbeProfe��order Staatsöfotiomie, de��en

wir-oben erwähnthaben, hat eine �ehrgut rä�onnirte

Schrift aufge�ebt,und �iedemKönigeübergeben,um ihn

zur Ab�tellungeines Mißbrauchsaufzufordern, der den

Landteuten, die�er�ürdas Wohl des Staates �o�chäßzs'

baren Kla��evon Men�chen,�ozur La�tfällt, Ferd i-

nand lobte die gute Ab�ichtund den Patriotismus des

Verfa��ers; er zeigte an de��enRä�onnementsWohlr

gefallen,und gab ihm die größtenHoffnungen. Da

aber die�erFür�tmit Großen umringt „i�t,die bei der

Aufrechthaltungdie�esMißbrauchs ihren Vortheil fins

den, �ofürchtetman, daßwohl noch lange Zeit hinge-

hen möchte, ehe die�eVerbe��erungins Werk ge�eßt

wird, wenn �ie überhaupt je etwas anderes als ein

Traum werden �ollte.
*

Í

Vaterlandsliebè.

1 ¿Sie-i�tin Neapel weit'lebhafter als in Rom; ja;

ih �age’noh mehr: in Rom i�tkein Funken Vater-

lanésliebe,da ‘Neapelhingegen von Men�chenange-

füllt it, die für das Vaterland alles unternehmen wür-

den. Unter den Großen und Baronen muß man frei-

lich die�esGefáhl nicht �uchenzindeßhabe ih �elb�t



unter die�erKla��eMäüneètfeñnen lernen,die nichtallei
Eifer fürdas dffentlicheWohl bè�eelt, �onderndie au<
heileEin�ichtenüber die Mittel haben, das Königreich
dur< Vertilgungallèr Mißbräuche, die �einenWohl-
�tandverhindern, glücklichund blühendzu mache,

Während“meines Aufenthalts in Neapel �uchté
ih Bekannt�chaftmit allen dur< Kenntni��eund Búütz

gertugénd�chäßbarenMännern. Vicle von ihnen habet
dêm KönigeMemoriale übergèben,worin fèmit deu

tie��tenKenntni��en,und in �ehrkräftigerSchreibart;
von den vorzunehmenden Verbe��erungenin den Gez

�een, den Gerichtsformen, u. �.w. handeltén, Die

Schriften des Ritters Filangieri, dèr dur< Gelehr-
�amkeit,�owie dut {<Tugend und Sitten, gleich�chäßze
bar i�t,�indbekanntgenug. Von Don Traj’ans

Odazi, durchden ein �o�chädlichèsProjekt �cheiterte;
haben wir �chonge�prochen.Ek hat untèr anderneine

 Auf�ahzge�chrieben,worin er bewei�t,"daß der Handel,
und be�ondersder Getreidehandel, der

Unbedingre�en
j

Freiheit bedürfe.

Don Domeñiéò de Geññnard de Câàhñtas

luppo (�eitdemdurchden Tod �einesBruders, deu
er nicht lange überlebte,Herzog von Belfdrté)hât
úber den Mißbrauch der Annona ge�chriebènzdent
auch in Neapelgiebt es eine, wenn �iegleichnicht�ó
verderblich i�t,wie die Römi�che.

__

Don Mélchior Délfico, Krièges-- A��e��or-dév

Provinz Teramo , hat ver�chiedenèSchriften in eitem
flaren und �chônenStyl drucken la��en,die der �trerie

gen Logik wegen �{ägbar�ind,dur< welche er ebéii

die Re�ultateheïausgebrachthat,wie die Franzö�i�chen
Oekonomi�ten(Phy�iokraten),ohue'�iegele�enZu hâs

benz denn ih wak der Er�te,der die�eSchri�t�telleë
�eilerAufnterk�arnkeitenipfahl. Er i�einer der vere

dien�tvoll�tenMänner in Jralien. Jh habeeinen Aufs
D 2



:

E

�aßvon ihm, worin er �ich�ehr�tarkgegen das Gericht
der Gra ��aausläßt, welches die Au��ichtüber den

Verkaufaller Lebensmittel hat.
Ferner fannte ichzweiwürdigeGei�tliche,die Brü-

der Ce�tari, welche die von dem berúhmtenGr î-

maldi angefángenenAnnalen von Neapel fort�eben.

Die�ebeiden Männer �treitenin ihrem Buche oft gegen

die lächerlichenForderungen des Römi�chenHofês.
Donna Eleonora Fou�eca Pimentel i�t

eine Dame„die Anfangs durch ihre angenehmenund

�innreichenGedichte Aufmerk�amkeiterregtey und �i<

nachher mit troneren, aber für das allgemeine Be�te

wichtigéren,Wi��en�chaftenbe�chäftigte.Sie hat ein

Buch ge�chrieben,das den Plan einer Nationälbank ent-

hált,und worin man �o tiefe Blicke antri�ft,daß es �elb�t
von Männern, welche in �olchenKenntni��enam be�ten
Unterrichtet �ind,mir Vergnügengele�enwerden muß.

Die Nômer haben, im Ganzen genommen, �ehr

wenige Kenntni��evon der Staatsökonomie. Die Rds

mi�chenGelehrten folgen ihrem be�ondernGe�chmack,
ohue aufden allgemeinen Nubey zu denfen;-aber ob-

gleich in Neapel der Adel und das Volk in der tief�ten
Unwi��enheitleben, fo findet man-dennoch , be�onders
unter den Paglietti, wahre Philo�ophen,deren Srcyu-
dium und Nachdenken auf das Wohl und den Vokttheil
ihres Vaterlandes abzwe>en, und die über die�enwich-
tigen Gegen�tandSchriften herausgegebenhaben, wor-

in man die nüblich�tenKenntui��evon der Staacsvet?
waltung antrifft.

E

Möncheund Prie�ter.

Manhatte mir{on in Rom ge�agt,daßihre
Anzahl in Neapel weit beträchtlicherwäre, als in die
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�erHauptk�tadtder chri�tlichenWelt, wo die Grund,
verfa��ungdes Staates doch eine größereMenge hers
vorbringen �ollte,J< wollte äberwirklichunterrichtete
Leute zu. Rache ziehen, ehe ich die Anzahl die�esAle
targe�chmeißesfe�t�ebte.

În dem KönigreicheNeapel (Sicilien nicht mit-

gere<hnet) giebt es, bei einer Volksmenge von,

$00,000 Seelen‘, — 60,000 Prie�terund Mönche,

3,000Laienbrüdery 22/000Nonnen,und 2,600 Con-
vertitinnen,

Man rechnetgewöhnlich,daß eineNationzu ihrer
Vertheidigung, an Lahd- und Seetruppen, und an
Matroîien,nur den hundert�tenMann von ihrer Be-

völkerungausheben-darf. So könnte man für eine

Million Einwohner zehn tau�endMannauf den Kriegs-
�tandzählen; wasdarüber i�t, entzieht man dem Hans
del, dem Aerbau und jedem Zweige der Betrieb�am-

feit. Alleindie�eSoldaten �indnichtalle zu einer �tren-
gen Ehelo�iafeitverurtheilt ; ein großerTheil von ihnen
i�tverheirathet„*und vermehrtdie Zahl der Staats-
bürger.

Aufeine Volksmenge, wie das KönigreichNeapel
�iehat, fônnteman al�o48,000 Mann Land - und Sees

truppen annehmen,Die Land - und Seemacht des Kö-

nigs von Neapel be�tehtaus 40,000 Mann; da aber
�echstau�end.davon in Sicilien gebraucht werden, �o

wollen wir nur 34,000rechnen, Manfann al�o.die�e

Regierungihrer Weisheitwegen, daß �ieniht einmal

den hundert�tenTheil von der Volksmengezum Kriegs-

dien�taushebt, �ehrloben; um�omehr, da man une

ter ihren Truppen gegen4,000 Fremde rechnen kann,
was denn die Anzahlder eingebotnen Soldaten auf

SA

30,000 herab�ezt,“Nunwollen wir aber úberhäupt '

die Menge der Men�chenberechnen, die ‘demHandel,

den Kün�tenund dem Ländbaueentri��enwerden:
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Land-undSeetruppen -

. .
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… 30,000
Moucheund Prie�ter- « „60,009
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Zu�ammen117,600
Daraus erhelletdeutlih, daß in Neapel auf jete

MillionEinwohner 24,000 Men�chenfür die nüslichen

undnothwendigenKKün�teverloren �ind. Von die�en
werden ungefähr17,000 auf die Millionunfruchtbarund
für die BevölkerungAaQuis,denn die Paar tau�end

Ba�tarde,von denen 43 umkommen, ehe �iedas mann-

bareAlter erreichthaben,kann man für nichts rechnen.

Wirübergehendie großeZahlvon freiwilligen Ehe-
lo�enin die�emKönigreiche, wo die jungeren Söhne

der adeligen Familien durch ihr geringes Vermögenge-

nôthigt�ind,dem Genußeinerre<tmäßigenChezu ent-

�agen,da die�edochdie einzigeVerbindung i�t,welche

denBürger wirklich in den Stand �ebt,zur Veni
rung �einesLandes mit zu helfen,

De��enungeachtet i�tdie�erStaat bevölkert. Und

welchemUm�tande verdankt er eine Volksmenge, die

unter einer guten Verwaltung �ichvervierfachen könnte?

Bloß der Fruchtbarkeit der Weiber, die unter einem

heitern Himmel, in einer �anftenLuft, viele Kinder zur

Welt bringen. Bei �o�chlechtenGe�eßen,einer �oab-

ge�chmacftenReligion und einer �odrückenden Staats-

verivaltung, würde die Volksmenge jedes andern Lans

des von dem�elbenUmfange kaum hunderttau�endEine

wohner.ausmachen. j

FolgenderUm�tandi�teine der Ur�achen,welche bez

�ondersdazu beitragen," die Klö�termit einem Haufen
unnüßer„ verdorbener Men�chenanzufüllen. Man

nimmt, vermögeeiner Einrichtung, die in dem übrigen

italien unbekannt i�t,in alle Orden Jedender �ich



meldet auf , und: zivar �elb�t�chonin einetn Altet vow

�iebenJahren. Ob nun gleichdie Novizen in einem

�ozarten Alter angenommen werden, �okönnen�ie freie
lich docher�tim �echzehntenJahre ihr Gelübde ablegenz

man weißaber, daßauch in die�emAlter die Vernunft eie
é

nes Men�chennochnichtreif genug �eynfann, um ohne die

größteUnbe�onnenheit�einSchick�alzube�timmenund

�ihdur<h unaufldslihe Bande. an: einen Stand zu

fe��eln,der allen: Ge�eßzender Natur wider�pricht.

-

Es

hielt nicht �{wer, dem Könige die�eAbge�chmacktheit:

fühlbar zu machen, und er wün�chte�ieabändern zu: -

fônnen; aber die Königinnund derMini�ter�ind�einen:

guten Ab�ichtenÜber die�enGegen�tand.immer entgegen,

gewe�en,Die�erMißbrauchpflanzt �ichal�o.nochimmer“
aus den verflo��enenJahrhunderten fort. :

Ein Hausvater , der fünf Söhne hat , behälteinen

davon in �einemHau�ezdie úbrigen giebt er in vers

�chiedene-Klö�ter,oder. wenn er Vorliebe. für ein geæ

wi��es Klo�terhat, in eins und eben da��elbe.Man

nimmt die�eKinder �ehr jung auf, giebt ihnen das Ore.

densfleid, und, unterrichtet �ie-mitden übrigen Novizen.

Zugleichwendet man alle Liebko�ungenund Schmeichee
lèien an, um ihnen Neigung zu dem Orden, der �ieaufs

®

genommen hat, und Ge�chmackan dem Klo�terlebeneins

zuflößen. Die�eKinder �tiftenmit den Novizen ih-
res Alters bald. vertraute Freund�chaften,und das.

Ende i�t immer, daß �ieeinander gegen�eitigver�pres

hen, �i nie zu.trennen, Jn.den Nonnenklö�tern,die
nach den�elbenEinrichtungenwie die Mönchsklö�terver-

waltet werden, findeteben der Gebrauch Statt.
Zuweilen(wenn gleich, wie man �ichleicht vor�tele

len fann, �ehr-�elten)trägt es �ichzu, daß ein Junger

Noviz in der Zeit, wo er das Gelübde ablegen�oll,

�einenEnt�chlußändert und in die Welt zurückkehren.
will, Jn die�emFalle.�chicktmanihn, ‘als einen. une



gerathnenBur�chen, �einenEltern zurück,die für:�eine
Kleidung und �einen:Unterhalt, bis zu dem Augen-
bli>e,da er das Klo�terverla��enhat, bezahlenmü��en.
Die Eltern �indaufgebracht„/ daß ihnen ein Sohn wie

der zur La�tfällt , den �ieauf immer los zu �eynglaubs
ten, und úbevhäufenihn mit übler Behandlung. “Dies

�êrEmpfang im väterlichenHau�ezwingt den ‘jungen
Men�chenoft, �o�chweres ihm auch ankommt, in den

heiligen Kerker, de��enFe��elnex �oebenzerbrochen

hat , zurü>zugehen,
Wir haben �chonoft ge�agt,daßder König die�e

Mißbräuchekennt, aber nicht Fe�tigkeitgenug hat, eine

Aenderung darin vorzunehmen. Dies �inddie trau-

rigen Folgen einer de�poti�hrnRegierung, bei welcher
das Schick�aleines ganzen Volkes von einem ‘einzigen

Meri�chenabhängt, der aus Schwäche, aus Unfähig-
keit, odex durch die Folgeneiner �chlechtenErziehungdie
größtenUnordnungenfortdauern läßt und �einVolk un-

tergeordneren Tyrannen Preis giebt , die es auf alle
Art drücken *)! Die ganzeNeapolitani�cheWeltliche -

*

und Ordensgei�tlichfeit,i�tdie unwi��end�teKla��evon

Men�chen,die man �ihnur denken kann. Man muß
in-Neapel gelebt , man muß die Klö�terbe�uchthaben,

um �ichden hohen Grad von Verwilderung , zu wele- ®

“

chem dieMönchegelangt, und die niedrigen Aus�chwei-
“

fungen, indie �iever�unfen�id, denfenzu können, Die�e
-_ Mönche haben noch verderbtere-Sitten ,„ als ihre Brúü-

der in irgendeinem andern katholi�chenLande; und das

i�twohl’allesge�agt!Vergi�tungen,Nothzucht,Mord

�indbetihnenalltäglich,Währenddaßih in Neapel war,

®)Eine de�p0 t-i \<e Regierung trifft dex Tadel des.
Verfa��ersallerdiaas, aber keine m ouarchi�<e, die

nach.wei�enGe�ehenregiert. Das bewei�enmehrere
lü>licheVölker , die unter einèêm Für�ten�tehen,j.

GB. die: Preußen, die Sach�en- 1. �,w.
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nothzücßtigteein junger Dominikanerein junges Mäds

chen , und ermordete�ienach der That. FünfFranziss
faner brachten ihren Superior um, weil ex �iendthi-
gen wollte, den Vor�chriftenihres Ordens�tiftersgee

nau zu folgen. Zwei Katonici dex Haupt�tadtmachten
�icheines Dieb�tahlsmit Einbruch �chuldig,bei wel

chem noh die fürchterlich�tenExce��evorfielen, Das
Empörend�tehierbei i�taber, daß die Regierung keis
nen Schritt that, um die Bö�ewichterzur Strafe zu

ziehen.
Die Sitten der Nonnen �ind ihren Stiftungennicht

angeme��ener.Ihre Klö�terdienenunaufhörlih zum

Schauplakeder aus�chwei�end�tenSchwelgereien,Dies

i�tgenug für-den Le�er,der �olcheGegen�tändegern

dichtver�chleiertla��enwird.

Die Ordensgei�tlichkeiti�tin beiden Sicilien �oreich,
daß�ie fajt ein Drittheil von allen Gütern des Landes
be�ikt.Es giebt Klö�termit unermeßlichenEinkünften
Einige Frauenklö�terhaben jährlichreine hunderttaus
�endSilberdukaten. JIndeßgiebt es einige Bi�chöfe,
die in Vergleichihres Ranges �ehrarm �ind.

‘

Ausnahmenvon dev allgemeinenRegel,
‘Wennich von derUnwi��enheitder Neapolitani�chen

Gei�tlichkeitrede, fo will ich nicht �agen; daß es uicht
einige Ausnahmenvon die�erallgemeinenRegel gäbez
aber wenige einzelneMen�chenbedeuten gegen die unr

geheure Menge nicht viel. Unter einemHaufen von

Bi�chöfen,welchealle �ounwi��endwie die Spani�chen
und Portugie�i�chen�ind,findet man zwei, die fürGes

lehrte gehaltenwerden können, Derer�tei�tder Präs

lat Lopez, Bi�chofvon Nola, der audye Capecio

Latro, Erzbi�chofvon Tarent. Die�er.[etere fennt,



die Griechi�cheund �einevaterländi�chéGe�chichte�ehr
gut „ und hatauch artige Kenntni��ein der Naturge-
�chichte,“Crunterhält einen Briefwech�elmit der Kai-
�erinnvon Rußland,welcher er Produkte aus demMeere
bu�enzu�chi>t,

an dem �eineDisdce�egelegeni�t,
Unter den Ordensgei�tlichenfindet man �eltenein:

mal irgend einen Benediftiner, der nur einen leichten
An�trichvon antiquari�chenoder hi�tori�chenKenntni��en
hâtte, Unter den Franzisfanern kann i< niemanden

nennen, als den Pater Onorati,

-

welcher Mathe-
matik ver�teht;bie andern alle �indder Inbegkiffder

�tunipfe�tenDummheit.
Die Beichtväter des Hofes �indum nichts klügerals

die andern. Der Prôlat San Severino, Beicht-
vatee des Königs, fragte mich einmal, ‘ob ih Gelegen- -

heit gehabt hätte,den Pater General der Sor-
bonüe zu �ehen,der ein �ehrgelehrterMann �eyn
müßte. So hielt er eine theologi�cheFabultät für ei-

nen Mönchsorden! — Ein andexer Prälat wollte von

mir wi��en,welche Orden, näch�tden Augu�tinern,
unterden Lutheranern wohl no< im größten An�ehen
�tändenzdenndie�en hätten �iedoh �icherlichbeibehal-
ten, weil Luther dazu gehört hätte, Der Abt Gla t-

ler, Beichtvater der Königinn,und Bi�chofin partibus,
wün�chteauh zu erfahren, ob die Lutheri�chenPre-
diger in Genf ähnlicheChorhemden trügen, wie

die Prie�terin Neapel? Jh antwortete: ihm: die.
dortigen Gei�tlichenwären Reformirt, undgingen.
niht in Chorhemden-jondern in einer Kleidung, wie

die Richter der Vicaria. Er lachte mich,aus: „machen

Sie denn zwi�chenden Lutheranern und Kalvini�tenei-

nen Unter�chied? fragte er; �ind�iedenn nicht alle beide

verdammt?“Die�eHofprälaten ermangeln nicht, je-
den flugen Gei�tlichenoder Mönch, der die Gun�t
des Königsund der Königinnerlangentönnte, �ogleich
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zu verdrängen. Dem Kanonikus Ro��i,Lehrerdex.
Jnfantinnen, einem verdien�tvollen„ �ehr,unterrichte-
ten Manne, i�tes allein gelungen, �einenPo�tenzu
behaupten; aber auch ihm nur durch eine allgemeine
Ver�chlo��enheit,und die äußer�teBehut�amkeitin al-
lem, was den Staat betrifft.

Der. Kardinal Jo�ephCapecio Zurlo, Erz-
bi�chofvon Neapel , war ehemals Theatiner, und i�t
dem päp�tlichenStuhl unbedingt ergeben. Er hat bei

den lebten Streitigkeiten mit dem Pap�tealle �eine
Kün�teangewendet , damit der König.�ichdem Willen
des Römi�chenHofes unterwerfen möchte,

*

Seine

Jntoleranzgehtgerade �oweit, wie. �eineUnwi��enheit.
Es fehlte �ehrwenig, �owärees ihm gelungen, die

beidenBrüderCe�tariunglücklichzu machen,
Der Hof von Neapel wähltden größtenTheil �ei:

ner Bi�chdfeaus dem Orden der Theatiner. Die�e
Mönchefind zwar eben�odummund�ittenloswiedie.

andern; aber �ie.�indvor�ichtigerin ihrem Betragen,
und geben fein �oöffentlichesSkandal. ‘Manmuß
�eineAdelsprobe ablegen, um in die�enOrden aufge-

nommen zu werden; deshalb �ucht�ichder Hof untet |

ihmSubjekte zu den erledigtenBi�chofs�tellengus.

Die Stadt Neapel,
Es befremdetemich, daß ich in Neapel, gegen die

Volksmenge gerechnet, �o.wenige Pfarren fand.

Jn den mei�tenkatholi�chenStädten �iehtman gerade

das Gegentheil, da es in ihnen gewöhnlichzwölf bis

funfzehn Pfarren, auf eine

DE
von �ieben

bis achtrau�endMen�chengiebt. Man {äkt die Zahl
der Einwohner von Neapel auf E Seelenz und

die�ehaben nur �iebenund dreißigPfarren, Die
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ärm�te‘der�elbenhat zwölftau�endPfarrkinder:zu eic
‘igen gehören aber wohl dreißigtau�end.

:

Wenn �ichdie Neapolitanerrühmen,“daß ihre
Stadt eine MillionEinwohnereùthälte,�o�ind

�ie‘in ‘einemgroben - Jrrthum, und bedenken außer-
“_

dem “niht, wie �chreine Stadt, in wel<her die
Men�chen�oúber einander gehäuft�ind,dem Wohl-
�tandeder übrigenProvinzen im Reiche �chadet,
Neapel“i�tnicht größer, als Mailand: zwar län-

ger, aber weniger gerundet; und denno<zähltman
in Mailandnur 125,000 Men�chen.Jn die�emleßze
teren Orte findetmanviele Häu�er,die nur von einer

einzigenFamilie bewohntwerden; da hingegen in
Neapel viele Wirth�chaften-in da��elbeHaus zu�am-

_mengedrängt�ind,In Mailand -�cheinendie von dem

Mirctelpunkr eùtferntenStadtviertelmen�chenleer;
aber in Neapel�ichtman allenthalben, an der Menge
Fußgängerutid Fuhrwerke, die auh in den vom Mit-
telpunktam weite�tenentfernten Straßenden Weg ver-

�perren,wie beträchtlichdie Zahlder Einwohnerfs
muß,

-Man wohnt in den mei�tenNeapolitani�chen
Wirthshäu�ern�ehr{le<t. Die Prei�e�ind ungee

heuer; man findet-keine Reinlichkeit, und dieAufwär-
ter �indgrob und unge�chlif�en;'Der Ti�chi�treichlich
be�et, aber ohne die gering�teAuswahl. Butter i�t
in Neapel �ehr�elten,und man bedient �ichdes Schwei-
nefettes,* welches oft Magen�chmerzenverur�ächt.Ein
Fremder thut al�obe��er, wenn er �ich:das E��enfúr
den boppeltenPreis auf �cinZimmer bringen läßt, um

Spei�enzu erhalten , die der Ge�undheitgemäßerzu-
bereitet �ind.Die Häu�erder Privatper�onentaugen
um nichts mehr, als die Wirthshäu�er,unter denen
ih do den �hónenGa�thofder Chiaia ausnehmen
muß, Jun Rom findet man in den Häu�ernder Rei-

1
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<en* Gemälde und Statuen; aber in Neapel �iehe
man nichts, als altes, hôc<�tunreinlichesHausgee
râth. Wenige Große habèn eine reinliche, fein in:
ziger eine zierlicheWohnung,Dié Bedienten �indin

Neapel {mutig bis zum höch�teEkel, und unerhört
ungezogen. Die�eMen�chenkla��ei�thier Leaals an irgend eineni andeën Orte.

Man finder in Neapel wénigè�hdnèPlôßzéibs
Straßen; aber �ie�indmit zièmlichgroßenLava�teinen
�ehrgut gep�la�tert,Wenn die Polizei auf die Unter-

haltung die�esPfla�térsmehr Nufüierk�ämkeic-‘wendete,

�o wúrdè es. nôh viel be��er�eyn.Oft findet man
Steine, die aus ihren Vertiefungengeri��en�ind;wdôs

dur Lôchereut�tehen,und die Fußgängerim Kothe
te>en bleiben, der in Neapeleben o zähi�t; wie in

Paris. (

: 40

:

Neapel hat eine länglichéForm, Der Plan diee

�erStadt i�tungleich: einige Viertel liegen �ohoch,
daß man hinanflimnien muß; aber durch die entzüé
>éendèAus�icht;die fich- alsdaim deni Augédarbiétèt;
wird man hinlänglichent�chädigt. Der Blick durchs
wandert die janze Stadt, die umliègendeGegènd,
das Sééuf�er,den Ve�uv,Portici; das Méer, und

dié In�elninder Nähe. des Hafens: Schon der Ha-
fen und das QuartieëChiáia allein; gèwähren einen

herrlihèn Anblick, Eine der ängeuehni�tenSträßen
i�tdie von dém Schlo��eSán Elmoodèr der Kartau�e.
Ein Toskaner ; der bei mir war, �agte: ;; wênn der

Satay den Hérrn Chri�tus,ati�tattihn auf den Berg
in Judäa zu �tellen; hièrhergeführt hätte; �oweiß:

ich niht; ob es ihm nicht gelungènwärè, den Gott

men�chenzu verführen.“ Dié Néapolitanet pflegen
auch zu �agen:¿zzweni man Néapel ge�ehenhabe,
kônnèmaángetro�t�terben;dèmi etwas Schdnénèsdürfe:

man doch niht mehr zu �ehenhoffen,“ Sie machen «

*
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hierübèrdil einen für ein \o féonftnèsVolk ztemlich
ruchlo�enScherz: „„ Wénn Gott von allen Sorgen fÜE:
die�eWelt unter dem Monde recht ermüdet,und deù

paradie�i�chenFreuden überdrüßig�ey, �oöffne er ein

Himmelsfen�ter,Und �ehena<h Neapel hinz das �ey
fürihn die angenehm�teErholung, ©

Der päp�tlicheGe�andtê.

Der Prálat Caleppi, ein eben �ounmörali�che?
als unduld�amerMann, dèr alle �eineLa�terunter dek

Larve der Scheinheiligkeitveibarg, war ver�chiedene
Jahre päp�ilierMini�ter an dèm Neapolitani�chen
Hofe. Seine Geld�uchtlehrte ihn Mittel erfinden,
�ichdurch fal�chèund nachgemachteDokumente an�ehn-
licheSummen zu ver�chaffen.Den Erzbi�chofvon Tà-

rent und den Bi�chofvon Nolà gab er ein�tbei dem

Königean, weil �iein dem Rüfe �tanden,daß �iegé:
lehrteMänner wärenz in �einenAugen hatrteti �ie"aber

noch außerdem den unverzeihlichen Fehler , daß �ie�ich
den An�prüchendes Römi�chenHofes wider�eßten,und

daß�iebehaupteten: der König dürfevon �einenRech-
ten, Bi�chöfezu ernennen, nichts nachgeben;

Caleppi wendete alles an, um den König und

die Königitin zur Einführung dèr Jnqui�itionin ihren
Staaten zu vermögen, Ob�choudas Neapolitani�che

Volk fromm und abergläubi�chi�t,�overab�cheuetes

doch die�esTribunal, und hat �ichéhedembei einigen
Ver�uchen, die man zu dé��enErrichtung machte,

"

zweimal empört. Es i�t�ogarin Neapel eine patrio:

ti�cheObrigkeitniederge�eßt,welche darüber wacht, daß

Unterfeinem Vorwande dieNeapolitaner der Gewalt
: kines Inqui�itorsunterworfen werden,

“ Alle Intriguen

FJ
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Caleppi's haben ihm auh zu �einemvorgehabteß
Zweckenicht verhelfen können.

Die�erPrälat erpreßte einmal von-dem König:ein

�ehr�trengesVerbot gegen den Verkauf einesBuchesp
das feine dogmati�chenKetzereien enthielt, aber dem
weltlichen An�prüchendes Römi�chenHo�esentgegen
war. Die Buchhändler fuhren indeß doch fort, es

zu verfaufen. Der König, der im Vorbeigehendie�e

Schrifc in einem Laden ausge�teiltge�ehenhatte, rief
den Práâíaten zu �ich,machte ihm Vorwür�e,-daß er

ihn zu einer fal�<henMaßregel- verleitet habe „und

�etehinzu: man mü��enie vem Glauben des Volfes

Zwang anthun , wenn es auf Dinge aufomme, die es

nicht geneigt �ey,unter �eineGlaubensartifkel aufzu-
nehmen. Ferdinand eilte auch, �einenBefehl �o-
gleich zurückzunehmen. | AS

Dies Bei�pielbewei�et,wie �ovieleanderè, was

wir �chonvon denì naturlich richtigen Ver�tandedie�es
Fúr�ten,trobß�einer�chlehtenErziehung, ge�agthaz
ben. Man �ieht hier, daß ex, �einerUnwi��enheit
ungeachtet, dennoch fein Sflav der Voruttheile i�t:
Wenngleich folgendeAnekdote unter die von �ehrplum-
per Art gehört, �oträgt �iedochdazu bei, ihn nochbe�-
�erfennen zu lernen, ‘Der Prälat war ein�tmit �ei:
nen Bitten , dem heiligenStuhle die Ernennung der

Bi�chöfezu überlä��en,�oüberlä�tig,daß der König
�ichvor Ungeduld niht mehr halten konnte, einen
Windfahren ließ, undin der Lazzaroni-Sprachek,deren
er �ihimmer bedient, dazu �agte: „das fann�tdu

Pius dem Sechsten zur Antwort geben; der

Pap�tund du, und, deines Gleichen verdienen keine

andre, “
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Der Mini�terActon.

“Et hat weder. von der Staats- Oekonomie , lod
_vön den. auswärtigenAñgèlegenheiten; è -vder ‘det Jus

�tiz-Verwaltung dèn gering�tenBegriff. Vom Seet

wêè�enbe�ißtèr einige Kenntni��e;indeß�ind die

Einrichtungèti, die er in Néaápélgemachthät , �eht
fal�<, und dèm Läñde nicht’im gering�tenanges

me��en.
Mat ird wäiceehin*in die�emWerke die zahllo�er

Albérnheiten�ehen, die èr in �einenMivi�teriumbe-

gangéuhät. Ês i�tgewiß�chonnict der gèring�té�ei:
ner Féhlèè; daß er mit den barbari�chenM ächtenei

nen für die Nation �oerniedrigendenVekttrag\{<loß.
Mit wöhlbewaffnetenGaleeren, Brigantineti,

Schébekenund ändren Fahrzeugen;welche wenige
Tiefe braücheir,‘hätteman den Kot�arendür die
Drohung, in ihr Land einzufallen;Furchteinjagen
�olle. Der Ttaktät, den èr mit jènen Seeräuberti

ge�chlo��enhât, i�tzu bé�himpfend,um lange zu
dauern, Da diè�éMeerdiébè�ehen¿ dàßdié Neapoli-

tani�chèRegierung�ié_fürchtêt| �owéèrdèn�ieohné
Zweifeljédé Bédingung des Vértrags übertreten; �o-
bald fie ihrèñnVotthèildabèi finden, Man muß übri

gens noh beinèrken, daßdié�erTraftat nur mit déni

Deÿ von Tunis und dem Kai�ervoi Mäwrókkó ‘gêè:

�chlo��eni�t)wéder diè Algiérernoh diè- Séèëräubet

von Tripoli �ind-mit darin-begriffen , und die�efahren
auch fort, die Uferbeider Sicilien zu vêrwü�tên,urid
viele Sklavèn von da wegzuführèn.

Der General Acton herr�chtmit de�poti�cheëGé?

walt übér Neapel; ér i�tdèr Liebhabérder Königinn,
ünd béidè legèn�ich,in den Bézeigungeuihrer Zus-
‘neigung, vor dém Publikumnicht viel Zwang auf,

DerKönig
n

wird öft überdei Miki�tècaufgèbracht,
ünd
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und. möchtedie�esCinver�tändniß�tören; aber, um

�eineAb�ichtauszuführen, i�ter weder fe�tnoh be-

�tändiggenug in �einenEnt�chlü��en.Zuweilen�cheint
er unzufriedenz doch bei einer andern Gelegenheitzeigt
er: gegen die Untreue, �einerFrau die größteGleich-
gültigkeit.* Als der König von Schweden ihn einmal
fragte: ob der General Acton verheirathet wäre;

antwortete er mit lautem Gelächter:„nein; -aber er

liebt: die Weiber �einerFreunde. “ Zuweilen �agter:

das. Diadem der Könige diene nur dazu „ -dieHörner,
welche ihre Stirn bede>en, de�to�ichtbarerzu mas

chenz aber: es �eybe��er,die Aus�chweifungender Kd-

niginnen zu-dulden, als durch einen gewalt�amenAus-
bruch-derWürde des Throns etwas zu vergeben *),

Dadurch, daß Acton �ichdie Gun�tder Damen
vom Hof, die das Vertrauen der-Königinnhaben, -ver-

�ichert; ferner dädurch,daß er ihrennächtlichenSchwele
gerelen mit die�erFür�tinnbeiwohnt und �iebegün�tigt—

erhált er: �i in Gnade. Er i�tin den Schlafgemä«
chern der Damen weit mehr bewandert, als in der

Regierungskun�t,Man wird leicht errathen, was in
die�enZujainmenkünften-vorgeht-«5

Aceton machte �einGlück bei dem-Vorfalle von

Algier, wo Karl der Dritte einen �chle<tberech-
neten Plan entwarf, und die Ausführungde��elben

einem unge�chiétenGeneral“ anvertrauete.
è rete

Es i�tbeéannt, daß: der Dey von Algier, ein

Mann, der- Tapferkeit mit Vor�ichtvereinigte, die

“ez Angenommen , aber nicht zugegeben,daßdie hier
erzählte Anefdote gegründet wärez- �ohâtte billig
nicht von Kduigiunen im Allgemeinen die Nede 1eyn
follen; denn Europa har mehrere, die wahre Mu�ter
ehelicher Treue , Nwie der zärtlich�tenMutterliebe
�ind,$. B. die Kdniginnvon Preußen- :

Gorani, 2 Tbl, TS
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Spanier {lug Die Flotteder lebterenbe�tandaus!

- guttaLinien�chiffenund fonnte dem Ufer nicht nahe!
“

genug ‘föininen, um den Rückzug der ge�chlagenen;

Spani�chenTruppen zu begün�tigen.
“

Dér Großhers-

zog von Toskânaháttedem Könige von Spanienzu

die�er"Expedition�einegänze Marine- gelicheûi-Die.

Toskähi�chen
*

‘Fahrzeugewaren leicht, “und konnten:

dás Land: �ehrnahe E D �0 daß: Acton;

der �iekommändirte, durch das Feuer �einerArtille-

“rie die Sþpanierde>te, ‘und - drei oder viertau�end:

Mani! rettete, welche ohne die�eHülfe in Stücke gez:

hauen worden wären. “Man �iéht wohl, daß Acton:

�ein Gl“ nur der Ge�taltder Fahrzeuge dankte, die:

er foiniändirte, und’ bei die�er.Gelegenheitkeine“Ges:

fah" lief; er hatte nehmlichmit feinem einzigenAlgie-

ri�chen“Krièges�chifezu thun, da die Flotte die�er:
Räuber durch die großeUeberlegenheit‘der Spani�chärn?

Seemacht ‘in dem Haféênzurückgehaltenwurde." Ju:
deß erntete er die größteChre von die�emVorfall ein:

Der König von Neapel bot ihm das Kommando eines
|

Schiffes an, und zwar mit Vortheilen, ‘die er in Tos-

fana nicht-hoffendurfte. ‘Actom kam nun na< Nea-

pel.” Er war noch’jung , und hatte eine vortheilhafte
Ge�talt, ‘einfriegeri�<esAn�ehenund breite Schul;
tern. Nuñß'ärd érder-KöniginnGün�tling,und bald

zum Rang eiñeser�ten“Mini�terserhoben. Er wäre: -

ci gutër “Schiffskapitän, und“ hätte �ogarzum Bee

fehlshaber‘eines éinzelnei Ge�chwadersgetaugtz; aber

zum Mini�teri� er keineswegs gemacht , da ihmdie

nöthigenKenntni��efehlen, Um dem Departement dos
Seewe�ensvorzu�tehen,

inma
FE Sais
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Bêweguüntgsgrühdezuder Vorliebe des Kd-
__nigsvon Neapel für die Königinü.

AlsFerdinand"�i< mit Maria Karolinè,
Erzherzogin von Oe�treich,verheirathete, fonnte er,
wie ich �chonge�agthabe,nicht einmaldas A. B. C. *).
Seine Frau lehrte es ihn zuer�tzund die�eWohlthat,
der er‘es'verdänft, le�enund �chreibenzu können, i�t
ihm utkvergeßlich.Man wird �ichno< der Ohrfeige
erintiern, die er iht eines Tages ‘gab. Es würde nicht
‘dabéigeblieben �eyn: er hätte �ie, wie der gering�te
Bürger; herzhaft abgeprügelt;aber die Dankbarkeit
hielt ihnzurü: 7, Wenn du: nicht meine Lehrmei�terinn
gewe�en!ivär�t,“fagte er ,- »„�wprügelteih dich todt,

1

“um nue �o-eineFurie, wié du Gi�t,los zu: werdén, ©

Ferdénand fennt alle ihre La�terund Aus�chweifuün-
‘genz äber er hält�ièfür �ehrgelehrt, und glaubt , daß,

wenn �ie�ich�elb�tüberla��eai�t,niemand �ogut wie
�iethm rathen fann, Daraus läßt �ich�eineNachgies
bigfkeitund �elb�t�eineEhrerbietung für �ieertlären.
Wirklich=i�t-�ieauch weit be��ererzogen worden, als
die mei�tenandêrû Prinze��innen.Sie hat alle Zweige
der- „men�chlichen,Wi��en�chaftenober�lächli<hberührt;
aber- nicht eine einzige�ichgründlichzu eigen gemacht.
Man: weiß daß: es Leutenvon �olchemRange �ehx
leichtwird, gelehrtzu �cheinen,da man es niht was

gen darf „ ihnen.Einwürfe-zumachen, und da man auf
einige„auswendiggelernte Säbe hin, die �ievorbrin-

gen,/�ie,für fähig hält, über den Gegen�tand,wow

„aufes anfommtz weitläu�tigerzu �prechen;
5A

3
Zag '

=) Man vergleiche Ocuvrts

‘

po�thumes‘de Frideric TI,
Berlin 1488. "Tom. VIIL ‘p.28.

|

Gn

7, QC'e�tunRoi,Ie-voilà; dans �a cour atúrupás
¿vec Sa femme euçor il joue à la poupig,
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Aber in kasMitte ‘eines �ehrunwi��enden.Hofes,
und in den Augen eines Mannes, der gar feiner Er-

ziehung geno��enhat, muß eine Frau, die ‘einen ganzen

_Voxrathoberflächlicher�ehrver�chiedener-Kenntni��ebe-

�it, Deut�ch,Franzö�i�hund Jtaliäni�ch�pricht;und

zwei andere Sprachen noch daneben radebrecht, für ein

wahres Wunder gelten. Sie flößtdem armen Ferdi-
nand dur<h hohe Worte, von denen er nichts ver�teht,

Ehrfurcht ein. „. Meine Frau weiß doch alles!“ -ruft

er, voll Er�taunenúber cine �olcheGelehr�amkeit,öfters

aus; bei andèrn Gelegenheiten �agter mit der größten

Unbefangenheit: „meine Frau i�tin keiner Wi��en-

�chaftfremd; und doh macht �ievielmehr dumme

Streiche, als ih, ob ih {on nur ein E�el bin.“

Uebrigens ver�tehtniemand �ogut, wie Karoline-die

“Kün�tzu intriguiren, zu kabaliren , zu heßenzund das
“

alles. fann dem Könige auh no< für einen Bent
von Ver�tandgelten.

Oekonomi�cheGe�ezedes Marche�eTanucci,

“Es i�unbegreifli<, wie �i<h_die�erMini�terin

der inneren Verwaltung beider Sicilien �oeinen gro-

ßen Ruf von Weisheit“hat ‘erwerben können!" Jc<
habe das unter �einerVerwaltung bekannt gemachte,
und von ihm �elb�tzu�ammengetrageneVerzeichnißder

F\ámintlichenAbgaben , welche von allen Waaren des

Königrèichesbei ihrer Ausfuhr entrichtet, ‘und von den

fremden Waaren erhoben werden �ollen,vor Augen,
- Ein Zoll�y�tem,das �overderblih wäre, wie die�es,

kenne ichgar nicht. Kein Reglementkaun den Schleich-
handel �obegün�tigen,und dem Ackerbau, dem Hane

, del, jeder Betrieb�amkeiteinen �otôdtlichenStoß ver-

�elen�oungeheuer �inddieAbgaben,die es vor�chreibt.
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Beide -Sicillêènwaren auh" unter Tanucci's Ads

mini�trationmit Schleichhändlernangefüllt, unter

denen immer eine Menge Räuber und “Diebe �ind.

Die�eLeute begingen ab�cheulicheGräuel. Die
Regierung �tellte�ichbei allen Klagen, die man ihr
úber die�eSache vortrug, lange taub: aber endlich
mußte�iediè Abgaben von der Ein- und Ausfuhr den-

noch herunter�eßen.Es war �hon�chlimmgenug, in

einem Lande, das die Natur, �owie den Neapolis
tani�chenStaat, zum Acterbaue be�timmthat, und
das mehr, als ein anderes, der unmittelbaren und der

Grund- Steuer fähigi�t,die Zölleeinzuführen,�elb
wenn �ienicht �oübermäßighochgewe�enwären. - Dars

aus �iehtman dochaugen�cheinli<h,daß der Marche�e

Tanucci von die�emZweige der Staatskun�tnichts
ver�tand,

Die�erMini�terthat nichts gegen die Tyrannei des

Adels, nichts für die Verbe��erungderGe�ekeund des

gerichtlichen Verfahrens, nichts gegen eine Menge
von Mißbräuchen,unter denen das Volt �eufzte.Zndeß
hatte Tanucci Talente, und Kenntni��evon manchere

lei Gegen�tänden.Erbe�aßviel Ver�tand,�prachgut,
und war von den gegen�eitigenVerhältni��ender Fürs

�tenunter einander, und von den politi�chenVerträgen

�ehrunterrichtet. Jn dem Fache der auswärtigen

Angelegenheitenhätte er gute Dien�tegelei�tet;aber

für die inneren taugte er nih:s, Karl der

Dritte hieltihn für einen Polyhi�tor, und vertraute
ihm unglücklicherWei�eeine Verwaltung , der ex vore

“4
nicht fähigwar.
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Naivetätdes Königs gegen ‘Tanucci,"

Tanucci fiel dur< die Ränke der Königinnin
Ungnade, und zwar zu einer Zeit, wo er. in den Ge-

�häftengrau geworden war, die Fehler �einerStaats?
verwaltung ein�ahß,und mit Verbe��erungder�elben
umging. Er zog �ichmit einer guten Pen�ionvom

Hofezurú, und gehörteunter die Zahl der Mini�ter,
derenEntfernung man bedauert: nicht weil. �teetwas

Gutes-thaten , �ondernweil ihre Nachfolgerweit mehr
Bö�esthun, als �ie.Seinen Po�tenverlor er wegen

«�einerAnhänglichkeitfür den König von Spanien, Fer-
dinatnds Vater. Die Oe�treichi�cheKabale,- die vom

der Königinnunter�tüßtward, wollte �ich:auf den

Trümmernder Spani�chenerheben. Tanuecci war

der fe�te�tePfeiler der leßteren; er mußteal�ofallen,
und dieKöuiginnerreichte threAb�icht.

Kurznach �einerEntfernungkam ein Ge�chäftvor,

worüber�ich.die.Mini�ter,die ihm nachgefolgtwaren,
in der größten Verlegenheitbefanden, Der Franzó�i-
�cheHofforderte von--demNeapolitani�chen-für �einen

Ge�andtendas Recht, bei vorfallenden Streitigkeiten
unter den Franzo�en,allein Über �iezu ent�cheiden.

DerRathhatte �ich�chon�iebenmalver�ammelt,ohne
etwas. zu be�chließen;und die Königiun �elb�twußte.
nicht,was man thua �ollte,Der König wollte T ar

nucci”s Meinung hören;; und die�erExmini�terer-

�chienim Rathe. Sambuca war �einNachfolger
geworden,und San Nieandro lebte, glaube ich,
noh, Nachdemman ihm die Sache auseinander ge:

fekt hatte, �agteTanuccit: „er dächte,�iewäre �ehr
‘leichtzu beendigen; �obald der König von Frankreich,
dem Neapo!itani�chen"Ge�andten,über die Untektha-
nen beider Sicilien in Paris die�elbeGerichtsbarkeit
zuge�tehenwollte, müßteman der Forderungwillfah-
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ten.“ Ferd inand- rief �ogleichmit der größtenNai-
vetát: hab”ich's nicht immer ge�agt,daß:San Nie

candro, Sambuca; die andern Mini�ter-und ih

D �ind,und daß Tanucci- flügeri�t,als wir
alle! m

i

I
À

Die Dampfbäder.

“F< habe in Neapel alles ge�ehen,was für die
Naturge�chichte,die Phy�ikund die �{dnenKün�ts
‘merkwürdigi; allein, meinemVer�prechengemäß,ere

wähneichde��ennur, in �ofern es mit den Sitten und
der Staatsverwaltung in'Verbindung�teht.

Jn Puzzolo, wovon manver�chiedeneBe�chrei-
bungen hat, bin ich zweimalgewe�en.Manpflegt‘von
Neapel úber. Pau�ilippo dahin zu gehen,und der

Weg längs der Seekü�tehin i�t�ehrangenehm. Der
Name Pau�ilippo heißt im Griechi�chen:Beend i-
gung des Schmerzes. Man fommt durch einen

�chônen,einehalbeMeile langen Weg , der “inFel�en

gehaueni�t. Vielleichtfingman damit an, Steineund

Sand aus die�emBerge zuholen, und vervollklommnete
nachher die�éOeffnung, um den Weg von Puzzolo
na< Neapel zu verkürzen*). Die Steine, welcheman

dort findet, �indverhärteréPuzzolana, und man be-
dient �ichihrer in Neapel zum Bauen. Die Katakom-

ben in der Nächbar�chaftdie�erHaupt�tadt.be�tehenaus

eben die�emSteine; aber in dem bedecktenWegefindet
man einen blauenStein, eine Art von Lava,diemán

*) Man vergleiche Meyers Dar�tellungel aus

Ftalien, Berlin, 1792. , ein �ehr�<ätbaresBuch,
das überhauptdas Wi��enswürdig�tevon dem, was

N ex übergangenbat, in gedrängterKürze
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{um Straßenpfla�terder Stadt brau<ht. Wéênnman

von Neapel nah Puzzolo geht, �tehtman die Jn�el
Ni�ida:‘einenausgebrannten Vulkan, auf welchedas

Lazaretherbauet i�t,
Jch habe den See Agnano be�ucht,von wel-

<em mantau�end abge�chmareFabeln erzählt, Jm
Sommer i�t die Luft nahe bei die�emSee, wegen des

vielen Hanfes , den man darin einweicht, äußer�tnach:
theilig für die, welche�ieeinathmen, Mit dem See

Lucrino, und dem See Averno i�es der�elbeFall,
weshalb �ichdie benachbarten Einwohner gegen das Eu-
de des May's in eine ge�undereGegend begeben. An
dem Ufer des Sees Agnano �ichtman die Dampf-
bäder von San Germano, die. gegen rheumati�che
Uebel „- Lendengicht, Zu�ammenziehungder Nerven u,

�,w. bewundernswürdigeWirkung thun. Die�eBâder
�indbe�ondersaußerordentlih�chweißtreibend.Die

Oberflächedes Körperswird durch �iein wenigen Mi-

nuten �ofeucht, als wenn man �ichin ein Bad von
warmen Wa��ergetauchthätte,

Audie�enwohlthätigenBädern bemerkt man die
Nachlä��igkeitder Negierung. Viele Men�chen,denen

�ienôthig�ind,mü��en�ieentbehren, da man �i<die

nothwendig�tenBequemlichkeitendarin nicht ohnegroße
Ko�tenver�chaffenkann, Warum hat man andie�em
Orte feine guten Wirthshäu�ergebaut, worin die Kran-

fen wohnen, und nach ihren Bedúrfni��enArzeneien
und Aerztefindenkönnten?

Alle die�eOrte �indvoll natürlicherSeltenheiten.
Von der berühmtenHundshöôlehat wohl jedermann
gehört,Die Wändedie�erHöhle�indfeucht; es dringt
ein Dampf heraus, der aus wirklicher fixerLuft. be-

�teht,ohneJnkru�tation,ohne einen Niedee�hlagvon

__ Saglztheilen,„undohne andern Geruch als den von

' einem ver�chlo��enenunterirdi�chenGewölbe, -- Die
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Ver�uchemit Hundenund andern Thiereti; welchetode

zu'�eyn�cheinen,�obäldman �ieeine. Weile mit dem
Kopfin die�en.Dampf getaucht hat,“�indbekannt, Das
Thier würde auh wirklichbald �térben,wenn man es

niht �chnellheraus hôhme, Eine Fackel, welche in

die�enDun�tgehalten wird, erli�cht�ogleich:eine Wirs.

fung, welchedie fixe Luft auf brennende Körper immer

hervorbringt. “Wennman ein Thier-in die�emDun�t
hat'umfommen- la��en,findet man �eineLungeganz mit
Blut angefüllt. “Mankönnte in allen die�enGegenden.
Manufakturen anlegen,und aus dem Wege von Ne a-

pel bis Puzzolo (einer Stadt von zwölfrau�endEin-

wohnern) einen Spaziergang machen. An dem lebte
ren Orte findet man viele' A�terthümer:be�ondersdie

Ueberbleib�elvon Cumanum *), dem Landhau�edes

Cicero. Man fônntè den Weg in gewi��enZwi-
�chenräumenmit Grabmälern und “antikenUrnen ver-

zieren; dann wúrde die�erSpaziergang , der �ehrwes

nige Ko�tenerforderte, der \{höôn�tein der Welc werden

WichtigeEntdeung,
Der Abt Fortis, die�erberühmteNaturfor�cher,

machte in der Nähe von Molfetta eine inrere��ante-

Entdeckung, „Ver�chiedeneKa�tenmit Kalk�teinenund

Quarz fanden �ichbei ihrer Ankunftin Neapel voll

Salpeter , �owohl in: dex Ge�taltvon Wolle, als in

kleinen Kri�tallen,Jn dem Bergwerke zeigt �ichder

Salpeter nicht allein auf der Oberflächeder Steine,
�onderner bildet auch ver�chiedeneLagen in ‘ihreninnes

ren Theilen. Die�eEnrdecung verur�achtedemNa-

*) Die�esWort bedeutet Akademie; und hier �chrieb
„der berühmteReduer �einbe�tesWerk, die quaeltios
nés academicae. A, de. O,
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_turfor�chermancheHändel. Die Pächte des kün�tlicher
Salpeters ließen-ihmunter der Bedingung, daß er �eine
Entdeckung nie bekannt machen �ollte,ein ati�ehnlis
«hesjährlichesGehalt anbiéten, "Fortis antwortete:

er wundere �ih, wie man dié�eAnerbietung einem

Manne thun könne, dem die: Ehre einer Adas 2
úberalle Schäße des Glückes" gehe.

FU jedem‘andern Lande ‘hâtte die Regierungge

eilt, aus «die�er-Entde>éungVortheil zu ziehen. Die

Pächter“des Königreiches:haben den Auftrag, Neapel
mit kün�tlichemSalpeter zu ver�ehenz-dies giebt ihnen
einen Vorwand, arme. Familien auf dem Lande. häufig
zu beunruhigenund zu drücken. Die Entdeckung einer

natürlichenSalpetergrube, würde den Staat von der

Nothwendigkeit , das Volk dem: eigenmächtigetiDruck

die�erLeute zu überla��en,befreiet haben,
Der Abt Fortis vertrieb �ichin Lecca, einer

Apuli�chenStadt, die Zeit mitdem Le�en‘alter Chro-
niken, und �tießdabei auf eine Stelle, worin gejagt
ward, daß nahe bei Molfetta ein Berg wäre, de�--

�enSteine zum Bau der benachbarten Häu�ergebraucht

würden. Der - Chroniken�chreiber�ete noh hinzu:
“

die�eSteine �ähenzwar {<öônaus, hättenaber den

großen.Fehler , daß�ie�i, ungefähr.wie ein Stück

Salz, “im Wa��erauftô�eten.Fortis that weitere
Nachfrage, und erfuhr, daß die Häu�er; welcheaus

die�emSreine gebauet würden, nicht lange; faum bis

zum Tode des Erbauers , hiëlten.Nach einigen Ver-
�uchen,welchean“dem Orte, wo man �olcheSteine
bricht, damit vorgenommen wurden, überzeugtedie�er

Naturjor�cher�ichendlich daß�iemitder Zeitwirklich
einen�ehr[<önenSalpeter hervorbrächten.

Als er �einerEntdeckunghinlänglichver�iichertwar,
ginger nach Nedpel zurü>, ünd überreichtedem Mis-

ni�tereinen Auf�aßüber die�enGegen�tand.Die Pâäch-,
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ter des kün�tlichenSalpeters�etztenälles.in Bewegutig,
um den drohenden Schlag: -abzuwenden¿Man �chi>te
-Naturkundige-und Chemiker:aus,um die Sache’zu une

ter�uhen.Einige be�tätigten,die.Nachricht des Abtesz
andere, die: von -den Päéhtern-be�tochenwaren, bêëc

gingen die Niederträchtigkeit,-ihren Augen und ihren
Kenntni��enzum Tros, zu bezeugenz-daßdie�eEntdek-

fung eine bloßéFabel, und Fortis cin Schwärmer
oder ein Betrüger wäre. So werden die Könige *)
hintergängen! �o"verhindertniedriger Cigennuß,daß
die Arbeiten und. Nachfor�chungenvon Gelehrten, die

�ichmit dem Be�tenihres. Landes be�chäftigen,nicht
die glücklichenWirkungenhervorbringen, die �ie�ich.
ver�prechenkönnten! é

:

|
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Ein Jagdge�chichtchen.
Der König hat an ver�chiedenenOrten FJagdhäu-

�er,um �einemVergnügenmehr Abwech�elungzu ge-
ben. Er thätebe��er,wenn. er nur Eins hätte, und,

nur Eine. Provinz verwü�tete,an�tattdie Zer�törung
úbermehrerezu er�tre>éen., Dies i�tleider, wie wir
�chonge�agthaben, die. Folge einer üblenErziehung.
Man merft übrigensan, daßalle Prinzen aus dem

Bourbonni�chenHau�e“großeZäger, folgli<h ohne.
“Kenntni��e,und unfähigzu Ge�chäften�ind,weshalb.�ie
�ichdenn von ihren Maitre��enund Gün�tlingenbeherrs-
�chenla��en. aine

-

x
__

Ferdinand hatte. eine Compagnie von

-

der

Schweizergardebeordert, ihm nach�einemJasdhau�e

N
:

{. B.

nicht di

¡�<hen,bei denen e/ e a ÂfnLSidR piehhireStaaten�elb�t
durchrei�enundwichtigeDingemit eignenAugen�ehen.
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Venafis zu fölge®; welches'vön'dèr benächbarten
Stadt Venafio �einenNamen hat. “Wix haben�chon
erwähnt, daß die: Königinndie�esCorps nicht liebtez
fie wendete daher alles an, um diè Ausführungdes

Befehls zu verhindern." Ferdinand war �ehrver-

drúüßlich- als er �ah,daßdie Kduiginn �ich�o-offenbar
und ohne Schonutg-�einemWillen wider�este.Als �ie
eines Tages ihre dringenden Bitten, daß der König

die�enBefehl zurüénehmenmöchte,erneuerte, gerieth
erin den heftig�ténZorn. Er �tieß�iein dex Hike �els
nes Unwillens �o�tarkzurú>, daß �iewie ohnmächtig
auf den Sofa �anf. Der König �chienüber die�enZu-
fand, den er fur erfün�telthielt, nicht gerührt, und

fuhrfort , ihr über ihren Stolz, ihren De�potismus,
und über alle Uebel , die �ie�einenUnterthanen zuzöge,
weil �iealle Ge�chäfteverwalten wollte, die bitter�ten
Vorwürfe zu machen. Zugleich|ebte er hinzu: er wäre

ent�chlo��en,das nichtlängerzu dulden. Acton und

einige andere Per�onenwären bei die�emAuftritte zus

gegen,der dem Volke noch an dem�elbenTage befannt
wurde. Man freuete �ih,weil man hoffce, der König
wúrde nun endlich�elb�tdie Zügel der Regierungergreis
fen; denn man weiß, daßer, ungeachtet �einerUn-

wi��enheit, vielen ge�undenVer�tandhat, der ihn bei
den Ge�chäften�ehrrichtig leitet, Die Rei�eging vor

�ich,und der Königwurde, wie er es gewün]cht hatte,
yon �einerSch.reizergardebegleitet. Er blieb fünf
Tage in Venafio, und fan fin�ter‘undver�chlo��en
zurü; allein nah und nach gerieth er wieder in �ein

gewöhnlichesGelei; e, Man durfte indeßdie�erSache
niht mehrgegen ihn erwähnen; denn er i�tin �olchen

Anfällen von Zorn �ehrfurchtbar. So endigte �ich

die'er heftige Au�tritt,der dié Königinn und ihren
Gün�tlingin die größteUnruhege�eßthatte,

v



Einige herr�chaftlicheVorrechte.
Jn beidenSicilien übten‘die Baronevon jeher

De�potismusüber ihre LehusleuteUnd die Bauern ils
rer Ländereien, Sie hatten immer die hohéund niedre

Ju�tiz,neb�tder: Befugniß,-"die-Richter zu wählen
und abzu�eben.Es genügteihnennoch nicht, von ‘ihe
ren LehnsleutenAbgaben zu fordern: �ieerpreßtenderè

gleichen:auh von den Rei�enden,die durch ihre Länder

reien famen. Solche Gebräuchewaren ehemals in’ ganz
Europa üblich. Jn den mei�tenLändern finden �ieniht
mehr Stattzi doch in beiden! Sicilien-haben�ie(das
Recht Rei�endeund Fremde zu pfändenausgenommen)
noch ihre volle Kraft. Bis auf den ‘heutigen-Tag-er-

nennen die Lehnsherrendie Gouverneure der ihnen zus

gehörigen-Städtez doch, wein die�eeinmal ernanrit
‘“

„find, �ohaben jene niht mehr-das Recht �iéábzu�eken.
Die Regierung glaubt ihremAn�ehèmgenug gethan zu

haben, da �ie!die Lehnsherren diè�esVorrechtes beraubt
und ihnen die Einführung neuer Auflagen verboten hat,
Die Großen übertreten indeßhier und da die�es-Ge-

�eb„ und das Volk hat, aus Furcht daß:die Raché ih:
- xer Lehysherrenauf �iezurü>fallenmöchte, nichtdén

Muth darüberzu klagen.
Dies alles bêèwei�t,wie �chwachdie Neapolitani�che

Regierung noch bis jekt i�, und' daß �ienicht ein�téht;

wie leiht es wäre, alle die�eleinen U�urpatoren'*zur

Vernunft zu bringen. Wenn�ichdas königlicheAns

�ehenin �einerganzenStärkezeigte,�odürftendie Ba-

rone feine Wider�eßlichkeit
1

wagen, und das Volk,wel-
<es die Hérr�chafteines Einzigenimmer der Tyrahnet
von Mehrerenvorzieht:vds:bald Auldie Seite des
Königs treten»»

®)Die�e br ivahreBüherbülis!‘{vélcheein RepüblitasDie�e�ounbedacht�amfallénläßt, könntewohl
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uf den.Lehnsgütern?in beidenSicilieWgiebtes

oh Herrenrechte,die für den Lehnsmannäußer�tnach:
chèiligund drúckeñd�iud!Dahin gehörendie Zange
öfen;¿ZwaligmühlenundZwängkelternEin Lehnsmann
darf, zum Bei�piel¿�eineOliven nichtcher éinernten;
als bis das1ODel.,welches‘dem Herri"gehört,

|

gepreßt
i�t;und .niemand:in-dey Géêmeindez;-außerdem Lehns:
herrn „darf eine Oelpte��eihaben,“Mit det Weinle�e
i�tes? der�elbe

:

Fall; Ji andern“ Lehngütern dürfen
die Unterthanen- nicht ehermähèn7*'als/bis des Herrn
Getreide ge�chnitteui�t.Dies thut ihnen!aber oft deù

größtenSchademp/'ida die Körner, wenn: �te*ällznreif
werden, gus" den Aehren-fallen, oder“ das Getreide

durch:den häufigen:Regen“verfault:
!

Die-Gautsherren
Haben: auch”das: Recht}? den Schenkwirthen “ihren

 Weinzund. ihr Oel zu-einem �elb�tbeliebigenPrei�ezu

verkänfen„und: niemand’ darf’innerhalb: ihrer Herëe
�chaften--ein-neues-Wirthshausanlegen. Kutz, -diè

Lehnsbe�iberhabêr ihren Oberhèrren “in den Zeit
puñfreu;* wo! das Au�ehender�elben'�<hwankte,eine

Menge Vorrechte entri��en,welchedie Regièrung jebt

zürúü>néhnien:fitta GEdaßE das.ad efteBechtzuÆlagenhätten):
Deu Neapolitani�cheAdeli�inLauA‘Kla��engé:
theilt. Die er�te,und“ge�chäßte�tez--be�teht“indem

ur�prunglichen"Landesadel „ den man den Adel dellë

Selimaenate“Zu-deteiten gehörendiejenigen,die
aud,dent.ranzö�i�chen.National- Convent�einbits
“hesSchi �albé�tittinen.

idDiemei�tenherr�chatlichenRecita,deren.un�erVere
.. fa��erhier erwähnt, fanden äuch în Frankreich Statt.
© Man- �ehé,dârüber' einen vortrefflichen‘Auf�aßvon A.__

Young, indem fünftenStück der Friedent-Prä-
liminarien, einer politi�chenZeit�chrift, die ohne

‘eifel,ale:audrenvon ÄhnlichempO weit hine
+ 06x�ichzur Mie,

:

ï
Li.



‘derKönig noch alleTageadelt, mit denen�ich:aberdie
er�terengar nicht vermi�chen,

Die�eSedie haben ver�chiedene.ortet: „ünd
zwar nach den ver�chiedenenOrten, wo. �ichdie Edel»

, leute damals,als die Lehnsherren- dem königlichenAnz

�ehen-die Wage hielten, ver�ammelten,Jekbt �indes

bloße:Ehrentitel ohne alle Macht z-- aber -wenn der

Ari�tokratismus-desAdels �einen-Cinfluß- auf die Res

gierung verloren hat, �oent�chädigter �ichde�tograue

�ameranden: unglücklichen,Bauern und- Hehneleutom
i

�einerHerr�chaften,- z

Wenn gleich die Adeligendelle:Sediegar Fellöra
Einflußinder -Staatsverfa��unghaben, �oehrt das

Volk �iedochganz außerordentlich;und ein-�olcherAdez

liger, der �eineTochtereinem Edelmanneder zweiten
Kla��ezux Frau giebt, läßt �ichfür-dieEhredie�erVers
bindung: theuer bezahlen.- So- befiehlt es die Meis .

nung, welche, wie man �ehrhdg:bemerftN ; dié

KänigluyderWelsdf:
; fh

EineProbevon Caraccioli'sBenehmengegen
denPrälatenCáleppii

“

Áuf meiner leßténRei�enah Neapel gôrteichote:
von dem frechen,unver�chämtenBetragen des päp�tlichew:
Nuntius , des Prälaten Câleppi. Dié Streitigkeiz
tèn zwi�chen:-dêm ‘päp�tlichenStuhl uñd

|

der ‘Krone

Neapéêlwollten �ichdamals nicht beilegen lä��en.Ca-'

leppi?war wegen �einerLa�terund �einerHeuchelef:
allgemein verachtecundverab�cheut:Eben: �ohatte dex“

Cardinal Bü oncompagno, der �icheinbildet, dür
�eineGegenwart alles durchzu�eken,mit �einemmiß-
fälligenTon, und der Art, wie er mit dem Könige
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�prach;weil er dern�élbenFurchteinzujagènhoffté,alles

verdorben, i et
|

Da

Jm Jahr'1788 �chienendie Forderungen PiuS des

Sech�tenauf's äu��er�té'getrieben; �iewurden aber
fortwährendabgewie�en,und Caléppi war genöthigt
Neàápélzu vérla��en;"As er �i<von dém König und

dèm Generál Acton beurlaubt hatte, be�uchteer: den

Marche�eCara ci oli; der, wie máan�agt, die Fore
derungen des Römi�chenHofes begün�tigtund �iebei
dem König unter�tüthatte. "Jh kati dies von einem

Philo�ophenwie Caraccioli faum glauben. “Wie

dem aber auh ‘�eynmag; der“Mini�ter�agtezu
dem Prälaten: wenn der heilige Vater von �einen

Förderungen:üi<htsabla��enwolle , �omü��eer nicht
hoffen, daß man ‘einen neuen Abge�andtenaufneh-
ten werdez ‘auh "wolle der König voit die�erSache,
die er fúr zu“geringfügighalte,"niht weiter �préchen

hôren. Calëppi hatte die Unver�chämtheit,ihmzu-
antworten : „ich kann Ewr. Exellenz gleichfaltsver�icheru,

“

daß der heiligeVater �ieals zièmlichunwichtig an�ieht,“

Der Neapolitani�cheMini�ter�agtelachend: „Sie ver-

ge��en�ich,Mon�ignor;Ste bedenfenweder,in welchèm
Jährhundert Sie leben, noh mit WelchènMen�chen
Sie �prechen;oder ich mußglaubèn„daß Sie gerade
einen Anfall vom hibigen Fieber haben,das Jhnendèr
Verdrußzugezogen hat.“ Der Prälat fingan vor Zorn -

 zu- glühen, und �totterteetwas zwi�chenden Zähnen
wobei ihm das Wort Monitorium entwi�chte,
CaraLcio li brach in ein-lautes Gelächter. aus , und:

überhäuftedenarmenCaleppi mit Scherz und Spott.
Die�erPrälat entfernte �ih-verwirrt und wüthendz:

und �ohatte’�eineZu�ammenkunft,mit Caraccioli
ihr Ende.
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Der König liebe die Wi��en�chaften,
Nichts macht dem Königevon Neapel mehrEhr,

als daßér einen �ohohenBegriff von den Kün�tenund

Wi��en�chaftenhat. Ungeachtet der Unwi��enheit,
worin er auferzogeni�,�tehter dochein, und ge�tehtes

laut, daß eine Nation ohne Kenntni��eih? Da�eyn
dumpf dahinbrütet,und daßcs ihren Beherr�chern�ehr
�chwerwird wahres Gutes zu �tiften,wenn �iekeinen

Unterricht erhalten haben. Gelehrte nimme er �ehr
gut auf „und Männern, die man ihm ihrerKenntni��e
wegen als �chäßenswerthvorge�tellt‘hat, "ver�agter

weder Stellen, noch Begün�tigungen,nochPen�tonen.
Er �prichtmit leiden�chaftlicherVorliebe von den Wi�
�en�chaften,und bedauert �eine�chle<teErziehung.
Als der Kronprinz �ehsJahr alt war, wollte ihn der

König �elb�tle�enund �chreibenlehren. Er ließ �ich
von der. Königinndabei helfen, und hat bei den jungen
Prinze��innenda��elbeAmt übernommen.Alles be-
wei�t,daß die�erFür�t,wenn er in �einerKindheit nicht
�chlechtenunwi��endenHofmei�ternanvertrauet wordeü

wäre, �ichunter den Prinzen des Bourbonni�chenHau�es

ausgezeichnethaben würde, Er hôrt mit Vergnügen

zu, wenn mit Kraft, Anmuth und An�tandge�procheii
wird. Durch den Zauber der Sprache gelatig es dém

Pater Fos o, Franziskaner-Ordens, den Mönärcheit
zu �einemVortheil einzunehmen, als er von dei Mön-
chen�einesKlo�ters,weil er gelehrter war als�ie,vere,

folgt wurde, und �ichdem Könige zu Füßen warf."
Die�ernahm ihn unter �einenSchuß „

und gab ihut
nachher das erledigteBisthum Monopoli, Er fazte
bei die�erGelegènheitzum Großalmo�enier,det hm

drei Gei�tlicheaus vötnehmenHäu�ernzur Be�ebung

die�erStelle vor�chlug:„Bei Gört! ich habe euchzu
Géfalleit�chonE�elgenug zit i�chöfengemachtz laßr

‘Gorani. 1 Theil,
AE
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mich nun aucheinmal einen na< meiner Wi�ema-

chen! Jh ho��e,er �ollbe��erwerden als alle, die Jhr
mir auf das Gewi��engeladen habt, was eu< denn

Gott und der heiligeJanuarius- verzeihen mögen.““Als

__ man ihm eines Tages zu �einerguten Wahl in Betreff
des Paters Fos co, als eines gelehrten exemplari�chen
Mannes, Glück wün�chte,“�agteer: „Wahrlich, ih
würde nie andre als �olcheLeute wählen; aber bis _jeßt

habeich unter alien Gei�tlichennur Einen �overdien�t-
vollen Mann gefunden. Der Großalmo�enier�chlägt
mir lauter E�elzu Bi�chöfenvor, weil ex bloßunter

'

inenStallbrüdern bekannt i�t.
&

Dialog.

Im Jahr 1787 fand die Königinn, daß ihre_ge-
wöhnlichenEinkünfte nichthinreichten, oder vielmehr,
daß �ieniht Geld geuug zu ihren Ver�hwèndungen
hätte; daher verabredete �iemit ihrem Güu�tlingAc -

ton, daß eine neue Auflage eingeführt werden �ollte.
Man hielt hierüber einen Staatsrath, und alle Mitglie-
der extlärten, daß diè Auflage unumgänglichnothwen-
dig wäre, Nurder König�ebte�ichlebhaft dagegen.

_

Seit. die�erZeit war Ferdinand nachdenkend, �till,
und in tiefe Traurigkeit ver�unken,ob er gleich�on�tvon

Natur �ehrheiter i�,und einefe�teGe�undheitwberdies
dazu beiträgt, ihn in be�tändigemFroh�innzu erhalten,
Die Köôniginngerieth über �einenZu�tandin Unruhe,
und wollte die Ur�achedavon ergründen. Sie ließ �<_
daherin ein Ge�prächmit ihmein, das nachheree :

lich befannt gewordeni�t.
> Die Königin. Was fehltIhnen? Wo if Ihre
Bute Laune geblieben?Wenn Sie �onUr�achen¿zuKla-
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genoder Traurigkeithaben, fo entdeckenSié es mir; und
es währt nicht lange. Ich fürchté,Ihre Ge�undheithat
gelitten.

Der König. Seyn Sie unbe�orgt.MeinèGe�und-
heit i�t�ogut, wie gèwöhnlich.

Die Königinn. Mani�tdochaber nichtmelaucho-
li�ch,wenn man �ichwohl befindet? i

Der König. Sie glauben al�o,Traurigkeit könne
nux von �chlechtemGe�undhéitszu�tandeherrühren?Went

_das wäre,�owürde man keinen Kranken vergnügt�chen,
und ge�undePer�onenniemals traurig �eyn.Eine fühlende
Seele leidet von Kunimer mehr, als von körperlichenKranke
heiten, und ich habe wohl Urfache, traurig zu �eyn.

a

AN Königinn. Nun, �overtrauen Sie mir Ihrè
Leiden an; ‘< will �iémit Ihnen theilen. -

Der König. Muß es mich dènn nicht grau�amquäs-

len, daßmeinúStaatsrathent�chiedenhat, es �eynothwens

dig, neue Auflagén für das Volk zu máchen?Es i�tja �s

arm, und háâtohnedies �chonNoth: geuug, nur die jebige#
Abgaben zu entrichten!

Die Königin. Vorürtheil! Arm wäreIhr Volk?
Danti würde esnichtimméee�overgnügt �eyn. ©

Der König. Das i�tuun einmal �einCharatter. Es

lacht mitten in der Dürftigkeit.Das gute Volk! Geradé

deshalb verdiènte és, mehrge�chont¿u werdén.
i

Dié Königinn. Aber, was i�tzu thun? Die jetis
ger Einkünfte reichen jà ‘dochnicht hin zu den Staatsbé-

dürfui��ei,
Der König. Man mußalles Möglicheanwénden,eh@

mani és zu dem grau�amenSchritte kommen läßt, einem

�olchenVolké eine üeué La�tauftubürdèn. Es liebt mich;
ob ich �honniht allés ¡i �einenBe�tenthue, wás ichthut

müßte. Uud man �óllmir �einéLiebe nichtrauben! Wir
dürfen tur un�reper�önlichenAusgabeti�oviel als mögli

ein‘<ránken5 daun kônnèn wir êtwas ¿u dei Regierungs

ko�tenbeiträgen,ohne das Vólë zu drücken.

__ "Dis Königinn. In andern Ländernbezahlt das
Volkviel beträchtlichereatado.64

/
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Der König, Andre Völker haben auh mehy Er-

iverbEmitteldur<hHandel, Manufakturen und AEerbau.
Die Königin. Sie irren Sich, Kein Land in der

Welt bringt �oviel hervor, wie die�eshier; und doch be-

zahltes der Kroneam allerwenig�ten.
“Der König, In gewi��emVer�tandei�tdas wahr.

Die Hälfte der Abgaben,die in’ den KöniglichenSchatz
Fommen�ollten, fallen einer:Meuge Leute, die gar kein

Recht dazu habeu, in die Hände. . Die werden denn

allerdings rei; aber das Volk i�tarm,uind hier in Neas

pel noch niht eimal �o�ehr,wie in den Provinzen, Ue-
berdies. wäre es ja no< �{<re>licher,eine neue Auflage ge-

rade iù eiuem Jahre auszu�creibeu, wo in deu mei�ten

Gegendenun�ersLandes Mißwachs gewe�enif!
Die Königinn. Einbildung! Die Ernte i�tnicht

�chlechtergewe�en,als: gewöhulich.

Der König. Ich �ageIhnen: ja! allenthalben ;

und be�ondersin Apulien. Der Herzog von Ca��ano
hatte den Auftragvou mir, die�eProvinz, die fruchtbar�te

im Königreiche,zu durchrei�en. Jc habe nun gengue

Nachrichten von ihm bekommen. Ja, es i�tMißwachs ge-

we�en.Und al�orede mir Keiner von einer neuen Aufla-
ge; ih �ezemich förmlichdagegen.

So endigte �ichdie�erDialog, der mir das gute

Herz des Königs, aber auch das bö�e�einerFrau, der

He�treicherinn,hinlänglichzu charakteri�iren�cheint.Die

Au�lageward nicht gemacht; aberdie Königinnließ den

Herzog von Ca��anozu �ichkommen, und fiel mit

aller Heftigkeit einer Bacchantin überihn her. Sie be-

handelteihn wie einen Hund, weil er dem Könige die

Wahrheit nicht ver�chwiegenhatte. Ca��ano fand
�eitdemnicht mehr eben den Zutritt bei Hofe, und Fer-
dinand war �ounverzeihlich{<wa<, ihn der Feind-
�chaft�einerGemahlinn aufzuopfern.Eben die�eun�elige

Schwäche hältmehrere Yerfonen ab, aufrichtig mit dem

Könlgezu reden. Sie fürchtennehmlichdie Rach�ucht-

der Königinn, derenbö�erund �{warzerCharafternue
allzu bekannt. i�t.
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‘EinglücklicherTag.

Don Melchior Delfico, der be�teBürger in

die�emReich,und ein Mann der die Staatsverwaltung
beider Sirilien gânz genau kennt, etwartete mich
eines Tages in �einemHau�e,und zeigtemir zuvödrder�t

�cin�chönesMünzkabinet,dann aber auch�chr�chöne

Special: Karten von allei Provinzen des Köligrei-
ches. Er las mir viele �ehr�chät;bareSachenüber Bé

völkerang,Ge�ese,Mißbräucheu. �.w.vor; und dre

oder vier Stunden, die ich mit, die�em.würdigenManne

zubrachte, unterrichteten michmehr, als ein Aufenthalt
von drei Monaten. Wir be�aßennachherdie großedfe
fentlicheBibliothek, welchein dem Schulgebäude �teht,

das aber eben �owenig fertig, als jene voll�tändig"i�.

dan hat mir ge�agt;Karl der Dritte habe einz

Summe zur Vollendung die�esGebäudes,uud zum
Ankauf von Büchern hiuterlä��enzda aber die�esKapiz
tal nicht zu �einerBe�timmungangewendet wird, 0
macht der Bau keine großén Fort�chritte.-

Bei dergroßenBibliothek �inddrei Bibliothekare
ange�tellt.Don Pascal Buff, zweiterBibliothes

kar, i�tein guter Grieche, und fennt alle Schrift�teller
in die�erSprache. Der er�teBibliothekar, Don Franz
Xavor Gualtiev, i�tdur ver�chiedneAuf�ägebe-

fannt, und hat �ichviel mit. âltenIn�chriftenbe-
�chäftigt.

Wir kehrten dann zu Don Melchior Delfico
zurück,der mir bald nachhereinèn der weuigenMänner
von Verdien�tund Kenntni��enunter den Neapolitanis
�chenPrie�ternvor�tellte:-

nehmlih Don Vinzenkt
Santoli/, Erzprie�terzu Della Rocca San Felise,
einer zwei Meilen von Mölfetta gelegenen Pfarre.

Die�erMam �chreibtnicht zierlich,"be�i6taber viele anz

tigquari�cheKentni��e,Er be�chäftigt�ichauchmit Phy-



\

D
Guinea 86 ras

ff und Chemie, und hat ‘in �einemKirch�prengel
�chôneAlterthumer,ingleicheneine Steinkohlengrubeentde>t

Fortis fam zu uns, und wir be�uchtenzu�ammen
Herrn Rizzo Zanoni aus Padua, Geographen des

Königs. Die�erarbeitete gerade an Karten von ‘dem

ganzen Königreiche.Die von Sicilien habe i ge�ehen,
und finde�ieäußer�tgut. Der König, de��enLeiden�chaft

für die Jagd �ihimmer gleich bleibt, hatte ihm den

Auftrag gegeben, topographi�cheKarten von allen zu
die�erBelu�tigungbe�timmtenGegendenzu machen
Die�eArbeit, �owie eine großeKarte von beiden Calar
brien, auf der �elb�tdie Ruinen mit aller möglichenGe-

nauigkeit angegeben �ind,war beendigt. Wären �ie

ge�tochengewe�en,�o-hätteih �icherlichein Exemplar
davóngekauft; denn man fann gar nichts Be��eresin
die�erArt haben.

__ Aneben dem Morgen be�uchteih au< Madame

Tolari, die mit vieler Ge�chicklichkeitin Stein �chnei-
det, und mix vortrefflichgearbeitete Kameenzeigte.

Wir gingen nach dem Mittagse��enzu dem Mar- -

che�ePalmieri, dem Delfieco mich vor�tellte,Die-

�erHerr war in �einerJugend in Kriegesdien�ten,und

hat ein Buch über die Taktik ge�chrieben,welches der

_Große Friedri< mit �einemBeifall beehrte. Jm
dreißig�tenJahre verließ er den Militair- Stand, und

widmete �ichder Ockonomie,worin er �ichausgebreitete
Kenntni��eerworben. hat. Mit die�enVorzügenver-

bindet.er eine unbe�techlicheRedlichkeit, und hat dem

Staate als FinanzrathgroßeDien�tegelei�tet,Er trug
viel dazu bei, das�chonerwähnteverderblicheProjekt
zu hintertreiben. Die wichtig�te�einerökonomi�chen
Schriften hat den Titel: Betrachtungen über

__ dffentlihes Glück, in Rúck�icht auf das

Königreich Neapelz ein Oftavband.
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Sh machte:an dem�elbenTageauh Bekannt�chaft
mit dem Abt Malarbi „welcher �ehrreih an Natur-

hi�tori�chenKenntni��en,undbe�ondersin der Minera-
logiedes Königreiches�ehrgutbewanderti�t; ferner mit
Herrn Poli, einem Naturfor�cher,der eine �ehrgute
Sammlung pon phy�ifali�chênMa�chinenund Jn�tru-
menten be�ißt.Jch. hatte auch mehrereUnterredungen
mit dem Antiquar Daniel, mit*Don Cincio Mi-

navrdini, der eine �chôneAntifen�ammlunghat, und

mit Herrn Candida, einem Naturfor�cher,ver �ehrint

der Entomologie CÉ ga i�t, Herrn Philipp Cav o-

limi, einen andern Gelehrten in dem�elbenFache, der
ein �ehrintere��antesWerk über die Seepolypenge�chries
ben hat*), lernte ih an eben dem

¡Tage
fennen,

Die Feen.

Als ich eines Tages, bei Don Cincio Minardie
ni war, fiel das Ge�prächauf Sicilien und die Vorur--

theile der dortigenEinwohner,“Jh hatte in einigen
Rei�ebe�chreibungen�innreicheUnter�uchungenüber die

�ogenannten Fate morgane (Morgani�chenFeen) gè-

funden, die �ichgegen Me��inahin oft am Himmel“zeiz
gen **), Jn Me��inai�tdas Volk úberzeugt,daß. es

Zaubereienund Hevénwerke�ind, Es glaubt, dies �ey
der Aufenthaltder größtetiSHR und E

*) Jn Deut�chlandfenut manthu.be�oners dut.gune �ehreietigeSchrift: Ueber die Erzeugung
“der Fi�che und Kreb�e,über�eßtvon

E. A, WiZimmermann. Berlin, 1792,

**)Man vergl, untex andern Bry dome’s Rei�eburg
 Sicilien.
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beächtendie �onderbarenBilder hervor, die man am

“Himmelwahrnähme. Man �iehtwirkli<hSe{hls�er,
Städre,Wälder, Flü��eund Meere mit Schiffen, be-

waffneteMen�chen,Thiere; mit Einem Wort: alles,
was die Natur Wunderbares erzeugt. Die�esBlend-
werk ent�tehtbekanntlich durch die Licht�trahlen,welche
von den Dän�ten, mit denèn der Horizont bedec>t i�t,
auf mannichfaltigeWei�eree OAjittersfenwerden.

Der Abt Fortis machteuns von die�einGegen-
�tandeine äußer�tlaunige-Be�chreibung,die ‘er mit vie-

lem An�tandund Ausdru> vortrug. Jch werdêënichts
ideiter davon erwähnenz*aber ih halte es fürmerfkwür-

dig, daßes zu Ende des funfzehntenJahrhunderts in

Jtalien einen Gelehrten-gab,.der-die�esPhänomen mit

�ovieler Genauigkeit und �odeutlich erflärte, wie es nur

immer ein neuerer Phy�ikerim Stande wäre. Ein -

Licht, das in einem Jahrhunderte der Fin�ternißleuch-
“

tete, verdient un�reAufmerk�amkeit.Das Buch die�es
Gelehrten befand | �ich.in Minardini’s Bibliothek,

“und der Abt Fortis: las uns die Stellen, welche die

Morgatñi�chen Feen betreffen, daraus vor. Es

i�trin-gutemLatein ge�chrieben,und man könnte es für
cin Werk aus dem “Zeitalter des Augu�tus halten.

|

Der-Verfa��erbeklagtin �ehrberedten Ausdrücken die

Unwi��enheitdes Volkes, durch welchees tau�endfachem
Aberglauben, und oft auch Jrrthümern die �einem
Släcke im Wege �tehen,unterworfen i�t. Er wün�cht,

daß endlich das Licht der Wi��en�chaftendie Fin�terniß
- zer�treuenmöge,welchedie Men�chenin einer �o�chäd-

lichen Bliudheit erhalte. - Die�erPhilo�oph,welcher
Ferrario: hieß,war. er�terLeibarzt Ferdinands
des Er�ten, und�rärb-imJahre 1517. -Sein Buch

“i�t.�elten,--obmau es gleich,unter audern 1727 in Lucca
wieder gufgelegthatz und ich tonnte mir ¿u meinem
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großemVerdrußfein Exemplar davon ver�chaffen,Det

Verfa��er>-welchevein Freund des Dichters Sannazar
war, verdient gewiß gekannt zu werden; Aus“ihm
�<dópfteder Abt Fortis die er�teVermuthungvon dem

Dafeyn einer Salpetergrube bei Molfetta ©, Des
Abt Tanzi be�iktvortreffliche Manu�kriptevon Fet?
rario, mit denen ex das Publikum bereichern�ollte,

Calabrien.

Während meines lebten Aufenthaltes in Neapel
zog ichüber die Unglücksfälledie�esarmen Landes, und
úÚberdie wenige Unter�túßung,die es von der Regie-
rung bekommen hat, die genaue�tenErkundigungen ein.

Sch erfuhr empdbrendeFakta, die mich in dem Gedan-
ken be�tärften,daß eine Nation die Privilegien der ade-

ligen Ka��e�{le<terdingsaufheben muß *), um ihrer
Rechte zu genießen, be�ondersin. dem Königreiche Nea-

pel, wo die Vorzügedes Adels für das Volk �odrückend

�ind.Man wende mir nicht ein, daßih hier mitdem,
was ich im zweiten Theile meines Buches vom Mailän-
di�chenAdel �age,in Wider�pruch�tehe.Der Adekl�tand
i�tin der Lombardei um vieles anders, als in demübri-

‘genZtalien. Die Mailändi�chenGroßen zeichnen�ich
im Ganzen durch ihre Gúte und Groëßmuüthaus. Ver-

*) Oben (S. 74) �agteun�rerVerfa��er:Der- Abt
Fortis �eydurch eine alte Chronik auf �eineEnt-

de>ung gekommen. s

**) Je nun! das Von vor ihrem Nahmen, Und.die An-
rede: Ew. Hochwohlgeboren! mögen die Ade-
ligen intimer behalten, Yeides können ihnen billige
Leute wohl gönnen, : E»



_— 90 —

�chiedenevon ihnen treiben, und zwar mit gutem Fortt-
gange, Kün�teund Wi��en�chaften;und fünfSechstheile
der Lombardi�chenGelehrten �indaus die�emStande,

Auchhaben �iekeine Vorrechte, welchezum Drucfe des

Latidmannes gereichten, - Aber in Neapel könnte man

feitie nüßlihéRevolution veran�taltenund dem Volke

keine vernünftigeVerfa��unggeben, ohne den Adel gänz-

li zu vernichten, Die Vorrechte der Neapolitani�chen

Großen �indan und für�ichden Men�chenrechten�ehr

entgegen; �ie-werden es aber vollends durch den Miß-

brauch, der damit getrieben.wird. Be�onders �indin

den beiden Calabrien die Barone mit dem Feudal-
(Despotismus äußer�tweit gegangen ; �iehaben�ich�o-

gar Einflußauf die heiligeReligionska��eangemaßt,

uud wi��enungeheure Summen zu ihren Privatbedürf-

nijfen daraus zu erpre��en.Außer der Jagd, der Fi: -

�cherei, und allen niöglichenGerechtigkeiten, treiben

�ieein ab�cheulichesMonopol mit allen Handelszweigen,
be�ondersmit Getreide, Oel, Seide und Wolle, Sie

be�ißen,zum Theil von Rechtswegen, zum Theil dur<
*

Mißbrauch,die Einfuhrrechte,dieGeleits - und Salz-
zôlle,die Zehnten und die Frohndien�te,mit denen�ie
ihre unglücklichen Lehnsleute bedrücken, Gabriel

Barrio liefertin �einerSchrift de antiquitate et fi-
tu Calabrige ein genaues Verzeichnißallex Herrenrechte,

i

und �prichtdavon mit rührenderBered�amkeit,Nv-

vario hat ebenfallseiuWerkgegen die�enFeudaldruck,
drei Folianten, unter dem Titel, de gravamini-
bus vassallorum,ge�hriebrn;gllein die�eSchriften
haben in dem Schick�aleder ünglücflichenCalabrier

niche die gering�teVeränderunghervorgebracht.
DasElend war in Calabrien �ohochge�tiegen,daß

der König �ichgenöthigt�ah,im Jahre 178g eine Kom-

mi��ionniederzu�eben,welcheden Zu�tanddie�erPro-

vinz unter�uchen�ollte,Die Wahl des Monarchen�iel
t



—_—_— OI

auf Don Delfico, Don Domenico de Gem

naro, und einen Dritten, lauter aufgetlärteund an-

erfannt re<t�<afneMänner, “Aber man hat durch
tau�endMittel“ die�eKommi��ionunnüßzu machen
ge�ucht,-- a:

Jn Núckf�ichtauf Calabrien kann man den König
unmöglichent�chuldigen,Seit den Unglücksfällen,�o-

' wohl in die�emLande als in Sicilien, hat er zweiRei-

�en,die erfie dur<h Jtalien, die andre nah Deut�ch-
land, gemacht, abex nicht ge�ucht�ichmit eignen Augen
von dem Grunde der Klagen, welche die Calabrier über

ihren elenden Zu�tandtäglichwiederholten,zu ‘unter-

richten, j SR

Sobald die Nachricht von der �chrectlichenVerwil-

�tungnach Neapelgelangte,“�chicéteder König unge-
"

�áuméeeinen �einerMini�ter,Herrn Pignatelli, mit
einer an�ehnlichenSumme nach Calabrien, um den

Einwohnernbeizu�tehen,und ihnenbei ihrer gänzlichen
Veraëtmung die nothwendig�tenBedürfni��ezu ver--

-

�chaffen.Hätte man die Befehle des Königs mit Treue

vollzogen, �owäre nach dem unglücklichenZeitpunkte des

Erdbebens, welchesfa�tvierzigtau�endMen�chendas

Lebenko�tete,fein Calabrier mehrzu Grunde gegangen.

Das Land würde jet kaum noh eine Spur von die�er

Verwü�tungan �ichhaben. Aber die Königinn*)
wollte den Eindruck {wächen, den die�e“Nachricht auf*
Ferdinands Herz machte, und �uchteihn zu úberre-

den, daßdie Be�chreibung�ehrübercriebenwäre, Sie

fürchtete, der Königmöchte�ichan Ort und Stelle be-

geben, und Summen, die �iezu anderm Gebrauche be-

*) Des Verfa��ersleiden�chaftliherHaß gegen die Kö-
niginn von Neapel geht �oweit, daß er �iehier 1a

megèreautrichiennenennt, Wir glauben un�renLe�ern
die�ebis zum Ekel wiederholten. Schimpfwörterex-
�pavenzu mü��en.
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ftimwt Hätte, zur Erleichteruñg.der' Calabriet aufop;,
fern; daherließ �iees �i�ehrangelegen �eyn,P ig

nmatelli vor �einerAbrei�egenau abzurichten.
Die�erbefolgte auch die Aufträgedes Königs nicht

_
dum zehnten Theil, Erlei�tete�ehrwenigHül�e:nur

�oviel als nôthigwar, “um glaubenzu machen, daß er

das Seinige gethan hätte, Viele Einwohner �tarben
aus Mangel an Nahrung und Obdach, und ergab nicht
einmal ein Viertél des ihm vom Könige anvertrauten

Geldes aus. - Eine gute Hôlfte des Ueberre�tesbehielt
er für �ich�elb�t,

‘

und das Andre �tellteéx- dem Könige
wieder mit der Ver�icherungzu, daßCalabtien in gutem
Stände �ey,und er niht Gelegenheit gehabt habe, die

ganze Summe anzubriügen.

“

Der Königwar �ehrmit

ihm zufrieden, Und dankte ihm, im fe�terUeberzeugung
von' �einerTreue, fúr �eineDien�te. “So verur�achte
ein unmen�chlicherMini�terdurchGeiß, und! darch die

Begierde einer Königinn'zu gefallen, die gegen das Elend

ihrer Unterthanen eben �ogefühllos als"mit ihrem Gol-
de ver�chwenderi�chi�t, den Tod einer großenMenge
Calabrier, die dem fürchterlich�tenUnglückenur dazu
entgangen waren, daß �ievor Hungerund Elend ver-

__ �chmachteten.Man �chäßtdie Anzahl der' Unglüklichen,
welche aus Mangel an Hülfe umgekommen�ind,auf

-

�echzigtau�endMen�chen.
Die�eAb�cheulichkeitkonnte nicht lange verborgen

bleiben , und Pignatelli wurde der Gegen�tanddes

SffentlichenAb�cheues,Der König war wüthend,als

er, wenn gleih �ehr�pät, die �pibbübi�che:Bosheit -

die�esMannes erfuhr; abet der Schußder Königiny
rettete ihn. Eri�t niht gehängt, �ondern�pieltnoch
jeßt eine glänzendeRolle am Hofe von Neapel.

Da man der Tugend ihre gebührendeHuldigung
\<uldig i�t,�omuß i< um der Wahrheir willen er-

wähnen,daßHerr Ariola, Ober�terdes Regiments



Ma��opio> und Herr Corre, Obek�tlieutenantvon

der Jtaliäni�chenLeibwache, welche Pignatellis,
Bemühungen zu unter�iüßenhatten, �i<mit der größ-
ten Men�chenliebebetrugen, und den ungläctlichenC-
labriern , deren �ieeine große Menge retteten, �elb�t
mit ihrem eigeñei Gelde bei�tänden,Aber Herr ÞPî g-
natelli verur�achteauh dic�enbeiden Unterbeamten,

weil�ieGrund�ägezeigten„ die �ichmit �einen:eigenen

�chlechtvertrugen , �oviele Demüthigungen und Unan-

nehmlichfeiten „*daß er �iedahin brachte, ihre Zurück,
berufung zu verlaugen.

Es i�tbekannt, daßCalabrien in zweiTheile, das

jen�eitige und dies�eitige, getheilt i�t. Das

Erdbeben hat nur das er�tereverwü�tet;das andere i�t

ver�chontworden, und hat fa�tgar nichr gelitten.
Den Köuige �inddurch die�esUnglückdie Cinkün�tè
ver�chiedner.Klö�terzugefailen, deren Béwohtier fa�t

alle umgekommenwaren. Man hätte die�eGelder anu-

wenden fönnén, um den Calabriern damit Häu�erzu
erbauen oder ihnen andere nothwendige Bedürfzui��ezu
ver�chaffen.Einen �olchenPlan legte man dem Kö-

nige auch vor, und er genehmigteihn; ‘aber die Kö-

niginn und Acton verhindertendie Ausführung\de�-
�elben.

i

:

"Vielleicht weil Ein Räuber allein nicht hinreichte,
Calabrien zu verderben, mußte . no< Jo�eph Zu-
roli, Pignatelli’s vorzüglicherAgent, durch �eine

eigenmächtigenBedrückungendas Elend der Provinz
vergrößern, Pignatelli und Zuroli ‘hatten�ich

anhei�chiggemacht,die durch das Erdbeben ent�tandenen

dorá�teäuszutrocénen,
- Sie thaten aber gar nichts

in die�erAb�icht,�ondernbehielten die aus dein Köuig-

lichenSchaße dazu erhaltnen Summen für �ih, uud

ließen es bei einigen leichten Ver�uchenbewenden,



- durch welche�ie�ichdas An�ehenbe i aléwären�é
damit “e�chäfelgegewe�en. IED
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Der Marche�edel Marées.

Dies i�der Mini�terdes Ju�tiz- Departeinents
und der Kirchen�achen, der äber ohne die Zu�timmung
des Generals Acton nihts Wichtiges Vortiehmenfanti.

:

Die�erMini�teri ohneZweifelder unver�häm--

te�teLügner im ganzen Königreiche beider Sicilie,
Es giebt fei Buben�tück,kein Verbrechen, de��ener

nichtfähigwäre. Sein einzigesVerdien�tbe�tehtdar-

in, daß ér eine Kreatur und ein Spion des Genéèérals
Acton i�t;und dadurcherhältér �i<im Mini�te-

"rium, Der General läßt es �ichganz lieb �eyn,an der

Sypite éines �oan�ehnlichenDépartéménts einenvöllig
unbedeutenden Men�chenzu- �ehen,der ihm nicht im

Wege i�t, Und det er na< Gefallen lenken kan, Mit
der Königirin, die ihn als einen von Acetons �ubalter-
nen Handlangernan�ieht,�tehter weder gut noch übel,

Der König, der �ichÜbrigenswenig um ihn betüm,
mert, �agtbisweilenin �einem�cherzhaftenTone: „ih

‘bin gewißnur ein E�el; äber del Mares i�têin noch
weit größerer‘als ich, “

:

In deni diplomati�chènCorpshat ér nict viel

An�ehen.. Jch traf ihn eines Tages bei einem fremden
Mini�ter, der ihrn in meiner Gegètiwart�agte „,

wir“

habennicht viel Wichtiges mit einander zu reden; denn

Ihren Worten i�tnicht �ehrzu trauen, wennJFhrGönner

�iénichtbe�tätigt,
“

Eini andermal fand ih ihn bei einem fremdenGe:

�andten.Sobald er zur Thür hinaus war, rief die�er+



Es i�tails wie weit die�erMini�terdie Spikß-
búberei und Wortbrüchigkeittreibt. €

Als ein Kai�erlicherMini�ter, den er: durch einen

fal�chenBericht hintergangenhatte, “�eineFal�chheitents

deckte , begegneteer ihm: mit den Ausdrücken der tief-
�tenVerachtung, und wie dem Elende�tenaller Men-

�chen.Der einzige Tro�tbe�tehtdarin, daß die�er

Schurke �ehralt i�t.

SonderbareArc eine Beförderungzu �uchen.

Nach dem Tode einès von den drei Bibliothekaren
der Studien, bemühete�ichder Dominikaner , Pa-

ter Afflitto, ein �ehrge�chickterMann, um die�e
Stelle. Don Michael Torcia, ein ‘�paßhafter
Maun, “war unter �einenMitwerbern, und übergab
dem König ein Memorial, worin er ihm durch folgende
Grúnde zu bewei�en�uchte,daß er den Vorzug ver-

diente: Er�tlih, weil Afflitto-êinMönch,und er,
Torcia, ein Edelmann wäre; zweitens, weil Af-

flitto ein ausgemachterTheolog �ey,Dergleichen
Exceptionen gab es noch mehr. Der König belu-

�tigte�ichüber Torcia's Memorial, gab aber die

Stelle démi Mönche, der indeß�eineErnennungnur-

einen Monat überlebte.

Torciá ließ�ichnicht ab�chre>en,* �ondernúber-

gab eine zweite Bitt�chrift,die mit lauter Po��enan-

gefüllt war. Er be�chuldigtéalle andern Bibliothekare
der Unwi��enheit, ohne weder Todte noch Lebende zu ver-

�chonen; �ich�elb�taber lobte er �ehrbe�cheiden,indem

er �ichrühmte,daß�eineKenntni��ein allen men�chli-
chen Wi��en�chafteneben �oausgebreitet als grändlich-
wären, Be�ondersführte er än: er hätte diePer�on
des Königs gegen: die ungerechtenBe�chuldigungender
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ausländi�<henNationen in Schuß genommen, - und

kräftig bewie�en,daß die Neapolitaner, die man als

unwi��endund allen La�ternergeben vor�tellte,die ge-
lehrte�te,gei�treich�teund tugendhafte�teNation dex

Welt wären, :

zs

Die�eBitt�chriftmachte durch ihre -originelle Wen-

dung viel Auf�ehenin Neapel, und belu�tigteden: Ks

nig �ehr;aber Don Michael Torcia �ekte�eine

Ab�ichtnicht be��erdurch, als das ex�temal. Wenn er

ungeachtet die�erDemüthigungnoch fortfährt, Fer-
dinand als den er�tenMonarchen der Welt zu prei�en,
fo wird man zugeben mü��en, daß er ein guter Chri�t
i�t, j

KleinlichkeitmanchesGe�andten
Eia gewi��erToskani�cherGraf, Namens Fan,

t oni7 machte im Jahre 1788 eine Ode über die dama-
ligen Zeitum�tände.Sie war nicht �hle<t,und es

fehlte den Ver�ennicht an Harmonie, Er hatte nicht
umhin gefonnt , den Einmar�chder Preußi�chenTrup-
pen in Holland zu erwähnen,demder Franzö�i�cheHof
gar fein Hindernißin den Weg gelegt, �ondernwobei

er in der �chimpflih�tenUnthätigkeitgeblieben war.
Doch-hatte �ichder Dichter in der Stelle, welcheFrank;
reich betraf, �ehr�<honendausgedrücêt, und nur ges.

�agt:„Im Uebermaße�einerWuth beißt�ichder Gal-"

lier die Lippen.“ Die�erVers ward bei Taleyrand,
dem Charlatan, denuncirr; denn die�enBeinamen
verdienen die Mitgliederdes chemaligenFranzö�i�chen
Corps diplomatique. Der Denunciant war Serr de
Vaudreuil, der �ichdamals mit der �chändlichenRotte

vor Poligracs in Neapel aufhielt. LEZ ng
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fing Feuer, uùñdbeklagte�ichbitter gegen den Mini�tes

Caraccioli, Man weiß, wel<en Einfluß die Amé

ba��adeursder großen Monarchen an den Höfen der

Könige vom zweiten und dritten Range ha-
ben. Caraccioli liebte Frankreich, war Hofmann,
und glaubte, dem Amba��adeurSr. Allerchri�tilih�ten
Maze�tätnichts ab�chigaenzu können, Er forderte.den

Verfa��erder Ode zu�ich; „und durcheine fleine. diplosz

mati�cheJuiurie- ädre��irteman das Villet: an Herrn
Fantoni, Virtuöó�en; nicht, wie es hätte �eyn
�ollèn:an den Grafen A A *), Das war in

der That nicht �chran�tändig.Jeder, dem die Natux
bei �einerGeburt einen gewi��enStolz der Seele er-

theilt hat, würde �ichgeweigert haben, auf. éite �olche
Citation zu er�cheinen;aber Fantoni war ein jüugee
rer Sohn, und �ehrarm, Er. �uchteein Amt; und um es

zu erhalten, mußteer �ichent�chließen,unter dem Joche
von Caudium durchzugehen**), So kam er denn z indeß

be�chwerteer �ichüber die boleidigendeAdre��edes Bil-

‘lets, Caracecioli {ob die Schuld auf �eineSefre-
taire, was für die Mini�terimmer ein �ehrbequemer
Ausweg i�t, Er verlangte, daß Fantoni zu dem

Franzö�i�chenAmba��adeurgéhenund �ichent�chuldigen
‘�ollte.Der Graf ging zwei- oder drèimal na<h dem

Hotel Sr. Excellenz, ohue daß êr �ièzu �prechenbez

‘fam. Endlich fragte er den Schweizer:ob er auch
dem Herri Amba��adeux�einènNamen ge�agthätte?

„Ja, erwiederte der Schweizer; und Se. Excellenzhae

benmirbéfohlen,ich�olltedem Herrn Sa hur �as
e

*) Jn Italien werden bekanntlichdieSäugerunhHperte
tänzer Virtuo�en genannt. A.

2s) An�pielungauf die bekanate Qe E welche
die Samuîtex einer gefangenenNömi�cheiApmeezus

fügten —
lE

Gorani,- 1 Theil, GG



gen, Sie wärennicht zu Hau�e.“Soendigke �i<dies

�eGe�andten- Kleinlichkeit, die den ver�tändigenLeuten
am Hof und in der Stadt �ehrlächerlichvorkam.

Die Aerzte.
Jc habe �chonbemerkt, daß Rom nicht einen

einzigen Arzt von Ruf hat, der im Lande geboren wä-

re; aber in Neapel giebtes Aerztevom er�tenRange,

dieauchin ganz Italien berühmt�ind.
Dem berühmte�tenvon allen, Don Dominico

Cottugno, einem Manne, der außerordentlicheTa-
lente mit der größten Liebenswürdigfkeit

“

vereinigt,
ward ih ‘vorge�tellt.Außer den Kenntni��en,die �ein

Stand erfordert, und dier in einem �ehrvorzügli-
chen Grade be�ißt,i�ter auch in denfla��i�chenSchrifts
�tellernder Griechen, Römer, Franzo�enu. Ftaliäner
bewandert. Er kenut das Theater, die Dichter, furz
die Litteratur , in. ihrem ganzen Umfange; und er

¡urtheiltdarüber mit vieler Unter�cheidungskraft,�owie
„mit vielem Ge�chmacke.Es läßt �ichgar nicht begreifen,

wie er bei �einerPraxis, die ihn �ehr�tarkbe�chäftigt,
noch Zeit behalten fonte, alles das zu le�en, was er

bei �einerunermeßlichenGelehr�amkeitgele�enhaben
- muß; und er i�tüberdies er�tzwei und“ funfzig Jahr

alt. Sein Haus wird Morgens und Abends gar nit
leer von Leuten , die zu ihm fomimen, ihnum Rath zu
befragen. Jh habenur wenige�oglücklichePhy�iogno-
mieen ge�ehen, wie die �einigé;und bei die�emVorzu-
ge hat er au< �olcheSitten und eine �olcheWohlre-
denheit, daß�ienothwendigVertrauen zu ihm erwecken

‘mü��en,VonLeuten,die zu ihm kommen, nimmt
‘er fein Geld; aber die, zu denen er geht, mü��en
ihm für jeden Be�ucheine Uncia d’oro(15 Franzó�.



Livres) bezahlen. Er verdient jährlichungefähr$0,090.
Franken, (20,000 Thaler.) Man hat'von ihmein vor-

trefflihesWerk über das Hüftweh. Ju einem Alter
von drei und-zwanzig Jahren entde>te er das Wa��er,
das �ichim Tympanum. des Ohres befindet, Bei Hofe
i�ter’ nicht �onderlichange�chrieben,ob er gleichden
Kronprinzen vom Rande des Grabes gerettet hat.

Mani �tudiertin Neapel die Medicin �ehrgut, und

és giebt immer vortreffliche Profe��orzn.Die�eWi�-
�en�chafti�tindem Lande überhaupt �ehreinträglich,
und �elb�t,mittelmäßige Aerzte verdienen mit aller Ge-
mächlihteitzehn- bis zwölftau�endLivres,

Von der Chirurgieläßt �ichfkeineswegèseben fo
vortheilhaft�prechen.“Die Leute; welche �ichin Nea-

pel mit die�erKun�tbe�chäftigen,haben bei weitem

nicht die Kenntni��eund. die Ge�chilichkeitder Wund-

ärzte in Paris. Die Ho�pitälerwerden niht �oadmi-

ni�trirt,wie �ie�ollten; und die <irurgi�cheHülfe
wird den Kranken nicht mit der gehörigenSorgfalt ge-
lei�tet. Der König, der die Ho�pitälerin Wien be�ehen
hat, �olltedie in Neapel nach jenen einrichten und Wutd-

ärzte aus Paris fommen la��en.Man muß in der

Thatge�tehen,daßdie Chirurgie nirgends�oweit ge-
*

trieben i�,wie in der Haupt�tadtvon Frankreich;
aber doch werden auch die Ho�pitälerin Paris he:�o

gut dirigirt, wie die in Wien. :

Ó

}

F
:

ES

Die Katakomben,
Man fann die Katakomben in Neapel leichter be-

�uchen,als die vom Heil, Seba�tianin Rom. Wir

‘haben�chongè�ehen, wie géfährlichdie lebteren �ind,
und wieviele Leute �ichdarin verloren haben„ ohnedaß
man �eitdemjemals wieder etwas von ihnen gehört

G 2
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hat. In denen zuNeapel kann �ichdas nie ereignen;
"

wenn man anders nichtauf irgendeinen Bö�ewicht�tößt,
der einen unver�ehensdarin ermordet, wie das �on�t
wohlin einem. Walde ge�chehenfann.

|

'

Die Katakomben in Neapel �indgewölbt, wie die
in Rom , aber hoch’,breit , und �ehrlang. Jn: den

leßterenläuft man großeGefahr, wenn durch einen Zu-
fall die Facteln erlô�chèn; aber in denen zu Neapel
bedarf nan gar feines kün�tlichenLichtes,da �iein

Zwi�chenräumenOeffnungen haben, durch die �ieLicht
und fri�cheLuft erhalten. Wenn man hingegen in die

zu Rom fommt, �oempfindetman darin fixe Luft und

mephiti�cheDämpfe.

Ju den Katakombenzu Neapelgiebt es einige Ar-

faden, welchefunfzehnbis zwanzigFuß hoch, und zwölf

Fuß breit �ind. Von Zeit zu Zeit �iehtman in einer -

Art von Ni�chenMen�chenknochen, und an den Wän-

den einige Ueberbleib�elvon Fresko - Malereien; in

den. Katakomben zu Rom hingegen findet man nurx

Knochen, und keine Gemälde,

Es läßt�ichnicht daran zweifeln, daß die Katakom-

benin Neapel Steinbrüche gewe�en�ind,aus denen

man die nôthigen Materialien zum Bau von Häu�ern
in der Stadt und in der ganzen umliegendenGegend ge-
nommen hat. Auch i�tes. möglichdaß�ichdie er�ten

Chri�tendahin begeben,hâben,um ihre My�terienzu

feiern und ihre Todrenzu begraben.
Es giebtin die�enKatakomben einige Arkaden, die

ofen�indund worin arme Leute die Nacht zubringen,
Nach den er�tenArkaden �indalle andern ver�chlo��en;

aber �iewerden von dem Thürhüterfür die gewöhnliche

Belohnung geöffnet. Manhat �iedeshalbver�chließen

mü��en,weil �ieöfters zum Sammelplage für Räuber

dienten , welche ihre Beute darin theilten; und auch
außerdem zu einer Frei�tätte�ürdie Unzucht, Bei
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�chle<htemWetter begiebt �ichdas Volk dorthin, um

zu �chlafen,Und dann liegen eine Menge Men�chenvon

beiderlei Ge�chlechtohne Unter�chiedin einander g&
“

drängt. Es wäre wohl unnúß, nah allem, was als:
dann darin vorgehenmag „ zu fragen.

Das Chine�i�cheKollegium.

Dies i� eine von den �onderbar�tenStiftungen, dis
es in Europa giebt, und übrigens fein prächtigerPals
la�t.. Das Haus hat nur ein fkleinlichesAn�ehen,und
das Junere ent�prichtdie�emAeußerenzaber die Ges

gend, worin es liegt, i�teine dex �chön�tenin ganz

Neapel. Man athmet darin die rein�teLu�t,und hat:
die �{höôn�teAus�icht. /

Dies Kollegium ward von einem Neapolitani�chen
ini�terge�tiftet,der einige Jahre als Kai�erlicher

Graveur in China gelebt hatte. Er trieb �eineKun�t
in der Stadt Pekin, wo jeder Mi��ionariusirgend
eine Kun�toder ein Handwerk treiben muß. Die�er:

�oeifrigePrie�terhießMattheo Ripa, Benedict

XIV. beehrtedas Collegiummit �einemSchuke, und

vergrößertedie Einkün�tede��elben.Einer von den

Lehrern, Don Pascal Ruggieri, zeigte mir ein

mu�ikali�chesJn�trumentder Chine�er,welches �oziem-
" li einer fleinen Orgel von lactirten Pfeifen glich, Jh

�ahauch,einige Va�en,Meubles und Fußbekleidungen
die�erNation, welches alles indeßnichts �ehrAußer-
ordentliches i�t. Am merkwürdig�tenfand ich einige
Chine�i�cheBücher. Das �elten�tevon allen war eine

in Pekin ge�chriebeneund gedruckteAbhandlung vom

Puls: ein Ge�chenkan das Kollegiumvon einem Chis

‘ne�i�chenArzte, der einige Jahre în dem�elbengelebt
und�ichzux chri�tlichenReligionbekannthatte, Die�er
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Arzt hießGaetan Sieu, und war aus der Stadt
Kan�chauin der Provinz Kan�in*) gebürtig.Man

findet übrigensin die�emCollegiumauch einige ge�chrie,
bene Hefte, die eine kurze Ge�chichtedes Chine�i�chen
Neichesenthalten,und etwa zweiDinoin Quart aus-

machen würden,
Es, befanden �i<in die�erAn�taltnur fünf junge

Chine�i�cheZöglinge, die man an ihrer National-

Phy�iognomieleicht erkennen konnte. Man unter-

richtet-�iein der Theologie, der Moral und überhaupt
in Allem, was die chri�tlicheReligion betri��t,Wenn
einer von die�en:Zöglingen,nachdem er drei oder vier

Jahr Prie�tergewe�en-i�t„--in�einVaterland zurück-
i

kehrt, jo läßt man ihn malen, und er �chreibt�einen
Namen unter das BVildnif, }

Die�esJn�titut kann für Neapel vongar feinem
Nukßen�eyn,Nach Rom taugte es hin, da es dem

Gei�teder dortigen Ziegierungent�präche,die �ichim-
mer damit be�chäftigt, das An�ehenund den Einfluß
des heiligen Stuhls weiter auszubreiten; Auch in

London und Am�terdam könnte es Nuben�chaffen,
und Handelsverbiudungen„�tiften; aber würde es-in

‘die�emFalle nicht be��er�eyn,die jungen Chine�er,an-
�tatt�iein den fatholi�henDogmen zu unterrichten,
über die �ie�icham Ende dochlu�tigmachen,die Moral
des berühmtenConfucius (Kon-fut- �e)zu lehren?

Ein außerordentlicherArzt.

Lucas Antonio Porzio, den i< bei meiner

er�tenRei�enah Neapel kennen lernte, ‘warein �ehr

außerordentlicherArzt, der bei �einemTode �chrin-
*) Schau - �i? SIA
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Ltere��anteHand�chriftenüber die prakti�cheArzneiwi�-
�en�chafthinterla��enhat.

-

Die�erunermüdlicheMann

machte táglichin �einemWagen dreihundertBe�uchez

denn zu Fuß wäre das, in einer �ogroßenStadt wie

Neapel, unmöglichgewe�en:--Cottugno, der mit

�einemLobe nicht ver�hwenderi�chi�t,legte dennoch in
einer Unterredung mit mir dem Doktor Por zto �ehr
großes bei, N

Die�erbe�uchteeines Tages einen von �einenSchü-

lern, der �ich�oeben von einer gefährlichenKrankheit
erholte. Als einige Freunde des jungen Mannes, die

�ihgerade bei ihm befanden, den Arzt die Treppe
herauf kommen hörten, �agten�ie:wir mü��enihm

einen Streich �pielen;und nun ließ einer von ihnen
�einWa��erin den Nachttopf des Kranken. Porzio
trat herein, be�ahdie Zunge, befühtteden Puls, machte

überhaupt�cineBeobachtungen, und erklärte dant

dem jungen Men�chen:�eineGene�ungwäre ganz zu-

verlá��ig,und in wenigen Tagen würde er ausgehèn
fônnen. „Sie be�ehenja den Urin nicht!“ �agtendie

Freunde des Kranken. — „Daran liegt nicht viel,“ er-

wiederte Porzio, „wenn die andern Kennzeichenguc

�ind;indeßwill ih es thun, um Sie zu�riedenzu �tel-

len.“ Mit die�enWorten ‘nahmer den Nachttopf.
Kaum �ahex ihu, �orief er aus: „Das i�ter�taulich!

ich fann es nicht begreifen. Alles kündigtan, daß der

Kranke �ichaußerGefahr befindet; und der Urin hier

i�tdochvon einem Todten,oder von jemand, der nächs
�tens�terbenwird,“ Der Dokcor verließ den Kranken,

und die jungen Leute gingen aus einander. Der, von

welchemder-Urin war , befand �ich,als er nach Hau�e

fam , übel, und �tarbauf der Stelle, as
7

Die�erArzt häu�te�ehrgroßeReichthümerzu�am-

men , ob er gleichfür jeden Be�uchnur cin �ehrmäßi-

ges Honoxariumnahm, Nochein Beweis mehr, außer

1
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�ovielenandern,zur Be�tätigung�einerGe�chiklichkeit,
\

i�tderUm�tand,das er zweiund achtzigJahr alt ward;

"ohne jemals im
»4ulibajua

franf gewe�enzu �eyn,

EineReflexionúberdas Volk von Neapel,

Fechhabe �hondavon geredet, wie �ehrdas Volk
in Unwi��enheit,Aberglaube undLa�terver�unkeni�tz
aber. ih bemèréte dabel auh, daß es viele Energie hat

Und daßes bei einer andern Verfa��ungeine der ach-
tuhngswürdig�tenNationen werden könnte. Das gemei-
ne Volk hier zu Laude läßt fichvoi deu Großenganz und

„gar nicht betrügenz-und der gering�teUnterthan des

Königs �prichtmit bèn Miki�tern,der Königinn und
dem Monarchen höch�tfreimüthig, Die Regierung
hat, 0b �iegleich�ehrvoll von Mißbräucheni�t, doch

niemals die Verachtung gegen das Volk geäußert, mit

der manes in
ma AENKönigreichenbehan-

Delt

Die Ge�chichtevon Neapellehreuns, daß die Cin-

wohnerdie�er Stadt biswetlen furchtbare Au�f�tändeer-

regt haben. Man wird �ichlangeZeit an Ma �aniel-

E

E

To erinnern, der einige Tage längals unum�chränkter

| rA Herr regierte, und �ich,-als Reprä�entanteines Vole

/ fes, das �eineWürde fühlte, Achtung zu ver�chaffen
wußte. Ohne die Ge�chicklichkeitdes Hofes, der �i<

| darauf ver�teht,die Mönche und Prediger“zu gewin-
4 nen „welche großen Einfluß auf die Neapolitaner ha-
? "ben, hâftedie�esLand wahr�cheinlich�honRevolutio-
E

-

nen erlitten, und �eineganze Ge�talt�ichgeändert.
‘Das Volk von Neapel i�tdas einzige in Italien,

: airiches�ichmit Standhaftigkeitund auf eine wirk�ame
Art gegendie Einführungder Jnqui�itionge�ehthat,
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Es i�timmer �oflug gewe�en, �ichunter Anführernzw

‘vereinigen:wenn nicht ganz in Ma��e,�odoh dem

Theile nah, welcher aus den robu�te�tenLeuten, den

�ogenannten Lazzaroni, be�teht.Die�erName
fommt von Lazarus her, den man als einen mit
Lumpen bedeckten Bettler vor�tellte.Jn einem �olchen
Zu�tande�indnun freilich wohl nichtalle Lazzaroniz

aber dochi�tim Ganzen ihr Anzug ebènnicht �ehrglän-
zend. Die�eLeute haben von jeher einen Anführer
gehabt, den der Hof und die Mini�termit großer Achs
tung behandeln. Er muß dafür �orgen, daß das Volk

re�peftirtwird, und dem�elbenkein Unrecht ge�chieht.

Er�taunlichi�tes Übrigens, daß�ichnie irgend einer
von die�enAnführernhat be�techenla��en;wenig�tens
weißman kein Bei�pieldavon,

Die�eLazzaronihaben ganz be�ondereGe�eke.Sie

ver�ammeln:�ich,�ooft �iees für nèthighalten, und die

Regierung fann �ienicht daran verhindern. Es giebt
ihrer eine �ogroßeAnzahl, daß es �ehrunklug �eyn
würde, wenn man �ie zu einem �flavi�chenGehor�am
zwingen wollte. Sie helfen �ogar der Polizei, wenn
�ichein nicht allgemeinerAuf�tandereignet, ohne daß

die Regierung Schuld daran ijk,
Die Lazzaronihangen�ehranihrem Stande, und

beneiden die höherenKla��enniht im minde�ten.Sie

begehen féine Unordnung; �ierauben und �tehlennicht.
Miemals �ind�iemit in die Verbrechen verwickelt, die

in Neapel begangen werden. Es �indin der That ach-
tungswerthe, recht�chaffneund gute Leute; �ielieben

‘die Armuth, die man aber nicht mit Elend vere

wech�elnmuß, Bei �olchenUm�tändendarf man die

Lazzaroninicht zu der lekten Volksfkla��e,oder den He-
fen der Nation, re<hnen: einer Menge von Bö�ewichs
tern und Beutel�chneidern, die in Neapel no< mehy

Indu�triehaben,als in Londonund Paris,
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7 Jch bemerkte �chon:vorhin, daß �ie�icheinen An-

führer crnennen, welcher.�eineBei�ißerhat. :Er-i�t

ein wahrer Tribun. des Volkes,“ ohne obrigkeit-
liche Kleidungund Wachez iudeß läßter �ichvon �o

vielen�einerMitbräder begleiten, als er ctwa nöthig
haben.faun. Jhm kommt das Recht zu „- den Mini-
�ternund dem KönigeVor�tellungenzu machen, Auch
hat er bei gewi��enHof-Ceremouien �eineStelle. Wenn
die Königinn entbunden wird, �chickendie Lazzaroni
ihren Anföhrermit einer guten Begleitung ab, um ge-

_Wwißzu �eyn,daß das neugeborne Kind von dem ge-
wün�chtenGe�chlechtei. Das Kind- wird dann die�em

Anführerin die Hände gegeben, Er küßt es, zeigt es

dem Vole, und �priczrzu dem�elbenin �einemJargon
mit wahrer Bered�ankeit. Man muß bemerken, daß

. dieLazzaroniüberhaupt�ehrgut, mit Ordnung, und
bisweilen �ogarmir Würde �prechen;aber immer in

ihrem Patois, j irg

Der Capo lazzaro, oder Anführer der Lazzaroni,
i�tbei.dem Ziehender Lotterie, bei einigenKirchen-Ce-
remonien und bei allen Hof - Feierlichkeitenzugegen. Er

hat gar fein unter�cheidendesZeichen an �einenKleidern ;

aber denuoch wird er immer re�pefktirt,da er vierzig
bis fúnf und vierzig Tau�endMann zu �einemBefehle
hat, zu denen fichauh nochdie Kahnführer,die Fi�cher
der Chiaja *), und alles gemeine Volk ge�ellen.

Die Lazzaroni�ind«nichtimmer in Lumpen, An

Fe�ttagen�iehtman �ie recht artig gekleidet,aber immer

in“ ihrer eignen Trâcht: mit �eidnenSchnupftüchern,

�ilbernenSchuß:und Knie�chnallen„ u, �w, Bei Auf-

�tändenwird ihr Anführercine wichtigePer�on,um die

�ichAlles �ammelt,Det Hof hatalsdann kein andres

#5 Eine Vor�tadtvon Neapel , oder vielmehr tite lange
uadbreite Straßé, welche an derSeefü�tehin läuft,
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Húlfsmittel/als daß er irgend einen Predigerbezahlt,
der bei den Lazzaroni:beliebt i�und im Geruche der

Heiligkeit�teht.“Die�enPredigern gelingt es denn im

mer, die Wucthdes Volkes zu be�änftigen.

1

Das verunglückteConcordat.

Die Höfe von Rom und Neapel waren einige
Fahre lang entzweiet. Der leßtere hatte ohne Zweifel
Recht er wollte nichtzugeben, daß der heiligeStuhl
noch länger fortführe, die Bisthümer, Abteien und

andre Pfrúundenim Königreichezu be�eben;der Rômi-

�cheHof hingegenhättegern den alten Fuß behaupten
mögen, : i

Das i�t indeßnoch nicht Alles, Es war die Rede

davon „ einige Klö�teraufzuheben,und die Mönche von

ihren in Rom wohnenden“Generalen unabhängigzu
machen, Be�onderskam ‘auch der Lieblingsplan zut
Sprache, der Marine einengewi��enTheil von den

Kirchengüternanzuwei�en,*

Der König betrug �ichlange mit vieler Fe�tigkeit.

„Er wollte nicht länger zugeben, �agteer, daß irgend
ein Prie�teroder fremderFür�tin �einenStaaten Be-

‘fehleertheilte.““Eine von den Be�chwerdender Regie
rung betraf übrigens au<h den Um�tand,daß in allen

Angelegenheiten, wobei Gei�tlicheintere��irtwaren, an

den päp�tlichenNuntius appellirt wurde.
Aber ungeachtet die�erGe�innungenvon- Seiten

des Königs , �tandman doch auf dem Punkt, im Jahre
1788 ein neues Concordat zu machen. Der Rômi�che

Hofopferte einen Theil �einerVorrechte auf, behielt
indeßnoch genug übrig,

/
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DieMini�terbetrugen �i<�ehr“übel;entweder
weil es ihnen an Philo�ophiefehlte, oder weil �ie�ich

y demGolde, das der Römi�cheHof nach Neapel
hidte, hattenverführenla��en,Das Concordat wúr-

deunterzeihnet worden ‘�eyn,wenn niht Caleppi
durch �eineintoleranteLaune,und der Cardinal Búüon-

compagno dur �einenUebermuth, bei dem Kö-

E
‘und den Mini�tern,die �ieunterjochen wollten,

Mißfallen erregthâtten.Der König-, der immer ein

Ball�einerSchwächei�t,wollte dem Dringenfeiner
Gemahlinn�honnachgeben, Auch die Ftauenzimmer,
welche um die Königinn�ind und ihr Vergnügenbeföôr-

-

dern, mi�chen�ichin die Staatsangelegenheiten. Man

hatte �iegewonnen; und �ieunter�tüstenaus allen

Kräften den Plandes Concordats , de��ener�teArtikel

in-ihren- Schlafzimmern ge�chriebenwaren, Die�er
Um�tandmußdenen ihren Jrrthum benehmen, welche
�icheinbilden, die Königinnhabe große:Talente zum

Regieren. Sie überläßt�ichgänzlichihren Leiden�chaf-
„ken, und i�teine Sklavinn der Per�onen, die ihreNei

gungen begün�tigen.Ob �iegleichphilo�ophi�chenGei�t
af�eftirt,�oi�t�iedochim Grunde der Seele abergläu-
bi�ch;und wenn �ie irgend cinen �tarkenKummer hat,
�onimmt �ieihre Zuflucht zu der heiligenJungfrau,
‘und�agtdie Gebete zudie�erher, h

Der Paglietismo *) ‘rettete bei die�erGele-

geuheit die Ehre der Nation und das öffentlicheWohl.
"Ober gleich nicht für einen Theil in der Verfa��ung
des Staates gilr , �opflegr er doch ber wichtige Dinge,
wobei die Nation intere��irti�t,Vor�tellungenzu maz -

chenz und da’ in die�emCorps viele �ehrunterrichtete

Leute �ind,#0hat die Deputation, welchees bet �olcher
Gelegenheiten an den Hof ab�chickt,großenEinflußauf

/ * CollegiumderJuri�ten.Man �,obenS- 35,

$
if,
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das Mini�teriumund" die: öffentlicheMeinung. Das

ge�chahauch damals; und die Deputirten zeigten �ehr

nachdrücklich,wie ungere<t die Forderungen des Rö-
“

mi�chènHofes wären, Die Mini�ter, die. Königinn,
und Alle, die �ichauf das Concordateingela��enhatten,
�hämten�ichnun ihrer Albérnheit.Niemand wollte

es unter�chriebenoder gebilligthaben. Nur dek König
allein war �oehrlich,�einenJrrthum zu ge�tehen;ex

�chobdie Schuld darauf , daß er �elb�tund die Per�o-
nen , die ihn umgäben,unwi��endwären,

Bei mir erregte indeßdie�erganze Federkrieg Mit-

leiden, und ih äußeètedarüber gegen die Brüder Ce-

�tari: man fônne dem Römi�chenHofe fein" größeres
Vergnügenmachen, als wenn man. viele Zeit damit

“

ver�chwende,�eiteForderungen zu widerlegen. Dadurch

ge�teheman gewi��ermaßenzu , daß�iedoch wohl eini

gen Grund haben könnten,worauf �ie�ich�tüßten5 und,
„mit Einem Worte: gegenden Römi�chenHof mü�te

man �tandhafthandeln, und wenig �<reiben.“

Einige Reflexionenüber den Römi�chenHof
in Rück�ichtdes KönigreichesNeapel,

Die Neapolitáner können niht Achtung genug gé:

gen die bewei�en,welche ihnen. ohne Unterlaßrathen,
auf ihrer Hut zu �eyn,um die Unternehmungen des

heiligenStuhles abzuwehren,der dur die Unwi��en-

heit und den Aberglauben des Volkes — unter die�e
Benennung gehört aber auch der Adel des Landes, der

im Ganzen um tichts mehr Ein�ichtenhat, als die nie-

dere Kla��e
— nachdrü>lihunter�tüßtwird, Jenes

haben die Verfa��erder SBOEten Annalen
4
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von Neapel gethan, die es �i<angelegen �eynla�s
�en, alle Ungerechtigkeitenund Mißbräuche der Kire

chenmacht, �owie das �iräflicheVerhalten der Päp�te,
aufzude>en.Jn ihren Unter�uchungenúber das Leben

, Gregors VII, der von der Kirchefanoni�irtworden i�t,

hatten �iegezeigt, wie wenig er dies bei �einemunor-

dentlichen Privatleben und bei den Verbrechen�einer

Ehr�uchtverdiene. Der Erzbi�chofvon Neapel, ein

dônch voll der ungereimte�tenVorurtheile, der von .

dem Römi�chenHofe ertauft ifi, dénuncirte die�eStelle
in den Annalen dem Könige, und verdammte�ieöffent-
lich„wobei ex den Gebrüdern Ce�tari mit der Ex-
fommunikation drohere. Die Ce�tari rechtfertigten
�ichin ver�chiedenenSchriften, welche �iehierüberdruf-

fen ließen. - Die Sache machte in Neapel Aufjehen.
Am Ende befahl der König den Verfa��ernder Annalen

Still�chweigen, und bat den Erzbi�chof,das Vergan-
gene zu verge��en.

Der berühmteSbaumonahat eine búrgerlie
i Ge�chichtedes KönigreichesNeapel herausgegebên,und

dariù die U�urpationen-desheiligen Stuhls, �owie den

an�tößigenUr�prungeiner Menge von Rechten, die der

Römi�che.Hof �ichanmaßt, aufgede>t, Dies Werk
dient �ehrdazu, die Katholi�chenFür�tenaus ihrer
Schlaf�uchtzu erwe>en, und: ihnen zu zeigen, wie

�chimpflichfür fie �elb�t,und wie verderblich für das

Glúck ihres Volkes das Joch der Kirche i�t, Der Ver-

fa��erdie�es�chrmerkwürdigenBuches hat �orgfälttg
‘allè Bibliothekenundalle geheime Archive der Klö�ter
und anderer gei�tlichenHäu�erdurch�ucht,in die er �ich

unter ver�chiedenenVorwänden denEingangzu ver-

\chaffénwußte.
:

Eins der denkwürdig�tenEreigni��ein der Ge�chichte
von Neapel i�tun�treitigdie �chrectlichéVer�chwörung
der Barone. Giannone entwickelt zwar die�eshi�to-

Y
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ri�cheFaktum �ehrgut; indeß�agter do< nichts von

der intere��ante�tenunter allen deu Schriften, welche
�ichauf die�eBegebenheit beziehen, ob �iegleich �chon
einige Jahrhunderte vorher, ehe er �eineGe�chichte
�chrieb,bekannt war. JH meine den Prozeß,det zu
Neapel, als man in die�emLande die Buchdruckertun�t
einführte, (im Jahre 1488) herauskam. Die�erPro-
zeß, den i< bei den Gebrüdern Ce�tarige�ehenha:
be, enthältauthenti�cheAkten , aus denen �iergiebt ,

daß der Mittelpunkt der Ver�chwörung,in Nom und
|

Benevent, und daß die Mönche, die Prie�terund die

Kardinäle,in Einver�tändnißmit dem Papy�te,die

hauprt�ächlich�tenTriebfederndavon waren. Das Buch
i�täußer�tmerkwürdig.Man findet darin alle Machina:
tionen ganz um�tändlich,ferner die Namen der Emif-
�arien,u. � w. Hätten Luther, Calvin und

Zwingli die Schrift gekannt, �owürden fie großen

Nuten daraus gezogenhaben; oder wäre �iéin neueren

Zeiten Voltaire’ u in die Hände gefallen, �owürde

�ieihm Sroff zu einer pikanten Abhandlung gegeben
|

haben, und die�edann mit dem Spotte gewürztgewe-

�en�eyn,den er über Alles, wobei Spott anzubringen
iwar, be�ondersüber die Prie�terund Mönche, �ogut

auszu�chüttenwußte.

Te

rA

Sonderbarer Prozeß.

Es i�tnúr allzu wahr, daßdie Neapolitaner no<

immer die Gewohnheit beibehalten, Kinder, welche eine

�hôneStimmè haben, zum Ka�tkirenzu verurtheilen,
Jndeß �uchteih vergebens ‘auf allen Straßen dieJn-
<rift, von det Voltaire redet: qui fica�tranoi puti

 meraviglio�amente.Gewiß.i�tes úbrigens,daßdie�e
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Hyperationoft vorgenommenwird,und daßalle Wund-
—

rzte �ieeben jo lernen, wie das Aderla��enUnd andre

Ge�chäfteihrer Kun�t,Die Regierungund die Obrig-
keiten haben fichdie�erJnfamie niemals wider�cbt,und

man redet in Neapel davon, wie von einer gleichgülti-
gen Sache. :

:

Fch will hier einen ziemlichungewöhnlichenProzeß
erzählen,der einmal dur< die�eGewohnheit. ent�tan-

deni�, und de��enWahrheit mir der berühmteDoktor

Gatti in Neapel verbürgte,

___

Ein Knabe hatte eine himmli�cheStimme. Sein

Vater wollte die�esTalent benutzen, ließ ihn -fa�triren,
und gab ihn dann in ein Con�ervatorium.Wie be-

fannt, erzieht man nehmlich junge Leute, welche Aulage

zum Singen, und zux Mu�iküberhaupt, haben, in �ol-

chen Ju�tituten unentgeldlich. Die Operation gingvox

�ich,und der Knabe ward angenommen. Er ent�prach

“den Hoffnungen,die er erregt hatte, �ehrgut, und alles

Fündigte an, daß et eines Tages mit Caffarelli,.

_Manzoli und andren Helden der Jtaliäni�chenOper

um den Vorzug �treitenwürde, Aber als die Fahre
der Manndbarkeitkamen, ward �eineStimme auf ein-

mal rauh, und er konnte niht mehr die �üßenTône

hervorbringen, mit denen er bis dahin �eineZuhörer

/

bezauberthatte, Alles fündigtebei ihm die Zeichender
'

Mannheit an. Die Vor�teherder An�taltglaubten,
man hâte �iehintergangen, um den Knaben unentgeld-
lich erziehenzu la��enz“daher fingen �ieeinen Prozeß

gegen den Vateë än: Die�er�chi>teihnen die Schach-
tel, worin er die Bewei�e7zu welchemGe�chlechteder

Knabe eigentlich gehörte,aufgehoben, und dabei auh
das Certififatder beiden Wundärzte,welche die Operg-
tion verrichtet hatten, Eine �onderbareVerlegenheit !

Am Ende ent�chloßman �ich,den jungen Men�chenvi�i-
tiren zu la��en;und da ergab �ichdenn, daßdie Natur

:

<f

gegen
c



gegenihnver�chwenderi�chgewe�enwar. Man hatte
ihm zweiTe�tikelnausge�chnitten: das war völligaus:

gemacht; aber er hatte no< zweiandre behalten, die
im Bauche, lagen und deshalbbei der Operation über-

�chenworden waren, die aber eine, nur ein wenigges
übte Hand leicht fühlenkonnte. Uebrigensi�tes um

nichts �onderbarer,daß ein Kind mit drei oder vier

Te�tifelngeborenwird, als daß cin Men�ch�echsFinger
an jedèr Hand, oder �on�tein Gliedzu vielIaswas

ziemlichoftder Fall i�,
In Neapel înachenmehrere Képellünci�tev:Spefkuse

lationen, die in andern Ländern ganz unb-kannt �ind.
Sie verpflichten einen Vater dur eine Summe Gel-
des, ihnen �einenSohn abzutreten. Nun la��et�iedie

Operation andie�emauf ihre Ko�tenvornehmen, erzie-

hen ihn dann, und unterrichten ihn in der Mu�ik,
Wenn der junge Men�chnachher �oweit i�t,daß er �ein
Talenr geltendmachen fann, �otheilt er das, was er in
den er�tenJahrenverdient, mit dem Lehrer, der ihn exe

zogen hat.
Die�eFakta machender Regierungvon Neapel gee

wißnicht viel Ehre, und gebenkeinen �ehrvorthèilhaf-
ten Begriff von. der Moralität des Landes, Sie zeigen
bloß, daß eine fehlerhafte Staatsverwaltutnig die-Mens

�chenauh an die �trafbar�tenHandlungen �o�ehrges
__ wöhnt, daß�ieihnen ganz gleichgültig�cheinen;Und
“ dies i�twohl das alleëtic��teVerderbniß.

DasMini�teriumdesMarche�eCaraccioli,
Die�erMann hat �ichin dey diplomati�cêtLauf

bahn vielen Ruf erworben,

*

Man wird �eineLiebens-

würdigfeit,-�einemannichfaltigenKenntni��e"und: die -

Gorani, 1 Theil, H :
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wißigenEinfälle,an denen er �oreich war, lange Zeit

nichtverge��en.Als Vice-Köaig von Sicilien ‘glänzte

er �chr;und es thut mik leid, daß ich ihm als Mini�ter
vom Departemenr der auswärtigen Angelegenheiten
nichteben das Lob beilegen fann.

i

dag entweder�einhöheresAlter Schuld daran

gewe�en�eyn,oder die Be�cha��euheitder Ieapolitani-

�chenRegierung Einfluß auf ihn gehabt haben; geuug,

man exkannte in ihm nicht mehr den liebenswürdigeu,

mit allen Reiten des Wikes und mit Froh�innbegabten
Philo�phen,der �olange Zeit die Luf der be�tenGejell-

�chaften-gewe�enwar. Sein Froh�innartete in Po��eu-

reißerei aus, und �eineimmer gleiche Laune ward dü-

fer und �treng.Auchwar erin �einenSitten nicht mehr

elegant z ja, in �einemAeußeren�o„übermäßignachläf

�ig,daß es empôrte.
i

©

“Et hatte eine großeVorliebe fúrFrankreichbehal-
ten, und mochte bei allen Gielaganheitangern Verglei-

hungen mit dem an�tellen,was in Paris und Ver-

�ailles ge�chah, Jn �einenLob�prüchenauf die

Franzö�i�cheNation war er uner�chöpflich.Er �etteauch
etwas darin, die Franzo�enin �einerinlation,�cie

her Art zu reden und in der Expedition der Se�chä�te

nachzuahmen. Bald modelte er �ichna< Choi�eul,
bald nah Vergennes, oder irgendeinem andern Mi-
ni�terin Ver�ailles,

Bei der Concordat-Sache zeigte er �ichSe Sicis
die Ab�ichtendesRömi�chenHofes zu befördern; und

man begriffnicht,wie ein Man, der in London und

Paris fúr einen Athei�ten gegolten hatte, „�ich�s
“

zur Parthei der Prie�terund Fanatiker�chlagenfonte.

"War das no eben der Mann, der in einer Ge�ell�chaft

_zu Paris eitimal �agte:„wenn er jemals Mini�terdes

“Königs von Neapel werden �ollte,�owürde er ihn woh!

von dem Groß-‘Mu�tiin Rom unabhängigzu machen



wi��en?“Man kann die�eVeränderung:nur, zweiUr�a-
hen zu�chreiben:entweder einem Sinken des Gei�tes

durch Hinfälligkeit; oder einer Be�techungdurch die

Schäge des Römi�chenHofes.

-

Man hat ihm úbri-

gens auch einen Fehler Schuld gegeben, ‘der an Minis

�terneiner der größteni�tznehmlich, er habe�ichgegen
Per�onenoder bei Angelegenheiten�ehrvon Vorurthet-
len hinreißen,und die Jdee, welcheer �icheinmal davon

gemacht, nie wieder fahren la��en.
Visweilen �agteer übrigenswohl nochetwas Wibi-

ges, obgleich die Quelle de��elbenbei ihm �ehrabgenom-

men hatte. Eines Tages �pracher über die Regierung *

von Neapel, und gabzu, daßman nicht recht eigentli
von ciner Con�titution die�esKönigreiches reden
dürfe, da nicht eine. einzige Autorität vorhanden �ey,

welche der Königlichendas Gleichgewichthalten könne.

Die Máßigung, die das Mini�teriumbei gewi��enGe:

legenheitenzeige,�eyfa�timmer die Wirkung von den

per�ônlichenTugenden des Königs. „Kurz, �ebteer

hinzu, man fann �agen: der König, mein Herr, i�t
bald Kai�ervon Marokko, bald Doge von Venedig,“

Rei�endes Königs von Neapel.

Bis zu der Zeit, die Ferdinand zu �einerRei�e
dur Jtalien, und in der Folge zu der durch einèn Theil
von Deut�chland,be�timmte,�chiener in der Ge�chichte
keine 'audre Stelle einnehmenzu �ollen,als die den Kö:

nigen in der Chronologieangewie�enwird. Bis dahüt
hatten, wie �honanderswo ge�agtworden i�t,die Jagd
Und der Fi�chfang�ichin �eineZeit getheilt; et wär da:

her für �ich,�owie für Andre, eine wahre morali�che

Null, - Cin Fremder, den Neugier zu dem Hofedie�es
:

s

H 2
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Für�tenbrachte, und der“ihn dann nur bei frivolen
\ Zeitvertreiben�ah,die �eineallzu �ehrvernachlä��igte
Erziehungihm zum Bedúr�nißgemacht hatte: konnte

nur einen wenig gün�tigenBegriff von ihm“mit nach
©

�einemVaterlande nehmen. Wenn er eine von den

“_Gegenantwortendes Königs anführenhôrte und Muth,
Nachdenken oder Energie darin bemerkte, �oglaubte er, -

daß Schmeichler �ieerfunden, oder doch wenig�tensver:

\höônerrhätten.
' Ob es gleih wahr i�t,daß ein Schwarm von

Sehmeichlern die Prinzen �chonin ihrer Wiege um-

ringt und �iebis in das Grab begleitet; �ohält es doch
bei dem allen �ehr�chwer, daß ihre Nullität nicht mit-

ten dur<h den Prunk, der �ieumgiebt, hervorbrechen
�ollte, wenn �ie�icheiner Nation zeigen, die nichts von

: lhnen zu fürchten oder zu hoffen hat. Das Rei�en
bringt �ieandern Men�chennäher, Dann �ind“�ieges

zwungen, für und aus �ich�elb�tzu reden und zu'han-

deln; die Másfefällt ab; der Men�chwird in ihnen
evfatúnt, und ohneSchonung, wie ohnePartheilichkeit,
gerichtet.

Sobald Ferdinand außerhalb fner‘Scaaién
war, ver�chwand�eineTrägheit, An�tattSchwach-
föpfigkeitkam ge�undeVernunft zum Vor�chein;und

die�ernatürlicheVer�tand,den eine fehlerhafteErzie-
húngnicht ganz hat er�tickenkönnen, ging weit über

die Gränzen, in die man ihn vorher ein�chloß.EL war

zu aufrichtig, als daß er hâtte darauf denfen �ollen,
�eineFehler zu verbergen& daher �uchteer �eineUnmvi�s
�enheitniche unter einer affeftirten Zurückhaltungzu

ver�te>en.Jmmer i�t-eraffabel, ja �elb�tpopulär3.

deshalb unterhielt er �ichmit allen, die ihm nahe kamen.

Niemals ließ er“ �ich.findiiche ragen entwi�chenz" alle

verriethen ge�undeVernunft utid W'ßbegierte. Seine:
Ge�prächewarennaiv, und zuweilen fam auch ein wit-
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zigerEinfall zum Vor�chein,Das freiwilligeGe�tänd-
niß einer Unwi��enheit; welche zu vermeiden nicht von

ihmabgehangen hatte , machte ihn in der That intere�
�antfür den Philo�ophen.Jeder, der ihn auf �einen
Rei�en-kennen lernte,giebt zu, daß Er unter allen
Bourbons am mei�tenVer�tandund Charakterbei�am-
men hat, Wenn man näher mit ihm bekannt wird,
bedauert man es, daß �eine"Erziehungvernachlä��igt
worden i�t; denn die�ehätte ihn leicht würdigmachen

_fônnen, für das Glúcf �einerUnterthanen zu �orgen,
wenn das anders în den Kräften eines Königs �teht*).

Ferdinand fing �eineRei�enzu einer Zeit an,

die in der That �einemGei�teSpannkraft gebenmußte.
Auch der Kai�erJ o�eph11. und �einBruder Leo -

pold rei�tendamals gerade. Alle drei hatten ihre
Staaten in gleicherAb�ichtverla��en: �iewollten nehm-
li< be��erregieren lernen. Man wird vielleicht úber-

ra�chtwerden, wenn man lie�t, daß der König von

Neapel, de��enUnwi��enheitjedermann kannte und

er �elb�tniht läugüiete,dennoch in dem Falle war, jene
beiden Für�tenüber das Regieren zu unterrichten. Aber

alle Bemühungender Kun�tkönnen ja die Natur nicht
erreichen.

:

Die�edrei Souveraine begegneteneinander mehrere
male. Leopold hatte Kenntni��e,aber auch die

Sucht, �iezu zeigen. Et wollte alles�ehen,alles ent-

�cheiden,alles anordnen; und bildete �ichein, er wäre

*) Der Verfa��ererinnert �ichniht, was er oben (S. 8.3

¿. B. von dem großenThe odori ch ge�agthat, vo
demer zuge�teht,daßer ein Wohlthäter und das GlÜE
�einesVolkesgewe�en�ey. Bei andren Gelegenhei-
ten fann er ja auch niht umhin, Fri ed rt

<

Il:

den Großen, zu nennen; und die�enBeinamen
giebt er ihm doch gewißmehr wegen �einerRegi e-

rung, als wegen �einerStege.
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berechtigt, jeden, der �ichihm näherte,ohne Unter�chied
"zu Hofmei�tern.Eines Täâgesfiel es ihm ein, dem Kôs

_tiígevou Neapel eine Prédigt zu halten und ihm eine

gamzeReihe von Gruhd�äßenvorzuzählen;“ wobei er

die�ernrieth, wenn er wieder in �eineStaaten zurück-
gekehrt wäre, Gebrauch davon zu machen, ‘Ferdi-
naad hôrte ihn ruhig an, und antwortete auf Leo-

pold’s gvavitäti�cheLehren mit weiter nichts, als mit

folgender Frage im Jargon und Tone der Lazzaroni von

Neapel: „Sage mir, Profe��or,ha�tdu viel Neapo-
litaner in deinem Dien�t, oder in deinem Lande?“ —

Nicht einen einzigen. —- „Nun, mein gravitäti�cher

Profe��or,�ohôre denn, daßes Tau�endevon Toefka-

nern in meinemKönigveicheutid in meinemHau�egiebt,

Würden�ie bei mir �eyn, «wenn �ie’von dir Mittel-ge-
lernt’hâtten, in ihrem Vaterlande Brot zu verdienen ? €

Jun Toskana fiel Ferdinand n cino Spur von

Traurigkeit in den Ge�ichterder Einwohner auf; und

er �agtezu Leopold: „ich kann nicht begreifen,wozu
die Kentni��enüßen, die du dir erworben ha�t.Du

lie�e�tin einem fort, und weiße �ehrviel; dein Volk

machtes eben �owie‘du: indeß herr�chtbei dir unter

den Leuten eine fin�treMelancholie.Deine Haupt�tadt,
deine andern Städte, dein Hof, furz alles, was un
und neben dir i�t,zeigt, ih weiß�elb�tnicht welche,
Dú�terheit.

-

Und ich? ich weiß nichts, und kanu von

nichts fprechenz aber mein Volë' i�t�ofro! "Nicht
vierzehn Tage könnteih leben“bleiben, wenn Neapel

�owäre, wie dein �hênesFlorenz. Jndeßweißich,
daßman zur Zeit der Medicis dort�ehrverguägtges

Lebt hat. 5

Bei einer ‘andern Gelegenheit erwiederte Ferdi-
nand auf eine lange Predigt: „Was du da �ag�t,
i�twohl vielleichtret gut, Aber ich denke, ein glück
lichesVolf fann uicht traurig �eynzund das deinige
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i�tes, Will�tdu guten Rath annehmen, �o-regleres
etwas weniger!Deine Gelehr�amkeitmacht den Leuten
lange Weile, <

Ferdinand kannte den Kai�erJo�eph;dent

er hatte ihn in Neapel ge�ehen. Jebt traf er IR in

Mantua, Mailand und mehreren andern Orten," Fos
�eph war in der Sucht zu �hulmei�ternno< �tärker

als Leopold. Ferdinand? en ward. es mit de��ew

häufigenWiederholungenendlich zu arg, und er �agte
ihm mit dem ra�chenFroh�inn,der ein Hauptzug in�ei-
nem Charakter i�t: „Zch �eheret gut, was für ein

“Unter�chiedzwi�chenuns Sratt findet, Als ich mi<
auf den Weg machen wollte, mußteichmich von mei-

nem Volke weg�chleichen;deine Unterthanen aber

fusnur dann glücklich,wenn du weg bi�t,“

„Hôre nun auh Du. deiner Seits,“ �agteer cit

andermal zu Jo�eph; „du lieg�tauf der bloßenErde,
{läf| nur wenig, i��e�tin der Eil, und verdaue�k

�chlecht.Dulie�e�tund denk�tunaufhörlich,vermeide�t
allen Zeitvertreib, gieb�tdir unglaublicheMühe, mach�t
dich�elb�tzum unglücklich�tenMen�chen;und doch geht
bei dir Alles �chief, Deine Unterthanenfürchter
dich; und bald werden �iedichauch haf �en.Aber ih,
mein Freund? Ich �chlafedie Nächte ruhig, e��emit

Appetit, und verdaue leicht. Dabei thy”ich�o.viel Gu-

tes, wie mein hausbackener Ver�tand.nir -eingiebt.
Meine Unterthanen lieben mi<, und �indmit mir zue

frieden; be�ondersaber lieben �iemich, weil. ich mir niht
den hundert�tenTheil �oviele Múhe gebe,

:

als du dix

um die deinigen. Will�tdu gutem Rathe folgen, #0
rußeein wenig, und laß auch Andre ruhen!“

Fo�eph fagte”eines Tages zu Ferdinand,
und zwar fo laut, daß�iebenoder arht Per�onen,die

iyn begleiteten,es hôrenfounten: �eineKönigreiche

Neapel und. Sioilienwären voll Unordnungen, und die

”
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innete Verwaltung fehlerhaft.

>

-;;J< weißwohl,“ er-

wiederte Un�er-offenherzigeFerdinand, „daß die

Verwaltüngmeiner Staaten nicht ohne Fehler i�t.Aber.
ih biù unwi��end,-das weiß-ih au); und �ofürchteih
mich,?nurdas Minde�teanzurüährên,weil ih die Miß-

bräuche,die ih ab�chaffenwollte, leiht vermehren
könnte. “Alleszu ändern, i�tleicht; aber es be��er
du machen, das i�tdie {were Kun�t.Wenn man

mir Verbe��ezungenvor�chlüge,und mir bewie�e,daß
“

�ienübli<hwären; o, dann wollte ih �iemit Vergnü-
gen annehmen, Aber-einen Mißbrauchdurch den an-

dern er�eßen,der ofc noch gefährlicheri�t,als der er�te:
das hieße ja, einen dummer Streich Úber den andern

machen, Fh la��ealles auf dem alten Fuß, bis man

mir bewie�enhat, daß etwas wirkli < Be��eresmög-
lich i�t.Wozu �ollteich meine Unterthanen ohne Nusen
quälen? Du änder�talleë, du ha�tdie Sucht, immer
Neuerungenzu machen. Aber wi��enur, daßfür uns
Für�tenh albe Kenntni��e,h alb e Talente eine Klip p e,
und für un�reVölker eine wahre Geißel �ind.“

Als Ferdinand“ von �einerer�tenRei�ezurúck-
kam, überließer �icheinige Tage einem �tetenNachdens-

ken. “Er be�chäftigte�ichunaufhörlichdamit, �eineBe-

merkungen über das, was er ge�ehenund gehörthatte,
wieder durchzule�en;und man �ahan ihm mehreremale
Zeichenvon Rührung. Er, vergoßThränen über das

Schick�al�einerUnterthänen,und �uchte�ie,da er über

alle A�eftationhinaus i�t,auch gar nicht zu verbergen.
„Ach!“�agteer, „meineRei�ehat mir zu-weiternichts
geholfen, als daß i< nun ein�ehe,wie tief meine Un-

wi��enheiti�k.Man hat mich nicht �oerzogen, wie es

hôthiggewe�enwäre Doch weiß ih wohl, wie �ehres

mir an Unterricht fehle, Alles, was ich habe, wollt?

ih darum geben, “wenn es noch Zeit wäre, mir die

Kenutui��ezu erwerben, diè einen guten König bilden,

-
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und die mich in Stand �ezenwürden,meine Unterthg-
uen glücflihzu machen. Jch liebe �ie;und weiß auß,

daß ich von ihnen geliebt werde, ohne es dur �on�t
etwas verdient zu haben, als durch unen guten
Willen,“

Die Rei�edurchItalien brachte indeßbei Ferd i-
nand eine �ichtbareVeränderunghervor. Sein Gei�t
ward, da ihn Vergleichungengeübt hatten, thätigerz
und �eitdie�emZeitpunkte i�tdas, was er aus eigener
Bewegungvornimmt, gewöhnlichgut, Seine Depe-
�chen�indohne Kun�t, aber deutlich, und mit dem gera-

de�tenMen�chenver�tandebezeichnet. Was er �ichaus-

denkt, i�timmer be��er,als was Andre ihman die Hand
geben. Soi�t man denn ihm das wenige Gure, das

im Königreichege�chieht,�chuldig;und-hätte er Fe�tig-
feit genug, �ichnicht in die Schlingen locêen zu la��en,

welche die Königinn und �eineunwürdigenMini�ter
ihm legen, �owürde, wie man ver�ichernkann, fein
Ataatbe��er.regiert �eyn,als Sicilien.

Acton’'s Gün�tling.

Es giebt wohl keinen Men�chen,über den vorge-

faßte Meinungen �oviele Gewalt hätten,wie über den

General Acton. Jh habe Fälle ge�ehen,wo er die

größtenSchurken in Schuß nahm, weil er �ichnicht
im minde�tendarauf ver�teht,Schcin von Realität

zu unter�cheiden.Unter einer Menge von Bei�pielen
die�erArt will ich nur Eins anführen. Ober gleich-er-

�terMini�teri�t,und alles über die Königinnvermag,
�olâßt er �ihdenno< ebenfalls von Gúün�tlingenres

gieren. Antonio Tavola, aus Vicenza gebürtig,
war in Neapel durchvielfältigeSpigbübereienbekannt.



Ihn protegirteein Obriftlieutenart, der die Gun�tdes

Generals ( oder vielmehr des Räubers. von Mini�ter)
Acton hatte. Mehrere Per�onen,die von Tavola

betrogen waren, wendeten �ich,um entweder ihr Geld,

oderRache zu bckommen, an Acton, und baten, daß
er Befehl geben möchte, die�enBetrüger zu verhaften.
Der Mini�terhdrte aber nur �einenGün�tling,wider-

�tandden augen�cheinli<�tenBewei�en,und gab niht“
zu, daß Tavola vor Gericht gezogen wurde. “Er fuhr

fort, ihnlin Schuß zu nehmen; ja, wagte es �ogar,

ihn zu ent�chuldigen,
Als der Abt Fortis, auf den Ruf des Königs,

na< Neapel kam, empfahl ihm Acton’s Gün�tling

die�enTavola, und bat ihn, daß er dem�elbeneine

Stelle ver�chaffenmöchte. Fortis �chlugdas ab,
und �agtedabei: die�erMeti�chwäre wegen Svißbä-
bereien aus �einemVaterlaude gejagt worden; und

al�ofônneman �ichunmöglichmit ihmetwas zu �chaf-

fen machen. Der Obri�tlizutenantdrang weiter in

ihn, und erlaubte �ichdie Acußerung: wenn denn nun

auch Tavola’s lu�tigeStreiche wirklich bewie�en

wären , �owürden �iedoh wohl verzeihlih �eyn,da

er feine andern Mittel gehabt hätte, “�einBrot zu
verdienen. Fortis geriethhierüberin Unwillen, und

�agte:,, Jh �ehe‘gar nicht, wozu-es nöthigi�t,daß

Schurken leben! Wäre es nicht be��erzwenn �ichdies

�erMen�chins Meer�türzte,als daß er auf �olche
Art lebt ?

:

ZS
__So i�tActon, der er�teMini�terbeider Sici-

lien! Solche Leute umgeben ihn, und werden, zur

Schande der Men�chheit,von ihm be�chütt!

TEETER

TER
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Der Abt Galliani,
Det intere��ante�tevon allen Ftaltänern, die ih

in Paris gekannt habe,wo er Neapolitgni�cherLe-

gations�efkretairwar. Seine per�önlichenEigen�chaf-
ten, �einelitterari�chenKehntni�eund �eineSchriften
�idallzubekannt, als daß ich hier davon reden �olle.

Einige Anekdoten werden hinreichen, einenBegriff von

dem wirklich originellenCharafter die�esliebenswtirdi-

gen utid ausgéezeichnetenMannes zu. geben , den die

MWi�fen�chaftenim Oktober 1787verloren.

Er aß eines Tages zu Mittage bei dem Marche�e
: 2Mnce. Unter den Gä�tenwar auh der Pater

Trauzano, vom Dominikaner -Orden, ein Erz - Pe-
“dant, ein Erz - Dogmatiker mit oberflächlichen

-

{os
la�ti�chenKenntni��en,und einer der elende�tenPredi-
ger in ganz Jtalien. „„Seyn Sie doch�ogütig,�agte
einer von den Gä�ten,mir die Schü��elCoïoni“ (ein
Wort, das �ichim Deut�chennur durchTe�tifelnoder Ho-
den über�eßenläßt) „näher zu- rücten. “©

— „Was

fúr cin unan�tändigesWort!“ rief der Mönchaus
Wäre es nicht be��er,das Gerichtgranelli ( Körner-

hen) zu nennen? Was �agenSte dazu, Herr Abt

Galliani?“ —* Keins von beiden, ehrwürdiger
Vater. Die Schü��elhätte “einen an�tändigernNa-

inen, wenn man fie Trauzani nennte —

,, Jebt i�t
auch gerade die rechteZeit,“ erwiederte Trauzatro mit

_ zurickgehaltenerWuth, „imnir-eineBeleidigung zu �a-
gen!“ Nun ahmte Galliani den pedanti�chenTon

des Mönches kach, und erwiederte �ehrgravitäti�ch;
non per qualitatem,�ed per pofitionem, quia po‘

dti �untjuxta *) Trauzanum;(d. i, ni<t wegen dex

Das Wort juxta oder apudfehlt im Srigival;ohue”

Sveifeidurch ein DERENl
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Qualität, fondern wegender Po�ition; fie �tehennehm-
¿lich bei Trauzano.) Der Marche�e“Tanücci

fonnte„ �oern�thafter auh. von Charafterwar , und

�o�ehrex auch Gravität.affeftirce,dennochein fleines
Lächeln nicht zurückhalten; und nun brach denn �ogleich
ein allgemeinesGelächteraus, das denMönch in wohl-
verdienteVerwirrung�e6cte.

,

Selb Leiden und die. lang�ameAnnäherung des

Todes fonnten Galliani's Froh�innnict vermin-

dern. Er behieltdie�enbis zum lebten Augenblick;
Und oftmachte er,

-

daß auf die Thränen,welchedie
_

Furet ihn zu verlieren �einenFreundenentlocéte,ein

lautes Gelächterfolgte.Hier i�tein Bei�pieldavon. Er

�elb�tredet.

„„ Jn meiner Jugend nannte man mich den flei-

nen Ferdinand. Ein Bi�chof,meines Vaters gue
ter Freund, �agteeinmal zu ihm: ich möchtegernei-
nen Spaziergang mit meinem kleinen Ferdinand ma-

en. Mein Vater. war ganz entzücétÜber.die Ehre,
‘die der‘heiligePrälat mir erwei�enwollte, und �agte

“

mir in gerührtem-Ton:„, gehe mein Sohn, mit die�em

guten Hirten!er wird dich auf den Weg der Tugend
leiten.“ Ich gehorchtezund Se. Hohwürden Gna-

den ertlärtenmir demn, nach einem:�ehr�hmeichelhaf-
ten Eingange, daßSie die lebhafte�teLeiden�chaftfür
michempfänden.Die Ge�tikulationdes Herrn Bi�chofs

ver�tärkte�einefrá�tigen.Wortenoch, Jh war damals
�iebzehnJahr, folglichin einem Alter, das gefährlichi�,

wenn man von der Zèatureine gute Figurbetommen hat.
E Aberichwar�elb�tindie�emAlter �ehrhäßlich,und fonnte

“nicht begreifen, wie es möglichwäre, daß ih �oleb-

hafte Flammen erregt hâtte. Mon�ignore,erwiederte
ih �ehrbedächtlich, Ewr. Gnaden Leiden�chaft�cheint

mir úber diè Gränzender Möglichkeithinaus zu gehen,
Meine Eigenliebewürde freilich dadur< um �omehr ‘
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ge�chmeichelt�eÿti,da alsdann mein Spiegel , auf den

ih faum die Augen zu werfen wage, förmlichLügen

ge�traftwäre, Was an mir hat denn die�eLeiden-

�chafterregen föhnen? — „Das will ih dix �agen,
mein kleinerFerdinand. Dein lebhafter, vorzüglicher
Gei�t, die Kenntni��e,die du �chonin einem der Kind-

heit no< �onahenAlter dir zu erwerben gewußt ha�t:
das, mein Freund, �inddie Reibe, die mich verführt

habent |

„So,“ �agteder �terbendeGalligani lachend,
„ver�chaffte-mir- das Le�endes Virgil, des Homer,
Demo�thenes, Horaz, Cicero und Anderer die

Ehre, von einem Vi�chof— geliebt zu werden. Eine

würdigeBelohnung für.�ovielenFleiß! D Schick�al!

Schick�al11“ \ ‘e

$

Zwei Tage vor �einemTode ließer �einenHauehof-
mei�terzu �ichkoinmen, und befragteihn um ein Pferd,
das er ihm bezeichnete, Der Legtere antwortéte:es

wäre gerade die�enMorgen verkauft worden. „Nun,
dem Himmel �eiDank!“ �agteder Sterbende. Dann

wendete er �ichzu �einenFreunden, unter denen auch

der Doctor Gatti war, „Was meinen Sie wohl,“

fragte ex die�en,„aus welchemGrunde ih mi< na<_
dem Pferde erkundigt habe, das man auf meinen

Befehl verkauft hat? Denken Sie nicht etwa,
-

aus Mangel anGBeid: das hab?ich; -und überdies wäre
die Hülfe, wenn es 1nle daran fehlte, allzu lein. F<

habe das Pferd nur deshalb losge�chlagen,meine Freun-
de, weil es michin meinen te�tamentari�chen-Ver�ü-

gungenverlegen machte, „Jm welche Kla��e�ellteich es

�ehen?Unter meine Effekten? “Eshat ja noch: eine

Art von Leben; Unter die Mobilien? Es läßt uur

�elteneinige Zeichenvon Exi�tenzblicken. Das hätte

nur Zänkereienunter meiueti Erben geben können;und

ich will ihnen gern alle Gelegenheitdazu er�paren,“
i
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Der Nitter Gatti �agte-denAbend vorher , ehe
Galliani �tarb: „Sehen Sie, lieber Abt, wie ich
Sie liebe! Die -Gemahlin des Franzö�i�chenAmba�-
�adeurshat mich eingeladen, in die Oper zu ihr zu fom-

“wenz ich habe es aber abgelehnt, und lieber Fhuen
Ge�ell�chaftlei�tenwollen,“ — „Und Sie verlangen

'nun wohl Dank? erwiederte Galliani, „Sie �chen

mich fúr Harlekin an, de}en Lazzi Jhnen mehr Ver-

gnügenmachen, als die Concetti der Oper; und Sie

�indgekommen, um hier den lelten Zeitvertreib die�er
Art zu haben, des i< Jhuen noh machen kann, “

Auch Galliani?s Te�tamentverrieth. Spuren
von dex Originalität, die �einganzes Leben charakteri-
�irthatte. Er vermathte dem Prälaten Gaetani ci-

nen Degen, der, wie èr �agte,dem Cä�ar Borgia,

Herzoge von Valentinois,gehört hatte; doch unter der Be-

dingung, daßder Prälat �einenErben 100 Uncie d’oro *)
dafúrbezahlen�olite,Falls er aber das Legat nicht -

„anmnâhme,oder Schwierigkeitmachte, die be�timmte

_Summedafürzu geben,�o�olltedieKai�erin von Ruß-
land in �eineStelle treten, Sein Mu�eumhinterließ
er dem Könige von Neapel, �einemPere; doch
mit der Klau�el,daß er �échsrau�endDucati, Neapoli-
tañi�cheMünze, dafürbezahlen�ollte,Wenige Augens
blicée vor �einemTode kam der General Acton zu

ihm. Als man ihm die�enmeldete, äußerteer: „Sagt
Sr. Excellenznur, mein Wagen wäre ‘fertig; aber

man würde auch niht �äumen„, den für den Herrn Ges

neral in Stand zu �een,€
Galliani hätteeine der er�tenStellen im Oeko-

nomie- und Finanz- Département.Seine Emolumente
|

betrugen 27,000 Franzö�i�cheLivres, den dE,
:

DJDietMimeirâchtdrei Neapolitani�cheDucatials,
und cin Düieatoungefähreinen Thalek,
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der Rechnungen. noh nichtmit iz An�chlag:gebracht,
Ungeachtetdie�erguten Lage war er doch zuweilenin

Mangel, weil �einHauswe�en,feine Bibliothek und

mancherlei Liebhabereien�eineCinfünfte wegnahmen.
Man fennt in Franfreich �eineDialogen über den Ge-

treidehandel, worin �elnheiterer Charakter�ichgecrèu-

lich abmalt. Er �prachzivar oft von der Kun�tzu re-

gieren ; aber �eineReden zeigten, das er die�e�o�chwere

Kunft nur �chroberflächlichkannte. Sein Lieblings-

�aß, den i< nur anfúhre, um ein Bei�pielvon der

Wendung �einerZdeeuzu geben, war folgender:
„» Wenn die Einwohner eines Landes immer frohen
Muthes find, und die animali�chenFunktionen ihren
Gang gehenz fo fann nian ver�ichern,daß die Regie-
rung gut i�t.“J< erwiederte ihm hierauf eines Ta-

‘ges: „ZnH*“��*nund in Polen, wo die Men�chenSfkiae
ven �ind, habe ich mich auf Ko�tenmeiner Na�evom

n

Gegentheil überzeugenfönnen,“
Galliani war.der gei�treich�teMannin beiden Si-

cilien, hatte aber auch die verderbtre�tenSitten, Alles

�chienihm erlaubt, wenn nur der Erfolgdie Handlung

rechtfertigte, Er war �chr�orglosgeworden, und

lebte nur, um �einenGe�chmackund �eineNeigungen

zu befriedigen. Nach �einerUeberzeugung verdienten

die Men�chen¿niht , daß man �i<mit ihrem Glück

be�chäftigte.Jn dem Staatsrathe nahmer immer-die

Parchei desDe�potismus’,und niemand war mir will

führlicherRegierung �ozufrieden, wie er.
« Wohl nie hatein Men�ch�oviele Anekdoten ge-

wußtz auch konnte wohl keiner �ie�oangenehm erzäh-
len, Er vereinigte Scherzeund Poli��onneriein einem

�ehr�eltenenGrade. Einmal �prachman in �einerGe-

genwart davon, daß Raynal gut erzählte; Und zu-

gleich �ete man hinzu: er beobachtetedie Regeln des

Wohl�tandes�chr�orgfältig,„Raynal, erwiederte
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Galliani, i�t‘im Stande, Einer Per�onda��elbe

:
zehnmalzu erzählen;ich aber, i< erfläre den für eiñen

H. kt, der �ichzu �agenunter�teht, er hätte einerlei

zweimal von mir gehört; ob ih gleich in Paris Mil-

lionenGe�chichtchenzum Be�tengegeben habe.
“

:

Galliani behielt�einGedächtnißbis zum lebten

Augenblick, und endigte�eineLaufbahn, ohne nur die .

minde�teSpur von Traurigkeit zu verrathen. “Seine

Neffen haben nur �einVermögen geerbt.

Die entlarvte Heilige.
Währendmeines er�tenAufenthalts in Neapel gab

es da�elb�teine Frau, die unter dem Nahmen: die

Stein- Heilige bekannte war. Die lei<tgläubi-
gen Neapolitaner verehrten �ie,Und fiegenoßdie Vor-

rechte der Heiligkeit, Sie gab vor, am Gries zu lei

deu, und �tellte�i<,als wenn oben . und unter

Steine von ihr gingen. Cottugno, ein �ehrge

lehrter, philo�ophi�cherArzt von außeroudentlichenVei

dien�ten,wollte die Frau gern �ehen; und einige Au

genblicke überzeugtenihn �honvon dem Betruge,, der,

die angebliche Heilige ausge�onnen,und ein Wund-

arzt, ihr Vertrauter, dann beförderthatte, Da das

Wunder �ichalle Tage erneuerte, �onahm dem gemäß
‘auch ihr Ruf zu. Eine Menge Per�onenvon allen
Ständenbe�uchten�ie;man empfahl �ichihrem Gebete,
und flehere�iean, vom Himmel bald die�e,bald jene
Gnade zu bewirken, Da�ie von höhererHand Anwei-

�ungbekam, �o�pielte�ieihre Rolle wie eine Per�on
vom Handwerk. Sich: vor dem Herrn in den Staub

werfen z �ichvor den Men�chendemüthigen;kur, be-

�tändigalle die Gaukeleien zu machen, wodur< �i Un-

Wi��endé— und deren Anzahl i�tin die�emKönigrei-
he
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che, wo- man von Kultur des Gei�tesbeinahe gar nichts

weiß, �ehrbeträchtlich— hintergehen la��en:das war

das immerwährendeGe�chäftdie�erHeiligen. Per�o-
nen vom vornehm�tenRange bezeigten ihr Verehrung.
Aufalle Fragen ; die man an �ie-that,.antwortete �ie
�ehrgut, und zwar um �obe��er,da niemand. �ichihr

. näherte,ohne ihr Geld oder andere Ge�chenfeanzubie-
ten, -die �iedenn in aller Demuth nur um derLiebe des

Herrn willen annahm,
‘Am-mei�tenempörtemich.bei die�etGe�chichtédet

Um�tand,daß'die Regierung einen �olchenBetrug dul-

dete, und gar feinen Schrittthat, ihn zu entlarven.

Die Mini�ter�prachendarüber, und man erzählte bet

Hofe Mährchendavon.“Die kleinere Anzahl machte
�ichlu�tig;aber die mei�tenglaubten wirklich an eine

�oplumpe Betrügerei,-die-der Tortur werth gewe�en
wäre, Und wer denn ja das: Wunder nicht für richtig
hielt, ließ �ichdoh wenig�tensin �oferú verblenden,
daß er nicht �ah,was für nachtheiligeFolgen die�efottz -

ge�ebteLüge haben könnte: Man wußte niht, welche
Gewalt �ichein li�tigesWeib über leichtgläubigeMen-

�chen,mit Hülfeihrer Beichtväter, ver�chaffenkann,
be�ondersin einem Lande, wo die Vorurtheile mit der

Unwi��enheitin genauem Verhältni��e�tehen.Der Hof
‘unddie Mini�ter drückten die Augen um die Wette zuz

�ohatte die Heilige völlige Freiheit , die Leute für �ich
“

einzunehmen, und erwarb �ichein beinahe eben �ogros

ßes, gewißaber ein eben �ogegründetesAn�ehen, wie

das Blut des heiligen Januarius. Kurz, wenn dex

Arzt Cottugno0o, den Liebe zur Wahrheit leitete, es

nicht úber �ichgenommen hätte, die Betrügerei zu ents

larven, �owúrde�ie �ichvielleicht \o weit fortgépflanzt
“

haben, daß�iedie�erErz- Betrügerinn die Verehrung
ihrer Zeitgeno��en,ja vielleichtauh der Nachwelt, veve
�hafft_häcte.

2

Gorani, 1 Theil: I
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Cottuügnho fand es

HEleiht, den Neäpolitanern

die Augen zu dffnen. Die Mit�chuldigender Heiligen
hatten Maßregelngenommen," die ihnen unfehlbar
�chienen,und bei denen der Betrug, wie �ieglaubten,
nie entdecét“ werden könnte. *. Eigennuß i�tja eine

mächtigeTriebfeder! — Aber Cottugno fkantité die

Spiele, die Abweichungen, ja beinahe die Geheimni��e
der Natur, und konnte die-täglichenErzählungenvon

einem Um�tandenicht glauben, der úber die Gränzen

�einerKun�t‘hinaus ging. "Er redete mit dem Wund-

arzte, und ver�uchte,ob er ihn zu den Grund�äuender

Ehre und der Religion zurückbringenkönnte.  Zulekßt

zog er auch des Mannes Eigennuß mit ins Spiel, ‘und

erbot �ich,ihn zu belohnen, wenn er der Wahrheit ein
Opfer bkächte. Doch alles war“vergeblich; und C ot-

tugno mußte �ichnun, da ihm der Ver�uchfehl�chlug,auf �eineeignen Kräfte verla��en.
Er ver�chafftefich mehrere Steine, welche die Hel:

lige von �ichgegeben hatte, unter�uchte�ie,und übor-

zeugte �ich,daß�ieTheils fkalfartig, Theils Bims�teine,
alle aber von der Art waren, die man in den Gegen-

„den um Neapel gewöhulich“findet.
Alsex die�e�tummen, aber unverwerflichenZeugen

hatte, �pracher aufs neue’ mit dem Wundatzte, deg

aber Vorwürfeund Drohungen eben �oweniger�hür-
terten , als vorher Ver�prechungen.

i

Die Farce ward im großenHo�pitalege�pielt.Da-

hin begab �ichCottugnio eines Tages in Begleitung
mehrerer Aerzte und Wundärzte. “Man uüter�uchte
die Exkrementeder Per�on, und fand vierzehn Steine

darin, Cottugno ließ die Frau von den andern Kran-

fen ab�ondern,und es waren dennochwieder Steine in

dem Nacht�iuhl.Nun gab er ihr einige von �einenSchü-
lern zu Wächternz. dochob man �iegleichauf das genaue�te

beobachtete,�o�ete�ieihr We�endennoch acht und



zwanzigTage langfort. Die Anzahl der Steine blieb�ich
nicht glei; aber �iewaren alle von einerlei Be�chaffen;
heit, und gingen auf gleicheWei�eab. “Eudlichbemerkte
einer von den jungenLeuten, welche die Per�onbeobach-
teten, daß �iedie Hände fa�timmer in den Ta�chen
hielc; und nun nôthigteer �ie,damit heraus zu bleiben--
Die Heilige, der man hierdurch einen Quer�trichmach-
te, bat um eine Pri�eTaba, Sobald man ihr die

gegeben hatte, war �ieauf einen Augenblick wieder in

ihrer Lieblings�tellung,und �te>tedann, indeß�ie�o
that, als ob �ieden Taback �chnupfte,mic bewunderns-

wúüldigerGe�chicklichkeitSteine in den Mund, Aber °

der junge Mann bemerkte es dennoch, faßte�iebei der
Kehle, und ließmehrere Frauen hereinkommen , welche
auf �einGeheiß jener die Kleider ausziechenmußten.
Nun fand man denn ein Säckchenan ihr Hemde gee

hähet, worin fünfhundertund �e{<zéhnkleineSteine
waren. Jn einer Art von Amulet, das �ieanm Hal�e
trug und das man bisher fur ein Reliquienkä�tchenges
haltenhatte, befanden�ichungefähr �echshundert.

“

Die�eHeiligevon neuem Schlage be�aß einen un-

geheuernKa�tenvoll Geld, Ge�chirr,Leinwand und

andern Sachen, die �ieden leichtgläubigenNeapolita-
nern abzupre��engewußt hatte. Die Ge�chichteward

übrigens nun den Augenblick bekannt. Jch weiß �ie
von Cottugno �elb�t,der �iebei dem Herzoge von

Belforte erzählte,wo ich gerade mit ihm zu�ammen
war. Man muß wohl ge�tehen,daß unter allen gro-

ßenStädten in Europa Neapel vielleichtdie einzigei�l,

wo cine �olcheFabel Glauben findenund �ich�o.
lange

dariy erhalten fonnte,



Charafteri�ti�cheZüge von demKönigevon

Í Neapel.

Ich habe mir vorgenommen„- die Sitten und den

Charaktermehrerer Für�tenin Jtalien zu �childern;in-

deßglaube ih mit meinen Gemälden abwech�elnzu

mü��en,‘um meinemBuche durch Manuichialtigkeitmehr Reiß zu vér�chaffen. i

Aus dem, was i< {on über den KKönigvon Nea-

pel ge�agthabe, hat man �i<einen Begriff von �ci-
nem Charakter machen können. Ein guter Kopf,
aber ohne Kultur z richtigerVer�tand; ein vortreffli-
ches, aber �hwachesHerz. Und dabei läßt et �ich
durch gewohnteVergnügungen, be�ondersaber durch
�einenHang zur Jagd, hinreißen. Oft ver�inktex in

eine morali�che Nullität, die gar nicht genug zu be-

klagen i�t,Hier �indeinigeZúgedavon.

Im Januar 1788 hielt Ferdinand in Ca�erta

einen Staatsrath, dem die Königinn, der Mi-

ni�terActon, Caraccioli und einige Andre bei-

wohnten , und der eine �ehrwichtige Angelegenheit be-

traf. Jn dem�elbenAugenblicke, als darüber debat-

tirt ward, hörte man an die Thür klopfen. Die�e
Störung überra�chteAlle, und niemand konnte be-

greifen, wer �odrei�twäre, gerade in einem �olchen
Augenblicéezu kommen, Aber der König lief �chnell
zur Thür, machte �ieauf, und ging weg. Bald nach-

-

her fam er mit allen Zeichen der lebhafte�ten“Freude
“wieder, und bat: man möchte die Sache �o‘ge�<hwind

wie möglichabthunz
*

denn er hätte etwas vor, das

wohl von ganz andrer Wichtigkeit wäre, als das,
worüber man jekt �präche.Man hob den Staaktsrath

“auf, und der König begab�ichin �einZimmer , umbei

“guterZeit im Bette �eyn,und den folgenden Morgen
noch vor Tagesanbruchauf�tehenzu können,



Die Sache „von ganz andrer Wichtigkeit“be�tand
dennin einer Jagdpartie, Das Klopfen an die Thür war

ein Zeichen, daß der König mit einem Piqueur ver-

abredet hatte; und die�erwar nun, auf Befehl des

Königs mit der Nachricht gekommen , daß �ichan eis

nem gewi��enOrte in dem For�tbeiAnbruch des Tages
ein Rudel wilder Schweine gezeigthätte, und daß es

alle Morgen an eben den Ort käme. Ganz augen�cheins-
lih mußte man den Staatsrath abbrechen, daß der

König bei guter Zeit zu Bette gehen und im Stande

�eynkönnte,die wilden Schweine zu überfallen.Wenn

�ieihmentgangen wären: wie hättees da um Ferdi-
nands Ehre ge�tanden?

Ein andermal ließ�ichan eben dem Orte und bei

gleichen Um�tändenein dreimaliges Pfeifen hören.
Auch das war wieder ein zwi�chendem Könige und

deni Piqueur verabredetes Zeichen. Aber die Königinn
und die‘Mitgliederdes Staatsrathes nahmen den Scherz
gar niht gut auf. - Nur dér König allein fand Ver-

gnúgendaran, öffnetege�chwindein Fen�ter,und gab
�einemPiqueur Audienz, der ihm denn ankündigte:

|

es hâtte�ichein Volk Vögel�chenla��en,‘undSe, Mae

je�tätdürften feinen Augenblick

-

verlieren, wenn Sie

das Vergnügeneiner glücklichenJagd haben wollten.
Als das Ge�prächgeendigt war , kam Ferdinand

in großerEil wieder, und �agtezu der Königinn : .mei-

ue liebe Lehrerinn, prô�idiredoch“einmal {ür mich,
und beendigedie Sache, derentwegen wir beijammen
�ind,nach deinerEin�icht,“

:

Der Königvon Neapel und der Markgraf von An-

�pachführeneinen vertrauten und regelmaßigenBriefs

we<�elüber Alles, was die Jagd betri�ft.Jeder von
-

die�enbeiden Für�tenhält ein genaues Regi�ter,worin

Tag fúr Tag, und Stunde für Stunde, die großenThaten
eingetragenwerden, welche�ieverherrlichen. Während
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des Zwi�les,den die beiden Königevon Spanien und von

Neapel mit einander hatten, �orgteFerdinand �ehr
dafür , �ichdas Tagebuchvon den Jagden �einesVa-

ters zu. ver�chaffen, und �chi>teauch das �einige�ehr

regelmäßigan Se, Katholi�cheMaje�tät,Auf Dinge,
welche allen beiden �o‘werthwaren, hatte die Politik

*

niemals Einfluß. Die Tagebücherenthielten immer

ein voll�tändigesVerzeichniß.alles zum Zeitvertreibe des

Monarchen aufgeop�ertenRothwildes; auh Ha�en
und das Geflúgelwurden nichtverge��en,Man be�chrieb
zugleichdie Schwierigkeiten, die man hatte überwinden

mü��en, gab die Zahl der Per�onenan, welche des

Königs Begleiter gewe�enwaren, und. erwähnteau
deren ehrenvoll, die �ich,näch�tE

am mei�tenaus-
gezeichnethatten.

Ferdinand las die Jagdberichte des Markgrafen
lieber, als die von dem-Königevon Spanien; und zwar

aus einer ganz naturlichen Ur�ache.- Er war ge�chickter
oder glücklicherals der ‘Markgraf, und übertrafihn;
der Königvon Spanien aber that es ihm in die�er

Kun�tzuvor , welchedas Bedürfniß erfunden, der

Stolz beibehalten„ und die Folge der Zeit zu einer

PRE
der Landleute gemachthat.

*

Der Berichtvon Ferdina nds Heldenthatenwar

immer länger, als der Markgräfliche;und die Kamö-

leone, an �einemHofe ermangelten nie, �einerSucht
dadurch zu �{hmeicheln,daß �ieihm den Preis in Wiß-

�en�chaftund Ge�chicklichkeitzuerkannten, und zugleich
�agten; der König, �einVater , thäte es ihm nur des-

halb zuvor, weil er’�ounermeßli<großeFor�tenhätte,

Von den Anekdoten, zu denen ‘die Jagd Gelegen:
heit gegebenhat, will i< einige erzählen,weil�iedrol-

lig genug �ind, und Theils den Froh�inn,Theilss die
_ «HerzensgúteFerdinands zeigen,

,



Einmal begegneteihm im Walde eine arte Frau,
die ihn niht fannte, und �ehrtraurig zu �eyn�chien.
Cr redete �ie‘an; und �ieerzählteihm nun: fie wäre
éürzlih Wittwe geworden, müßte �iebenKinder er-

nähren, und des Königs:Hunde hätten ihr fleines

Grund�tückverwü�tet,„Es i�tdoch hart,“�ekte�ie
hinzu, „wenn man einen Jäger zum Könighat , de��en

Vergnügen�einenUnterthanen Thränen ko�tet!Was

muß der Tôölpelmir mein Feld zu Grunde richten!({

Ferdinand erwiederte: ihre Klagen wären gerecht;
und da er in Sr. Maje�tätDien�ten�tände,�owürde

er nicht ermangeln , Die�elbendavon zu unterrichten, -

indeß nichts von den Schelcworten erwähnen, die �ie
�icherlaubt hätte. „Sag ihm, was du will�t,“ant-

wortete die Frau: „das i�tmir ganz gleichgültigzih
habe von dem Kerl doch nichts zu hoffen!“Der König
begleitete �ienun bis zu ihrer Hütte. Er wollte den an-

gerichteten Schaden�elb�t�ehen,und ließihn von zwei
SBauern taxireiu, die in der Nachbar�cha�twohnten
und ihn ebenfalls niht fannten.

-

Am Ende nahm er

denn alles Geld , das er bei �ichhatte, aus der Ta�che,

belohnte die beiden Schiedsrichter, und gab den Re�t

der Wittwe, die auf �olcheArt überreichlichent�chädigt
ward. i

:

Das Jagdvergnúgen‘i�tnicht das einzige, de��en

Ferdinand in den Wäldern genießt. Er hat in jes-
dem Di�triftegroßeHütten bauen la��en,die ganz ein-

fah, aber bequem möblirc �ind. Dorthin bringen
ibm-denn �eineKuppler junge und hüb�cheBauermäd,

chen.Uebrigens empfiehlcer den Dienern die�erländ-

lichenBoudoirs �ehr�orgfältig,ja ver�chwiegenzu �eyn,

daß-die Königinn uichts erfahre. Einer von ihnen,
dem: er-cinmal �eineLektion repetirte, erwiederte ihm:

„Wozu denn aber alles das Geheimthun? Die Königinn
macht �ichja auch ein Vergnügen„ und wohl viel öfter,
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als Ew. Maje�tät, — ¡Still! Fill! laß�ienur! Das

giebt be��ereArt.
Der Kuppler hatte Recht. M... K... hat eine

Menge Liebhaber, wenn man anders die Ehr�úchtigen,
von denen �ieumgeben i�t,�onennen kann, Unter die-

z

�er‘Mengezeichnen �ichindeßDrei be�ondersaus: er�t:
lich, der General Acton; zweitens der Herzog della

Negina, (der �tupide�teMen�chim ganzen König-
reiche, aber gewach�enwie ein Herkules), der verheira-
thet i�t,de��enFrau aber ganz öffentlicheinen Liebha-
ber unterhält; drittens endlih Pic d’Auceni, der

linJtalien als Ballet - Erfinder-in Ruf �teht. Acton
aber thut es allen �einenNebenbuhlern zuvor. Außer
den“drei hier angezeigtenPer�onenbe�oldetJ .

M . _, noch eine großeAnzahl Subalternenz und das
bringt �iedenn fa�timmer in einen Mangel, de��enUr-

�ache�o�chimpflich, als die Wirkung ta fur das
Volk traurig i�t.

DerEngli�cheGe�andee.
Unter den Europäi�chen.Mini�tern,die in Neapel

re�idirèn,findet man nicht einen einzigen, der �i<mit

dem Ritter Hamilton vergleichenließe. Schon�ein
bloßerName i�t �einLob. Seine Schriften und �ein
litteräri�chesVerdien�t.�indallzu bekannt, als daß i<
davon zu reden brauchte; i< will daher die Blicke met-

nes Le�ersnur auf das Jnnere im¡Haushalcties be-

rúhmtenMannes heften,
'

Ein Neffevon Hamilton hatte ein �chönes,
elternlo�esMädchen,das mit Aunehmlichkeitendes

Gei�tesdie glücklich�tenAulagenzu reißendenGe�chick:
lichkeitene j auseinem derberüchrigt�tenKlö-



�terin London frei gemacht. Er nahm�iedann zu �i<
in �einHaus, und hielt ihr die nôthigenLehrer, daß

�iein der Folge einmal alles das würde,was �iewerden

zu können�chien.Sie ent�prachder Erwartung ihres
Liebhabers völlig. Tanzen, Mu�ik,Zeichnen,Ge�chichte,
Geographie und einigeKenntniß der Dichtkun�tfüllten
alle ihre Stunden aus. Jhr Kopf und ihr Herz bil-

deten �ich;auch bekam ihr Aeußeres die Ungezwungen-
heit und das Edle, das die Natur wohl ertheilen , aber

nurdie �orgfältig�teErziehung er�tausbilden kann,
Die großen Ausgaben „ die �ozu den gewöhnlichen

noch hinzu kamen, ‘verminderten das Vermögenvon

Hamiltons Neffen, und die Zerrüttung�einerUm-

�tändenôthigteihn zu den. größten Ein�chränkungen.
Das Môâdchen,das er an Glanz gewöhnthatte, ward

nun fúr ihn eine-La�t,die er nicht mehr tragenfonnte.
Er wollte �ieindeßnicht ein�chränken,und noch weni-

ger �iewieder in das Haus bringen, aus dem er �ieges

nommen hatte; �owar er denn damit zufrieden, �ich
auf immer von ihr zu trennen. Nun “�chrieber an.

�eincnOheim, den Ritter Hamilton, und that ihm
den Vor�chlag,die�eZauberinnzu �ichzu nehmen, Da-

bei �tellteer ihm vor wie gut �ieihm bei �einemAlter

die langeWeile vertreiben könnte, und wie nöthig ihm
eine Zer�treuungbei �einemStudieren wäre,dem er �o
úbermäßig nachhinge. Der Oheim ließ �ichden Vor-

�<laggefallen. Das junge Frauenzimmer rei�tevon

London ab, kam na< Neapel, und ward von H as

milton, wie eine geliebte Tochter von ihrem Vater,

aufgenommen. ;

|

Hi
Man �prachin allen Ge�ell�chaftenvon. ihr, weil

man �ie allgemein bewunderte,Sie hatte eine reißende

Figur , eine himmli�cheStimme, Gei�t,“Talente von

jeder Art; und dazu kam nun noch das �elten�tevon

allen; die Kun�tArtigkeitmit Würde, und Gefühlmie
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Sitt�amkeitzu verbinden. Die�eSirene be�aßAlles,
was Liebe erregen und Achtung, ja�elb�tEhr�urcht,ge-
bieten fann, Der Ritter Hamilton ward, trob �ei-
nen acht und funfzig Jahren und' �einerNeigungzum

:

Studieren, in �ieverliebt, Sechs Wochen reichten
hin, ihn zu bezwingen und �eineGe�undheit�ozu -zel-
rútten , daßman ihn gar nicht mehr kannte. Natur-

ge�chichte,Alterthümer, Alles ward bei Seite gelegt
und verge��en.Hamilton empfand jet nur Liebe,
wußte nur Liebe auszudrücken.Er ertlärte öffentlich:
wenn er einen Sohn von dem Mädchen beîäme, #0
würde er eine Verbindung, von der �chleeßterdings�ein

ganzes Leben abhinge, ge�e6mäßzigmachen.
Seit die�erZeit i�tHamilton's Hotel, worin

vorher die Wi��en�chaftenwohnteu, ein Aufenthalt der

Grazien und dér Freubengeworden, Der Ritter dachte
bloß darauf, alle. Vergüügungenum �eineGebies

terin zu vereinigen. Sie, als die Königinn �eines

Hau�es,machte auch die Honneurs, nahm in �einer
Abwe�enheitdie Be�uchean, und wußte jedem �ogenau

das Schicküch�iezu �agen,daß ‘niemand. ohe den
Wun�ch,�iewieder be�uchenzu können, von ihr ging.

Hamilton wohnt am mei�tenin Ca�erta, weil
er die Jagd liebt, wodurch er denn �ehrbei dem Köni-

ge in Gun�tgekommeni�i,der ihn auch zu �olchenPar-
tieen immer ein�adet. Wenn er �ichniht auf der Jagd
befindet, oder wenn die Pflichten �einesPo�tensihn zu

Hau�ehalten, �owandert der würdigeHamilton
mit

-

feiner Göttinn-in dem Garten zu Ca�ertà

umher, und trifft darin oft die KöniglicheFamilie
an. Die Königinn hat den Einfall gehabt, darüber

verdrießlichzu.thunz und �eitdemor �ichdie�ehäufigeu

“Spaziergängeerlaubt „ bezeigen- ihm Jhro-Maje�täc

Vicht ‘mnehxdie vorige -Guade, worüber‘�ichHamil;
ton indeßleichttrô�iet,-Die�esBetragender Könt-
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ginn fann, wenn man es neben ihre eignen Unregelmä-

ßigkeitenhält, etwas �onderbar�cheinen;aber man

weiß, daß�iebei allen (ihren Verirrungen dennoch die

Tugenden, die thr �elb�tfehlen, genug �{häßzt,um von

“denPrinze��innen,ihren Töchtern „alles entfernt zu

halten, was auf die Jmagination der�elbenwirken

könnte. Sie hat�ich�ogargroßeMühe gegeben,H a-
-

milton bei dem Könige zu �chaden;aber ihr An�ehen

i�tan der Liebe zur Jagd ge�cheitert,welcheBeide ver-

einigt und zu�ammenbringt.
Als Hamilton Vater wurde, hielt er-�einWort,

Er heirathete �eineGöttinn öffentlich,und äußerte:

„„{o0viele Talente und �eltneVollklommenheitenwären

mehr werth, als" der älte�teund glänzend\te Adel,“\

Die Ge�taltder Madame Hamilton i�tin der That

reibend, Ihr Wuchs von mehr

-

als mitrelmäßiger

Größe und von den allervollkommen�tenVerhältni��en
läßt �ichgar: nicht be�chreiben. Fhr Gei�t,ihr. Charak-
tex und thre jeßigen Sitten, furz alles an die�erFrau,
i�t�oaußerordentlich,wie ihr Schick�al.

;

Der Ball beiHofe.

Am4ten Januar 1788 gab man bei Hof n:
großenBall, wozu die�ämmtlichenvorge�telltenFrem-
den eingeladen wurden. Auch i bin bei einigen �olchen
Lu�tbarkeitenzugegen gewe�en,und kann ver�ichern,daß

feinere Per�onennicht �ehrdamit zufrieden�eynkonn:
ten. Jn keinemLande �inddie Frauenzimmer von hô-

herem Range �o�{<le<terzogen; und die Mannsper�oz
nen geben ihnen in die�emStücke nicht viel nach. Beis

den Ge�chlechternin Neapelfehlt Grazie und Annehm-

lichkeit;�ohaben�iedenn feine der äußerenEigen�chaf-
\
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ten, welche den Fremdenanziehen und ihn gegen das,
was ihnen �on�tetwa fehlt, na<�i<tigmachen könnten.

SBiebt es ja einige Ausnahmen,�o�indes nur �remde
Frauenzimmer, die in Angelegenheiten,oder auf ihren
Béi�en,nah Neapel fommen.

Man hatte damals die Bataillone derLiparoten
und der Cadettén aufgehoben; auch ging man damit

um, die Jtaliäni�cheund die Schweizer -Garde ein

gleiches Schick�altreffen zu la��en,“Es befanden �ich"
eine Menge Officier in den Zimmern, und alle waren -

mißvergnügrüber die Königinn,welche, wie man wuß-
té, an die�enAufhebungen einzig und allein Schuld
war, Noch mehr nahm die Unzufriedenheit dadurch
zu, daß.der General Salis und �einGefolge, wel-

ches aus fremden Officieren be�tand, {hon angefangen
hatten, die Takcik zu verbe��ernund die

E zu
verändert,

Der Königwar Anfangs bei dem Balle Ärgegen
:

gewe�en;doch da er �ichbei der Repphühner- Jagd er-

_mádet hatte, und’ �icham folgenden Tage eben das

Vergnügenzu machen wün�chte:�obegab er �ichbei
guter Zeit weg, und lies die Königinn in Freiheit, ihe
rem Ge�chmackGenüge zu thun und einen Plan, den

�ieentworfen hatte, auszuführen, Und ‘nun �eheman,
wie weit cine Oe�treichi�chePrinze��inndieDrei�tigkeit
zu treiben im Stande i�t!

Sie wußte, daß ihr Privatleben Murtéserregte,
be�ondersaber , daßdie Officier der beiden Garde - Re-

„ gimenter mißvergnügtwaren; daher wollte �ie�ichbei

ihnen ent�chuldigeund den Unwillen der�elbenauf den
Baron von Salis fallen la��en.

“

Hierzu wähltè�ie
einen Augenbli>, wo gerade �echzehnvon den Officie-
ren im großenSaale umfie waren.“ Sie ließ den Ba-

ron von Salis rufen, der in) eizem entfernteren

Zimmerganz ruhig cine Partie Whi�t�pielte,und re-
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dete ihn denn
„. �obalder fam, nit folgenden Worteti

an: „I�t es nichtwahr, Herr Baron, daß Sie die

Aufhebung aller privilegirten Corps in un�rerArmee

vorge�chlagenhaben?“ Salis antwortete nur durch
eine Verbeugung; er hat aber �eitdemzu mehreren
Leuten ge�agt:dies Still�chweigenwäre eine Folge der
Achtung gewe�en,die er noch für die Königinnvon
Fraänkreihhâtte. M... K.... ward durch die�e
Nachgiebigkeitdrei�t,und fragte weiter: „Warumha-
ben. Sie denn al�oge�agt,Herr Genczal,“ (die�er
hatte, wohl zu merken, nie ein Wort von �oétwas ge-

äußert) „I <hhätte alle die�eAufhebungenund Refor-
men angegeben?“ Salis machte eine zweite noch
tiefere Verbeugung, und entfernte �ih. “Nun wendete

�ichdie Königinnzu den Officieren, die �iewieder ge-

winnen wollte, und war drei�tgenug zu �agen:„So
muß man die Verläumder be�chämen1“.

Man kann �ichleicht vor�tellen,daßdie�eScene

alles Vergnügen unterbrach. Zorn und Drei�tigkeit
bligten in den Augen der Königinn, und man fürchtete,

�iemöchtenoh mehr Unbe�onnenheitenbegehen. Dex

Ball hörtezwar nicht auf; aber nun herr�chtendabei
-

Traurigkeit , Furcht und lange Weile.

Man hat mir ver�ichert,der Baron von Salis

habe völlige Gegenwartdes Gei�tesbehalten und den
Ball bis zu Endèéabgewartet, Er �eßte�ichwieder an

�einenSpielti�ch,und betrug �ichwie gewöhnlich,ohne
Verdruß zu äußern, oder Heiterkeitzu a�fektiren,die

er freilichnicht haben fonnte. ;

Am fölgéndenTage war er bei dem Marche�evotr
Montdrag one, und das Ge�prächfiel auf die Botas

nif, Der Baron von Salis �agte: er. liebte die�e

Wi��en�chaft�chr; und da er voraus�ähe,daß er einige
Jahre in-Neapel bleiben würde: �owollte er �ichein

Landhaus mit einem großen Garten miethen, und
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álleeinheimi�chePflaùzen, alle Bäutne und Stauden
der“ beiden Sicilien darin zu�ammenbringen. „I<

will,“ �eteer hinzu, . einen einländi�c<henbotani-

�hènGarten daraus machen.“ |

:

Da Salis úber die Scene mit der...

M... K..., �owenige Empfindlichkeitäußerte,
�oglaubten einige Höflinge: es wäre nur ein zwi�chen

ihr und ihm ‘verabredetes Spiel gewe�en,um die er-

�tèrebei dem Publikum zu rechtfertigen. Aber man

wird bald �ezen,daß �ieallein Schuld hatte,
Als der Hof und die Stadt erfuhren, was den

Abend vorher bei dem Balle vorgegangen war, erlaubten

�ie�ich,ziemli<hlaut darüber zu reden," Mit �ovieler

Mäßigung und an�cheinenderGleichgültigkeit der Ba-

ron von Salis die�eBeleidigung au< hingenommen
hatte: �overdroß �ieihn dochgenug, daßer �einenvôl-

ligen Ab�chiedverlangte. Er glaubte Anfangs, daß ex

die�eScene einem geheimenFeinde zu verdanken hätte;
und die�eIdee bewog ihn, den�elbenzu entlarven , ob

er ihn gleichbis dahin ge�chont, und �ichge�tellthatte ,

als wenn er ihn gar nicht fennte. Wer die�erFeind
war , ‘�olldér Le�eraugenblicklich hören.

Salis wün�chte,�ichmit der Könlginn erklären

zu können,und war nichtim Stande es dahinzu brin-

gen, Aber der König bewilligte ihm zwei lange Au-

dienzen, und der Mini�terActon eine Zu�ammen-

funft, Dies verdankte er der Verwendung des Fränzö-
fi�chenAmba��adeurs,und. be�ondersder Gemahlinn

die�esMini�ters,welche das Talent zu Jntriguen im

höch�tenGrade be�it. Bri��ac, dér an jener Scene

Schuld war, wurde auf Befehl des: Königes in Ver-

haft genommen und in das Ca�tello del Uovo *) ein

*) Eins von den \ünfKa�tellen,die Neapel be�hüteit.
"Es liegt auf einemFel�enim Meer, und hat �einen
Namen von �einereiförmigenGe�talt.
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ge�perrt,aus dem er auh niht eher wieder herausfam,
als bis mañ’ihnan die Gränze von Neapelbrachte.

Der König betrug �chbei die�erGelegenheitfehr
gut, und zeigte die größteFe�tigkeit.Er lies den Mi-

ni�terActon kommen,nahm einen gebieteri�chenTon

an, und befahl ihm, an den Baron von Salis zu

�chreiben,�ichaber bei Strafe �eineshöch�tenZorns

wohl in Acht zu nehmen, daß er in dem, was ihmdik-

tirt wúrdè, auh nicht eine Sylbe änderte, Hier i�t
das Villet an den Baron.

Ew. Excellenz,

Ich habe dem Könige die beiden Memoiren vorgelegt,
die Ew. Excellenz mir (am 5. und 10, die�esMonaths
zuge�tellt,und noch mündlich alles, was den Um�än-
den gemäßwar, hinzu ge�eßt,damit Se: Maze�tätvoli

dem, was Ihnen begegnet i�t,genau unterrichtet wür-

den. Auch habeich der. Königinn- das, was Ew, Ex-
cellenz mir- zu �agenfür gut fanden, vor Augen gelegt,
um �iein An�ehungde��en,was man ihx hinterbracht
hâtte und was der Wahrheit gäuilich entgegen i�t,aus

“dem Irrthume zu bringen. Der König hat mir befoh-

‘len, Ew. Excellenzdur< die�esBillet, welches zur

Antwort auf die beiden in Dero Namen übergebenen
Memoiren dient, zu ver�ichern,daß Se. Maje�tätSich
úber die ganz von der Wahrheit entfernten Reden die

man geführt, und über die Jhuen dadurch verur�ach-
ten Unannehnmlichfeitenaußerordentlichgewundert hat.
Der König will, daß ih Ewr. Excellenz die �icher�ten
Zeugni��e�einerbe�tensen:pfundenènAchtungerneuern

‘�oll,die bis jeßt units iu �einemHerzen- hat vermit:

dern können; und ferner auch �einVerguügen über die

Dieu�te, wel<h? Sie ihm mit �oviel Eifer als Thâ-

tigfeit zu lei�tenangefaugeuhaben, und deren Fort�et-
zung Se, Maje�täterwartet.

Auf Befehl des Königs füge ih au< no< die
be�oudrenGe�innungenIhro Maje�tätder Königin
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hinzu, und ¿var mit der gusdrüElichen Erklärung,daß
�ievon den fal�chenEindrücken,welchemau ihr wegen

_Ewr,Excelleuz beigebracht hatte, völlig zurü>gefom-
met i, Meiue erhabne Souveraine wün�cht,Ew. Ex:

cellenz môgendas Vorgefalleneverge��enund überzeugt

�eyn,daß �iegegen den Herrn General eben die�elben

Si�mushabe, wie der Köuig.

Se. - Maje�tät befiehlt mir no<, Ewr. Excellenz
CTE daß die Urheber der verläumderi�chenBe-

�huldigungen, über welche Die�elben Sich mit Recht
be�hwert haben, be�traftwerden �ollen,und daßhierzu
�chondie geme��en�tenBefehle ertheilt �ind.

Ich ver�ichere,daß ichmit vieler Hochachtung ver-

harre :

Ewr. Excellents
:

Ca�erta, 2c.

__

Iohaun Acton.

d, 14. Febr, 1788.
-

Dies Billet ward in alle Zeitungen eingerückt,un-

terhielt die Neugierde der Müßiggänger,und diente nur -

dazu, den Haß und die Verachtung aufs neue zu er-

wec>en,die �ichdie K . . … . durch ihre an�tößigeAuf-

führunghon vorher zugezogenhatte. Daß Bri��ac,
eine von ihren vertraute�ten Kreaturen, ihr geheimer
Emi��ariusund ihr öffentlicherLiebhaber, verhaftet
war, verur�achtethr �ehrlebhaften Schmerz. Sie

�chriebihmalle Tage, und überhäufteihnmit Ge�chen-
fen. Er gab in �einemGefängni��eTafel, und die Kö-

niginn be�trittdie Ko�ten.Als Ferdinand dies al-

les erfuhr, zitterte er vor Wuth. Er ließ den Kai�erli-
hen Mini�terzu �i rufen, und bat ihn, der K .

vorzu�tellen,in welchem hohen Grade�ie ihre Familie
entehrte. Die�erMini�ter, ein kluger und bedächtiger

Mann, �agte,wie ih weiß, zu jemanden, der ihn bat,
�eineVor�tellungendochja mit aller möglichenWärme

¿u machen: „Sie können Sich gax niht vor�tellen,
wie
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ivie hartná>igund Karr�innigdie�eFrau i�t,Sie will

�chlechterdingsnichts hôren, Bloß alle die Furien, die-

um �ie�indund die den Staupbe�enöffentlichverdiene

ten,habendas Recht, ihr etwas zu �agen.Die �chwaten
ihr aber ohneUnterlaßvor: „Nachgiebigkeit�eySchwä
che, und. Fe�tigkeitmache alle Caprizen, alle

Hauüdlun-
gen gut.“

Die Königinnver�{loß�i<einige Tage in" ide
Zimmer, und weigerte �ich,ihren Gemahlzu �prechen.
Während der Zeit gab es denn Unterhandlungen,wo-

bei der Mini�terdes Wiener Hofes die unangenehm�te
Rolle �pielte.Ehe Acto n das oben mitgetheilte-Bil-
let aù den Baron von Salis �{hi>te,ging er zu der

Königinn, zeigte es ihr, und ver�ichertedabei: er

wäre bereit, dem Verlangendes. Königs nicht zu gehor--
chen, und �eineuAb�chiedzu fordern.

Die Vertrauten die�es. ..... Paares eiiie
‘die Königinn endlich, zu erlauben,daß Acton das

Billet ab�chickte;�ie�telltènihr nehmlichvor: wenn er

das Mini�terium verließe, �okönnte es leicht �eyn,
daß�cinNachfolgerihrem Willen weniger geneigt wäre.
Endlich regab �ieich, und Acton bekam Erlaubt,
�einemSouvérain zu gehorchen.

Durch die�enerzwoltigenenSchritt ward übrigens
M... K.... noch wüthender,Sie �chloß�ichaufs neue

mit ihren Vertrauten weiblichen Ge�chlechtesein, und
ließ niemanden vor �ich, Nun gerieth der König mit

Recht in den größtenUnwillen, und befahl,daß man

die Thüren ein�chlagen�ollte;dochdurch vieles Bitten

brachtendie Ho�lèute.ihn hiervon wieder ab,  ‘Judeß
konnten �ie ihn nicht hindern, daß er in der Heftigkeit
�einesZorns (und zwar �olaut, daß manes in dem

Zimmer der Königiunhörenmußte) ausrief: Fluch dem

Andenken deiner Mutter, daß�i2dich geboren hat, du

hôlli�chesUngeheuer! Fluch auch deinem verrätheri«
Gorani. 1 Theil,

/ K -
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�chenBruder! Beide �indSchuld an meiner Schande
und an dem Verderben meiner armen Unterthanen!

Nicht eine Königin, eine Gemahlinn, eine Mutter hat
Oe�treichuns gegeben ; nein. eine Furie, eine Megäre,
eine Me��alinehat es in �einemZorn auf uns ausge-

�picen*).
;

Nun �ahActon ein, daß er der Königinn auh
“

gegen ihren Willen einen Dieu�t lei�tenmüßte. Er

brachte den Kai�erlichenMini�terzu ihr; und am Ende

fam mandenn �oweit, �iezu Überzeugen,daß�iedem

Könige die Thür aufmachenmüßte. Die�er�päteund

gezwungene Gehor�am�chienden �chwachenMonarchen
zu be�änftigen; übrigens ging er nun nicht zu �einer

Gemahlinn,
\

Erläuterungen.

Die Kdöniginnwar mit den privilegirten Corps in
der Neapolitani�chenArmee nie zufrieden gewe�en.Daß
die Officier �icham Hofe aufhielten, erregte bei ihr Arg-
wohnz und daß �ie�ichunter�tanden,dem Könige, de�:
�enVertrauen �iezu gewinnen gewußthatten, biswei-
len Rath zu geben,mißfiel-iyrim höch�tenGrade. Dies

warindeß nicht der einzige Bewegungsgrund, der �ie
zur Aufhebung jener Corps, und noch weniger zu den

Reformenin der Armee, be�timmte.Den Gedanken da-

zu gab ihr eine nähereVeranla��ung.

*) Man �iehtaugen�cheinlich,daß hier niht der König,
�ondernein Franzö�i�cherRepublikaner �chimpft,in

de��enAugen eine Schwe�tervon Marie Antoinette
natürlicher Wei�eein Ungeheuer �eynmuß.
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Ein Oé�treichi�cherOfficier, Campitell!, ein

Neffevon dem General die�esNamens, war 1782 in

Neapel, und ging oft an den Hof. Die Königinn,die

noch immer Vorliebe für ihr Vaterland behält,wollte

�ogenau als mögli von den Veränderungenunterrich-
tet �eyn,die der Kai�erJo�eph 11. im Militair vore

genommen hätte. Campitelli erfüllte ihr Verlan-

“gen, und be�tärkte�iein dem �chonfrüher gehegten
Wun�che,ihren Bruder nachzuahmen: Der Mini�ter
Acton, der hierauf zu Rathe gezogen ward, trat allet

ihren Planen bei; und nun ward in die�erWinkelver-
�ammlung�ogleichbe�chlo��en,daß die Neapolitani�chen
Truppen eben die Einrichtung, Di�ciplinund Taktik be-
fommen �ollten, wie-die Oe�treichi�chen.- Auch wollte

man eben die Oekonomie einführen."Den Anfang
machte man mit dex Aufhebung aller . privilegirten
Corps; denn die�eMaßregel war nôthig, weun Ma-

ria Karoline ihre großenProjefte ausführenwollte.

Sobald dex Plan entworfen war, ernannte män Gêèe
nerale, Stabs - Officier und Subalternen, dap �ienah
dem Kai�erlichenLager reien und die von dem Wiener

Hofe vorge�chreibenenManduvres kennen lernen �olle

ten. Wirklich gingen die�eOfficier nach, Deut�chland,
und hielten �ichda/elb�tjo lange auf, bis man �iefür

hinlänglichunterrichtet hielt. Bei ihrer Rückéehrward

die Königinn indeß überzeugt, daß ihre Bemühungen

unnúß gewe�enwarenz denn Dien�teiferkann ja nicht
immer Talente er�eken. (

HS

utGBr
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Doch �iebe�tandauf ihrènVor�aß,und ent�chloß

�ich,den Kai�erzu bitten, daßer ihr zwei Generale
und eine Anzahl“Officier von jedem Range �chien

möchte,die dann in Neapel die Di�ciplinund das Exet-

citium �einesLandes einführen �ollten. Kaum hatte

�ieihrem Bruder gè�chriebèn,\ô that ès ihr leid, Sie

glaubte nehmlich,die Ankunft�ovieler Deut�chenOffis
“Ra
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cier würde det Nation nicht angenehm �eynund das

Mißvergnügen,-das zwi�chenFerdinand und dem

Könige von Spanien ohnedies �chonherr�chte,
noch vergrößern.Nun �uchtefie. den Vortheil des Staas

"tes mit ihrem Lieblings-Projefte zu vereinigen, und fiel
darauf, die Reform durch zwei Spani�cheOfficier vor-

nehmenzu la��en,welche �ihanhei�chigmachen �ollten,
an dem aus Oe�treich.gekommenen Plane nichts zu än-

dern. Beide Generale wurden verlangt. Sie kamen,
thaten aber nichts von dem,was man von ihnen erwar;

tete, Das war auch ganz natürlich; denn eine �oun-

gereimte Jdee fonnte nur der Königinn von Neapel in

ihren übel organi�irtenKopf kommen. Las Torres

de Vie�a verlangte zurückberufénzu werden, ünd-er-

hielt das Gouvernement von Cadix; Don Antonis

de-Rochas, �einKollege, ward Kommandant einer

Fe�tungin Sicilién.

Die Königinnund ihr würdigerGün�tlingActon

�uchtennun umher, an welche Macht �ie�ichwenden

fönnten, um einen �oübel ‘entworfenenund �oalbern

angefangenen Plan ausgeführtzu befommen. Gerade

damals zeigte fih der Baron von Salis, der, wie

man wußte, einer von den Vertrauten des Reforma-
tors Saint Germain *) gewe�enwar, bei Hofe.
ObgleichdieOperationen die�esMini�tersnicht den er-

warteten Erfolg gehabt harten, �owurde do<hSalis
von dem Franzö�i�chenHofe, in de��enDien�tener�tand,
�ehrgnädig ange�ehen.Ueberdieswar er ein Grau-

búndner;und das reichte �chonhin, ihm eine gute 2Egegnung zu- bewirken.

Salis hatte �ichein Empfehlungs�chreibenvon

Acton?’s Bruder, Generalmajor in Franzö�i�chen

“ Franzö�i�cherKriegesmini�ter,der die Readae und andreHaustruppen (mai�oa du Roi) guf-



Dien�ten,ver��chafft.Dadies Séhreibenjenem Officier
über �einemilitairi�chenTalente große"Lob�prücheer- .

theilte, �overanlaßtees, daß die Königinn und ihr
Gün�tlingdie Augen auf ihn warfen, um von ihm
ihr Projet ausführenzu la}en. Er ward vorge�tellt
und gut aufgenommen. Nun hatte er denn häufige
Conferenzenmit der Königinn und dem Mini�ter,die

ihm den Plan zu der Reform änvertraueten, Salis

�ahAlles, biftigte Alles, und fand: es �ehrgut, daß matz

die privilegirten Corps aufhob, - Mati fragte ihn: ob

er die Ausführung be�orgènwolléè; und er antwortete:

er fônne die�eEhre nicht anders annehmen, als mit Ere

�aubnißdes Kôniges von Frankreich, de��enDien�teer

niht verla��enmôge. Die Königinn übernahm nun die

Unterhandlung, deren Erfolg Salis in Paris abwar-

tete. Als �ieihren Gemahl davon unterrichtet und ihm
�eineZu�timmungabgelockt hatte, �chrieb�iean ihre

_ Schwe�terMarie Antoinette. Die leßterè �prach
„nun mit dem-�{<waächenLudwig XVI], ; und die�erer-

nannte �ogleichden Baron von Salis zum Reforma-
tor der Neapolitani�chenTruppen, mit unbe�chräuktex

Vollmacht,�ichdie Officier�elb�tzu wählen,von denen

er glaubte, daß �ieihm in einer �owichtigenSäche nüß-
lich�eynkönnten, Salis hatte �eineWahl bald ge-

troffen; und nun kamdie ganze Ladung von Neuerern

zu Ende des Jahres 1787 in Neapel an, Jhr Einzug
war glänzend;erregte aber unter denNational:Officie-
ren allgemeinesMißvergnügen. y

Salis fing damit an, daßer Ver�ammlunget?
“

hielt, bei denen die vornehm�tenNeapolitani�chen
Stabs - Officier zugegen waren. “Er�agteihnen die

Befehleihres Souverains über die neue. Einrichtung.
der Truppen, und �tellteihnendie Officiervor, . die ihn
begleitet harten, Seine Wahl war auf Fremdegefal
lenz unddies machte�iedennwenigerverhaßtbei dew



Éitilánderü,die es wohl nicht ruhig würden mit ange�e-

hen haben, wenn die Franzo�en�ichaller Militäirpo�ten
bemächtigt,und ihnen mitten in ihrem Vaterlande Gee
�eßevorge�chriebenhätten,

Sobald zwi�chender Königinn, Acton und Sa-

lis Alles verabredet war, fingder Lektere die entworf-
uen Reformen anz aber, da er vor �einerAbrei�eaus

Frankreich: be�ondreJn�truktionenbekommenhatte, �o

wußte er �ich,die ‘Genehmigungder Königinn dazu zu

ver�chaffen,-daßer den eigentlichenOe�treichi�chenDien�t
mit dem Aeußerender Franzö�i�chenTruppen-vereinigen
dúrfte, Um es dahinzu bringen, mußte êr die privile-
girten Corps aufheben, und die ganze Armee einerlei

Exercitium, einerlei Di�ciplin,Haltung und Uniform,
ferner gleichen Rang und Sold bekommen. Salis,
der in Franfkreih nur Generalmajor war, erhielt das

Generallieutenants Patent; und die Officier, die unter

ihm reformiren �ollten,citenverhältnißmäßigim

; Rangevor.

N Anekdotenvon dem Chevalier Bri��ac.
_

Die�erer�teAn�tifterder �kandalö�enScene am 4,

Febr, 1757 verdient wohl, daß ih ihn näher bekannt

mache. F< habe es

EN undhaltemein

Wort.

BEA ce;vonaltem Adel aus desProvinzBour-

gogne, Und ein Vetter des gewe�enenGrafen voti

St, Prie�t, fam im Fahre 1775 nach Neapel, wo

damals Breteuil Franzö�i�cherAmba��adeurwat,

Ér zeigte�ichhierals Avanturter,und war von einem
jügèn,�ehrhüb�chenFrauenzimmerbegleitét, das ex

aus den ArmenihrexFamilieentführehatte und in der
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Folgeheirathète,Daer an allem, �elban Wä�che,
Mangel litt, �okleidete ihn die Signora Amici, eine

berühmteSängerinn, mit großerDien�tfertigkeit,weil

�iegegen einen.�o
o
hüb�chenjungenMann �ehrzärtliches

Mitleid fühlte.So bald èêrim Stande war, �ichd�ent-
lichzu zeigen, �tellteman ihndem Franzö�i�chenAmba�e-
�adeurvor,der ihndann in Schuß nahm und ihm eine

Stelle unter dem Cadetten-Bataillon ver�chaffte,das

der König von Neapel �oeben errichtet hatte. Wodurch
Breteuil bewogen ward, un�ernBri��aczu prdtes
giren, i�tni<tbefkanntzman glaubt indeß allgeinein, er

habe an ihm“Talentezum Spioniren bemerkt, und ihæ
mit die�erFunktion beehrt, die denn auch des Gönners

“und des KUN gauz würdig wav.

Bald nachherkam die Herzoginn de Chartres,
gègenwärtigBürgerinn Egalité, nach Neapel, und

protegirte Bri��ac, de��eein�chmeichelndeManiere#

ihr gefielen. Sie empfahl ihn der Königinnz;nunward

er Obri�t,Lieutenant,undließ �ogleicheinen empdrenden
Stolz blicken.

“

Einige Officier, die ihn verab�cheueten,
entlarvten ihu; aber durchHülfe �einerFrau, die �ich

mit den Hofdamen dex Königinnin Verbindungeinges

la��enhatte, entging er für diesmal der Unghade, Da

ihn indeßein neues Ungewitter bedrohete, �oleitete er

es dadurch ab, -daßer �ichUrlaub auf �ehsMonathe erz

bat, um nach Con�tantinopelzu �einemCou�inSt.

Prie�t, Frahzöfi�hènAmba��adeuvbei der Pforte, zu
rei�en.

Sein Bétragen war in der Haupt�tadtder Türkeë-

nicht be��er,als in Neapel. Er that dort weiter iticht®-

als daßer‘fal�cheGerüchteaus�treuete,Uneinigkeit Un-

ter den Mitgliedernder Franzö�i�chenGe�andt�chafterz.

regte, und �einenAnverwandten, der zugleich �ein

 Wohlthäter war, verläumdete, St. Prie�t jagte ihn

wegz und nunfam jener mit allen�einenLa�ternwieder



nach-Neapel.Gleichbei �einerRückkehrin die�eStadt
�pielteer eine neue Jntrigue. Er brachte es durchLi�t
und NRänkedahin,daß eine Heirath zwi�chender Sig-
nora Wolesdorf, Nichte der Kammerfragu B o-

“hem *), und dem Sohne des Grafen von Ludolf,
eines Pommekn, und Neapolitani�chenGe�andtenam

Hofe zu Con�tantinopel,be�chlo��enward. Aber da er

fand, daßman ihu nicht reichlichgenug bezahlte, �over-

�uchteeres, die Heirath wieder rückgängigzu machen,
die doch im Grunde �eineignes Werk war. Madag-
me Bohem erfuhr alle �eineJntriguen, und be�chwer-

“te �ich�ehrlebhaft darüber. Nun war Bri��ac nahe
daran, zu fallen; er wäre nach der Jü�elPalmaria per-
wie�enworden, wenner nicht durch viele- Niederträch-
tigkeiten den Zorn der Madame Bohem �oweit ent-

wa��nethâcte, daß �ieabermals �o�chwachwar, �ich
bei der Königinn für ihn zu verwenden,

:

Vis hierher hatte Br i��ac-nur<einJutriguen-
macher von niederem Range ge�chienenz;aber nunmehr
nahmer einen kühnenFlug, und �chwang�ichzu höhe-
ren Fntriguen auf, bei denen er �eineTalente nach Be-

lieben zeigen fonte, Seine-�ämmtlichenEinkünftebe-

�tandendamals in �einerObri�tlieutenants-Gageund in
einer Pen�ion, ungefährvon 1z00 Livrès Franzö�i�chen
Geldes; aber er be�chloß,�iezu vergrößern,es möchte
auchko�ten,was es wollte,

Da er -voraus�ah/daßder GeneralActon zu der

höch�tenStufe der Gun�thinauf �teigenwürde,�omach-
te er dem�elbenunablä��igden Hof, gab ihm núütlihe
Rath�chläge,und gewann bei ihmdie Uebermacht eines

guten-Kopfesüber einen �chwachen,Acton be�chäf-
tigte �ich,als er Mini�tergeworden war, bald mit dem

Plane, eine Seemaïht zu bilden, Um es- dahin zu

*)Wahr�cheinlich�iuddie�eNamenver�tüntmelt.
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bringen, gab er-dem-Könige unter den Fuß, er �ollte

nicht länger Schiffsbauholzan Frankreich verkaufen,
das die�esBedúrfniß:gewöhnlichaus dem Neagpolitani-
�chenGebietezu holen.pflegte. Die�e-Weigerungmiße:

fiel dem Hofe von:Ver�ailles;indeßhatteman �ie mit-

�o�cheinbarenGründen be�chönigt,daßer niht ems.

pfindlichdarüber zu �eyn�chien.Einige Monathe nach--
her ereignete�ichdas Unglückin Calabrien ; und Fränk-

reich ließ, auf die Nachricht davon, �ogleicheine Frez?
gatte mit Getreide auslaufen,die dazu beitragen�ollte,
daß der König von Neapel die unglücklichenEinwohner
jener Provinz unterftüßenfönnte, Das" Compliment,
womit die�esGe�chenkbegleitet war, hätte dem�elben

_
die be�teAu�nahmever�chaffen�ollenzüberdies wurde-

Ludwig durch“nahe Verwandt�chaftzu �einerAuf-
merk�amkeitberechtigt,und Ferdinand hätte�ichgar
nicht.�chämendürfen,daß ein König aus �einerFamilie

-

an dem Unglúcke�einesVolkes Theil nahm. Aber A é-
ton war nichedie�erMeinung ; ein ‘dürres Verbit-
ten �tôrtedas gute Vernehmen, das bis dahinzwi-_
�chenbeiden HöfenStatt gefundeñhatte.

/

Der König von Spanien fühlte,als er die�esBez:

tragen erfuhr, �einenHaß gegen: Acton �ichverdop-
peln. - Er �chrieb�einemSohne, und ‘redeteihm zu,

einen Mini�terabzu�chaffen,der �obe�tochenund �eines-
Vertrauens unwürdigwäre. Aber Acton, eine Krea-
tur der Königinn,und nunmehr �chonihr Gün�tling,
der überdies von“ der Oe�treichi�chenKabale erkauft*
war, machte �ichwenig aus dem Zorne des Königs vot:

Spanien, Er ließdie Königinnhandeln; und der Ein-

fluß’die�erli�tigenFrau auf einen {wachen Gemahl
machte die Befehle Karls 111. völlig unwirk�am.

Schon zwei Fahre lang erbitterte gegen�eitigeUte

zufriedenheitdie Höfe vou Madrid und Neapel immer
mehr, als'das �oebenerwähnteMißver�tändnißzwie



�ehendem lebteren“und dem Franzö�i�chenStatt’ fand,

Der Abt Galliani war unzufrieden mit dem Cabis

net von Ver�ailles,‘undglaubte,�ichüber eine auffalien-
de Kälte wählend"deslebten Jahres,“das er in Paris
zugebracht‘hatte; beklagen zu fönnên,Dafür �uchte:
er �ichzu rächen,uud das Ungefähr'gabihmGelegens'
heit dazu.

y

ls der Doktor Gatti �icheines Tages mit dem

Franzö�i�chenVice- Con�ul, Herrn Augu�tin, bei

Calzabiggi befand, fiel das Ge�prächauf die Polis
tif, Gatti behauptete: der König habeRet, Franks

reich den Verkauf von Schi�fsbauholzzu verweigern,

Herr Augu�tin antwortete ihm lebhaft. Der Streit

ward: hikigz es fielenmit unter Per�onalitätenab, und?

der Vice Con�ulerlaubte �ich‘am Ende die Worte:

„Das. kornmt davon hôraus , weni man �einèMini�ter
auf den Ka��echäu�ernin Livorno �ucht!"Die�eAeu-

ßerünggegen Acton: er�uhrBri��ac am folgenden -

Tage wieder „ und heilte �ienun auf der Stelle dem

Mini�termit. jt

Acton war übrigens nicht der Einzige, der die

Uneinigkeit zwi�chen:Vater:-und Sohn unterhielt ; auch
die -Königinn „ die der Vortheil Oe�treichs'be�chäftigte
und-die ihren Geinahl gern in die Parthei des Kai�ers

ziehenwollte, trugiaus allen Kräften dazu bei. Als

die-et�teUr�achedie�es:Mißver�tändni��esunterließ �ie
nicbés, un es noch grôßerzu machen z und darin ward

�ièdurch -die Prinze��inn von A�turien unter-

_�túst„die ihr-einige beleidigende Reden über �ienicht
verzeihenfonnte; -denn-es giebt ja Beleidigungen, die

ein-Frauenzimmer�eltenvergiebt. Seitdem hatte das
'

Madrider Cabinet mancherlei, von dem “Neapolitani-

�chen„verlangt, was. das Letztere‘nichtzuge�tehenzu

mügen glaubte. Ueber die�ewiederholten“ab�chlägi-

gen Antworten war Karl U1 erbittert; Und da ex.



zuverlä��igeNachrichten hatte, däßBri��ac einer

von deu Aufheßernwäre, �overlangte ex de��enEnt-

fernung , auf die �ichaber der Hof von Nêäpelnicht
einla��enwollte. Der Vicomte d'Erärtand Las

Ca�as, beide nah einander Amba��adeuïsAn die�em
Hofe, hatten Ver�uchegemacht, ob'�iedas Vexrtrauerx
zwi�chenbeiden Königenwieder her�tellenköônntenzaber
es �chlugihnendamit fehl, und �iewurden zurückbe-

rufen. Der Hof von Neapel verlangte nun, daßdev

Vicecon�ulAugu�tin �einenRappel erhalten�olltezaber , ohue es durch�etzenzu können.

So�tand es, als Acton, weil er fürchtete, er

möchte das Opfer der Einigkeit zwi�chenden Cäbinet-

ten von Ver�aillesund- Madrid werden, daran dächté;
das Ungewitter abzuleiten, und die Batterieen zu än-

dern. Ex machte einige Ver�uche,den Franzö�i�chen
Hof zu befänfrigenz;und um ihm für das, was bei
Calzabiggi vorgefallen war , eine Art vou Genuüg-
thuung zu geben „ ließ er dem leßteren verbieten , feine
SGe�ellj{chaftenmehr in feinem Hau�ezu halten.

Mehr bedurfte es niht, daß der Kai�erlicheGe-

�andte,Graf vou Lemberg, ein per�önlicherFeind
des er�tenMini�ters,Calzabiggi’n in �einenSchuß
nahm. Die�erJtaliäner verachtete nun Acton’s

Verbot, und �einHanus�tand, wie gewöhnlich,jedevá
mann offen, der ihn be�uchenwollte.

Sobald Acton die er�tenSchritte zu der Ver�dhs
nung mit Fränkreichgethan hatte, glaubte er,

‘

daß
Bri��ac, nunmehrigerOber�tund Fartiméeherebgei=
tilhomme de la chambre), der damals in Gun�t�tand,

ihm �chrnüslih werden könnte, Er ließ ihn deshalb

nach Ver�ailles‘rei�en;und die Unterhandlunggeläng
durch die Talente des Vermittlers , der durch viele Nies

derträchtigkeitendas -Fränzö�tfile:Mini�teriumbe�änfe
tigte, Bri��acer�chienals Sieger wieder in Neapel



AngeblicheBriefe von dem Grafen Vergennes und.

mehrerenandern Mini�tern,die von ihm �elbfabricirt
waren, „erregten einen hohen Begriff ‘von: �einenTa-

�enten-uud-„�einerGe�chicélichkeir.Man glaubte, er

hôâttedie�eSache mit der gehörigenWürde behandelt,
und die Neapolitani�cheEitelkeit war völlig befriedigt.
Cin �o-ausgezeichnetgläctlicher Erfolg ver�chaffteihm
den Rang eines Brigadier, und eine Pen�ion von 1500

Dukaten, Vor die�emAuftrage hatte er �hon einen

gudern , aber geheimen, verrichtet, Er war in aller

Stille an die Köuniginnvon Frankreich-abge�chi>twor-

den, hatte irgend eine Jntrigue zwi�chenbeiden Schwe-
�ternangezettelt, und dafür Ge�chente,neb�teiner Pen-
�ionvon-ç00 Dukateu, zur Belohnung erhalten,

Während der öffentlichenUnterhandlung am Fran-
zö�i�chenHof lernte Bri��ac den Baron von Sag-
[is kennen, Die�er�ahihn bald dur<h. Daer Zeuge
von-den Erniedrigungengewe�enwar, zu denen B ri�-

�ac�i ver�tandenhatte „�o fonnte er niht umhin,
�eineVerachtung gegeu den�elbenein wenig blicken zu

la��enz_ und ein Streit , in den �ie.mit einander gerie-

then, machte, daß�ie völlig ausbrah, Salis warf
ihm vor: er habe in Ver�ailles gekrochen, der Per�on
des: Monarchen viel vergeben, und de��enWürde com-

promittirt.

-

Noch �ebteer hinzu : er wäre überzeugt,
daß Ferdinand ihm keine �olcheBefehle hätte geben
können: «Bri��acwagte es nicht, zu antworten, ob-

gleih Salis-ihn in�ultirteund bedrohete.
Es wird wohl �onderbar�cheinen, daß der Baron

Salis, der damals mit dem Hofe von Neapel: in gar

feiner Verbindung �tand,- über das Betragen eines

von dem�elbenabge�chicktenFranzo�enwachte; aber —

die Eifer�uchtmi�cht�ichbei Allem ins Spiel; Salis

liebte ein: Mädchen, das alle �eineBemühungen mit -

einer Gleichgültigkeitbis zum Verzweifelnaufnahm,



Nunzeigte �ichBri��ac, und gefiel. Salis wollt

wi��en,wer die�erfurchtbare Nebenbuhler wäre. Ek

zog Erkundigungenein, und erhielt bald Bewei�evön

der Niederträchtigkeitdes Men�chen.
Beide Nebenbuhler thaten, da �ieeinander in Nea-.

pel wieder antrafen, als ob �ie�ihnicht keanten.

Bri��acwußte nicht, was*wähßrendder Zeit, da der

Baron �ichzum er�tenmalam Hofe aufgehaltenhatte,
vorgegangen war, und er�taunte, als die�erwieder

auftrat, um den Plan einer gänzlichenReform im

Militairwe�en auszuführen. Er legte de��enOperatio-
-

nen �oviel in den Weg , wie er nur fonte; da er aber

meréte, daß ev allein �einenZwe> nimmermehr er-

reichen fônnte, �oließ’eralle Triebfedern der Jutrigue
�pielen,um de��enBemühungenvergeblich zu machen.
Die Königiun überhäufteihn mit Gun�tbezeigungenz
er war Vertrauter bei ihren und ihrer Frauenzimmer
Vergnügungen„- ja auchZu�chauerund bisweilen �ogar

Theilnehmer bei den mehr als bloßwollüitigenSce-

nen, die im. Jnnern des Palla�tes vörgingen. Die�e

Gelegenheitenbenußteer, de Baron Salis mic deu

�hwärze�tenFarbenzu �childern.Er beredete die Kd-

niginn + Salis wäre ein Feindvon allen Planen ‘des

Kai�ers, und hâtrein Paris dié von thr in Neapel ente

worfenen Reformen verrathen, ja, auch ge�agt,�ie

wäre die Urheberinn aller der Neuerungen, bie er nur

gegen �einenWillen machte. Dem Mini�terActon

�childerteer den Baron Salis als einen Mann, der

in Franfreichfür einen Ehr�üchtizen bekannt , und dem

tichts- heilig wäre. Noch �ete èt hinzu: Salis

hätte das ‘Reform-Ge�chäfenur in ‘der Ab�ichtüber-

nommen, daß er fe�tenFuß habenwollte „um den
Mini�ter�türzenzu können.

Das �inddie wahrenBewegungsgründeder Kälte,
welche die Königingegen einen Mann blicken ließ, um



den �ie�elb�tbei dem Franzö�i�chenHofe �odringetris
angehaltenhatte, Bedurfte es mehr, die Rach�ucht
einer Frau zu erregen, deren Leiden�chaftengarnicht
zu zähmen�ind? Jndeß �ieeinem Feinde �chadete,
wollte �ie�ichzugleichbei den Officieren weiß brennen,

da die�eúber die Reformen, die man �chonangefangen
hatte und noh weiter treiben wollte, höch�tunwillig

“

waren. Sobald man Salis fürchten mußte, war

auch �einVerderbenge�chworen:Das Publikum ver-

achtete Bri��ac;aber es. wußteniht, daß der die

Triebfeder der Jntrigue war, die �eineNeugierde be-

�chäftigte,und ließ es �ichnicht einfallen, daß die Un-

ruhe am Hofe ihren Ur�prungaus der
Stréicigüeiewis

�chenzweiPrivatleuten haben éönnte,

Ein Dialog.

Sch will hier eine Unterhaltung erzählen,bei dex

ih zugegen gewe�enbin, und die mir wohl eine Stelle

in die�erAnekdoten:Sammlung zu verdienen �cheint.
Sie fiel im Jahre 1788 vorz und ich gebe ihr die Form
eines Dialogs, da die�efür den Le�eram bequem�ten
und überdies der Wahrheit gemäßi�t.

JFc<haß einmal Mittags bei dem Franzö�i�chenAm-

ba��adeur,Herrn von Taleyrand-Perigord, Das

Hausdie�esGe�andtenwar die Höhle des Comus, wor-

in die Amba��adriceprâ�idirte.Die�eFrau, eine

Nichte des nur allzu berühmtenCalonne, i�tinder

Kun�tzu �pielenund Jntriguen. zu machen ausgelernt,
Sobald ihre Kinder nur anfangen, die Gegen�tändeum

�ieher zu unter�cheiden,übernimmt�iedie Erziehung
"

dek�elben„ giebt ihnen Karten in die Hand, und übt

�ie�olange, bis

lle�oge�chi>tdamic prafkti�iren

ft



fônnen, wîe der ‘ausgemachte�teGauner." Keiti Ges

{<öpf in die�erFamilie i�tihr unnüß ; jeder, wer zw

ihr gehört, be�chäftiget�ichnur damit , ihre Neichthüz
méèr zu vermehren. Alle Spiele, �elb die Combina-
tions- Spiele nicht ausgenommen , �indfür �ieeine

�ichereErwerbsquelle, Die er�teFrage der Frau Ge-

�andtinnan jemanden, der ihr vorge�telltwurde, war

immer: „Was �pielenSie am lieb�ten, mein Heru2“

Und nun mochte man wählen, was man wollte, �o
fonnte man �icher darauf rechnen, zu verlieren. Der

Amba��adeur,der weniger Ge�chicklichkeithatte, als

die übrigenPer�onen der Familie, verlor bisweilenz
aber �obalddas ge�chah,wendete er ein Ge�chäft!vou,
und gab die Karten oder die Würfel �einerFrau.
Die�ekonnte das Glück �chrbald wieder zurückrufetz

und foging dein die Bör�edes Gegners ganz �tillund

unwiederbringlich in die Ka��eJhrer Excellenz.
Eines Mittags befand �ichdie Lady' Kamelford

in die�erSpitbubenhöhle,Sobald man wieder in dem
Spielzimmerwar „ leitete die Frau Amba��adriceeine
Unterredung: ein / die denn von der Lady auf folgende
Arc weiter fortge�ührtward,

y

DieAmba��adriece.Manmußwirklichge�tehe,
daß von allen Erfindungen für die Ge�ell�chaftdas Spiel

__ die �chöôn�tei�t,

Die Lady. Es i�teine der gefährlich�tenErfindune
gen, und man hat es gewiß irgend einem Schelme 1

danken,

i
Die A. Es dient dochaber Für�ten‘unbGroßenam

gewöhnlich�tenzum Zeitvertreibe. z

Die L. Glauben Sie denn, Frau Amba��adrice,

daß alles, was die Für�tenund die Per�onenum fie her

thun, Bewunderungverdient?

Die A. Nein, das niht, Abex Sie werden tix
dochzugeben, Mylady , daßdie Zeit, die �iebeim Spiele
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zubringen, ret gut angewendet i�, da �ieindel�nichts
DBô�esthut.

Die L. Nichts Bô�es?O, Madame!
Die A. Nun, was wäre denn das Bô�e,das aus

die�emZeitvertreib*ent�pränge?

Die L. Der Verlu�teiner ko�tbarenZeit, die �ie

auf etwas Nüßlicheres wenden könntenz Vernachlä��i-
gutig ihrer Ge�chäfte,und des Wohls von demVolke,
das ihrer Sorge anvertrautt if.

Die A. Ah, ich erhole mih. Das Uebel if nicht

fo groß, wie ich fürchtete, Haben die Für�tenniht Mi-

ni�ter,die na< ihren Befehlen arbeiten? Können �ie

�ichwohl dazu ver�tehen, �ichauf �pecielleDinge einzu-

la��en„ die oft eben �olangweilig als kindi�ch�ind? Ih-
nen kommt allein die Ent�cheidungzu; und wenn �ienur

|

gut ent�cheiden,(was weder lauge währt noch müb�am

i�): �o�eh?i< nit ein, wie das Spielen dem Vortheil
des Staates �chadenfênnte. Jt die Ma�chineeinmal auf-
gezogen, �ogeht alles von �elb,und man braut �ichdar-

über nicht zu beunruhigen.
Die L. Wir �ehenja, was aus. �olchenBe�chärigun-

gen herauskommt! “DieBei�piele�indzu bekanut, als daß

ich �ieanführendürfte.
Die A. Ich glaubte, Myladywollten niht bloß von

Einer Art Uebel reden, und ihr Tadel würde weiter gehen.
Die-L.- Richtig, Madame. Die Uebel, die aus der

Spiel�uchtent�pringen,�indunzählig. Die�eLeideu�chaît
nähertden ehrlichen Mann dem Betrüger,und füllt die uner-

meßlicheKluft ¿wi�chenvemFür�tenund zwi�chenUntertba-

nen, die es nicht werth �ind,ihm vor Augen zu kommen. Das

Spiel bringt alles unrer einander. Gewinn�uchtmacht die

edel�teSeele der niedrig�tenähulich. Man nimmt die Ge-

wohnheiten derer an, mit denen mau umgeht; die Sitten

er�chlaffen,kommen herunter und werden verderbt. “Man
verbe��ert�einGlu *), und am Ende i�man bei den be-

deutend-

“_) Dey Ueber�etermußdiecenGalliciémus beibehaltendenn wir.

“haben die�en und ähnlicheKun�tausdrückenoh Mt. „B e-

Triegen?“ �agt Nicaut in Le��ings inna von

Varnÿelm ; „O, was i�tdieDeut�chSPE fürein arm Sprak!
für ein plump Sprak! ‘
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deutend�ienund wichtig�tenAngelegenheiteneben �oUnred-
lich wie beim- Spiele. Durch das Spiel kommen Abete

theurer mit guten Häu�ernin genaue Verbindung , dräns

gen �ichati den Höfen ein, und rü>en dort vorwärts; unt
�ichdaun zu behaupten, �uchen�ieunaufhörlich,Ver-
dien�teund Talente davon zu. entfernen.

:

Die A. Glauben Sié denn, Myladÿ, än könne
nicht �pielen,ohne dem �onderbargemalten Bilde ähnlich

-

zu �eyn,das Sie uns �oeben aufge�tellthaben ?

D ie L. Es i�tnie meine Ab�icht,jemanden zu vérläuttt-
den, Madame. Ich glaube bloß, daß das Spiel, wenn es
einmal Leiden�chaftoder gar täglih?s Bedürfnißgewor-
den i�, von allen nüßlichenBe�chäftigungenabzieht; daß
es Liebe zum Gewinn, zu fremdenGut erregt , und daß
man dann leiht weniger friti�<über die Mittel, �ich
die�eszu ver�chaffen, werden kann. E

_ Die À. Aber, wié �ollman fi denn die Zeit vere

“tréiben?Man kann doh niht immer le�en,oder ih
mit ern�thaftenDingen be�chäftigen.Es i� doch auh
Erholung nôthig, Uebrigens gewöhnt das Spiel zunz

Nachdenken. Es nöôtbigtuns zu kombiniren, und giebt
den Ideen eine gewi��eArt von Ordnung, die einen daun
wohl fähigmachen kann, die wichtig�tenAngelégernheitew
zu betreiben. Jh könnteJhnen eine Mengejunger Leute
anführen, Mylady, die �ichdurchdas Spiel zu Ge�chäf-
ten gebildet haben. : A

Die L. Und ih, Mádamè, ih kdunte Jhnei nóch

mehr nennean, die das Spiel zu Grunde gerichtet hat.

Sie waren von Natur recht�chaffen;und Spiel�ucht

machte �iezu Bö�eivichter1. j

E

Die A. Aber, was �olltevhnè das Spiel äus der
Ge�ell�chaftwerden? Jt das Kapitel des Tageseinmal
er�chöpft,was hat man dann einanderúoch zu �agèn?

Die L, Ich gebe ju, -daß es. bei eitem Schwarttt
Leute von kfalteni Herien und dürftigèm Gei�te{wer

‘i, eine intere��anteund fortlaufendèUnterhaltungzu

bewirken, Dann wird das Spiel einHülfsnittel, da

auch der Tropf an einem grüuenn
figurirt, und dore

Gorani, 1 Sbk
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/ den Mann von Verdien�t�ogarverdunkelt. Man lernt

viel leichter eine Karte zu re<tex Zeit be�ezen,als man

�ichKenntni��eerwirbt, mit denen man �ichund Andern
núgenkann. Wäre das Spiel nicht — wie viele Leute kônn-

ten dann keinen Zutritt in den Cirkeln haben! Und �chlichen

�ie�ih ja unter Begün�tigungdes Namens, den �iefüh-
xen, darin ein; — was �ollten�iédarin machen ?

“Die A, Ah! Mylady ! das i�Moral!

Die L, Madame, eine reine Moral i�tdas Siegel
der Sitten.

i

:

:

So endigte �i die Unterredung. Die Frau Am-

ba��adrice*) konnte den Ausfall der Lady Kamelford
nicht beantworten, und befahl, daß man die Spielti�che

zurecht machen �ollte, Die Lady-�chwieg,und ging
bald nachher weg. :

z

Die�eDame , welchealle Vorzüge des Herzens und
"

des Gei�tes be�ißt,genießt, �owie ihr Gemahl, allge-
meiner Achtung: nichtbloß in ihrem Vaterlande, �on-
dern an jedemOrte,wohiu Wißbegierde�iegeführt hat.

Man weiß, welche Rolle der Lord im Mini�terium

�pielte.Nur wenigeMen�chenhaben �omannichfaltige
Talente, und einen �oguten, �omit Kenntni��enbes

reicherten Gei�t,wie er. Seine Freimüthigfkeiti�tein

Lob�pruchauf �einHerz,
;

Als er �ichauf �einerer�tenRei�edur<hFJtalien in

Neapel aufhielt, ward ex von einem Mini�terzum

*) Fch kann mich nicht enthalten, an einem Bei�piele¿u zei-
gen, wie tief die Frau v.Taleyrand in ihrenGrund-
�äßenge�unkenwar, Bei dem Spiele der Königinn,
Gemahlinn Ludwigs XVI, bemerkte jemand, der
viel verlor, daß �ieihre Karte fal�<eingekniffen
hatte. „Das ilt ein paroli de campagne, *)“ fagte
er verdrüßlih zu ihr- „Halten Sie das niht, mein

err ?‘““erwiederte �iemit einer Unver�<hämtheit,
welche�elb�tdie Höflingeempörte. A. 0. ©.

® Jm Ba��etund Farao das fal�cheAnrechnen eines Paroli auf
ein Blatt; das dem Poinreur nichr gefallen ilt
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Mittagse��eneingeladen." Es waren 42 Gä�teda, und

unter die�erAnzahl 27 Engländervom er�tenRange,
mehrere auch von der Hofparthei. Man unterhielt �ich

_
von den per�önlichenEigen�chaftenver�chiedenerEuro-

päi�cherSouveraine , be�onders des K «+. von

E... und der K—-,„ von:N „,,, Kamelford,
der damals zur Opyo�itiongehörte,�agte:„die K „=.

von N... ehrt den“ Thron: �ogardurch ihre) La-

�ter;aber un�erKönig entehrt-ihn- durch �eineTu-

genden *),“
:

Reliquien.

Alle Rei�endurch Jtalien �indvoll von den lächet-
lichen Po��en�pielen,die �ichin Neapel eine Gei�t:
lichfeit und Mönche erlauben, bei denen Jgnoranz,
Unver�chämtheitund Hab�uchtder unter�cheidendeCha-
rafter find. Man kennt «das Flü��igwerdenvon dem

“_Glute des hell, FJanuarius, des Patrons und Be-

�{hüßersvoni Neapel , der Haupt�tadtbeider Sicilien,

Der Glaube der leichtgläubigenNeapolitaner i��o

hand�et,daß er auch die unbegreiflich�ienAb�urditäten
verdauet. Unter einer Menge von Bei�pielen, die

meineBehauptung rechtfertigen könnten,wähleichnur

ein einziges, das �ichbei dem leßtenAusbruchedes Ve-

�uvsereignet hat. genre

L2

*) Eine Antithe�e!und mai weiß�chon,in welche
Rufe die�e�tehen.Sie werden öfter ge�oat,um

Wiß ¿u zeigen, als um mit Wahrheit zu Uk
theilen. Auch in demgegenwärtigenFalle i�tdie

Schiefheit der Antithe�e augen�cheinlich,La�ter
Fönnen in feinem Falle den SDhrouehren und eben
�owenig Tugenden iht {händen Uebrigens
�ollte.es dem Lord K. wohl �chwergeworden \eyn,
der großen K « + « La�terzu betpei�en,



|

Der Vulkan warf fürchterlicheFlammen aus, und

{<leudertein Zwi�chenzeitenauch Steine und andre

gluhendéMaterien um �ih. Die Lava ergoß�ichwei:

ter, und es- ging Schrecken vor ihr her. Das Volk ver-

�ammelte�ich,lief zu der Wohnungdes Erzbi�chofs,und

verlangte die Proce��iondes heil. Januarius. Der Erz-
bi�choftrug Bedenken; aber bald fürchteteer die Wuth
des Pôbels �tärker,als den Ausbru< des Vulkans;

- fam in Begleitung �einerOrdens - und �einerweltlichen
Gei�tlichkeitzum Vor�chein,und trug die heilige Re-'

liquie na<h der bezeichneten Gegend, wohin das

ganze Volk nachging. Als die Proce��ionvor dem Ve-

�uvangekommenwar, �tre>teein Lazzaroni�einenZei-

gefingerin die Höhe, wies damit auf den Vulkan, drehete

�ichdann �chriellum, und redete ihn mit folgenden we-

higen Wörten an, die bei den Neapolitanern �ehrnach-
drücklich�ind:„Ve�uv,du denk�tmir die Na�ezu ge-

ben *); aber wi��enur, daß wir dih jet gar nicht

mehr fürchten! Dai�t -dein Herr,“ �ebteer hinzu,
indem er mit dém Finger auf die heiligeReliqiue zeigtez

©

„der wird dichbald zur Vernunfr bringen ! “

JFch habe in einigen Kirchen von Neapel Puie�ter
und Mönche kleine antike Jdole verkaufen �ehen,die

nichts anders waren als Priapen **), denen �ie aber den

Namen: „Reliquiendes heiligen ‘Comus,“ beilegten,
Wenn �chwangereFrauen �ichihrer Cntbindung nähern,

�ohängen�iedie�evermeinten Reliquien an den Hals,

*) Wenn ein Neapolitaner jemandenzu ver�tehengeben
“till, er fürchte �ichniht vor ihm, �ondernmäche�ich

nur überihn lu�tig: �vthut er, als �tete er �einenFin-

ger in den H. n, gleichiam um ihu einzuladen, daß
er die Na�eda hinein �te>en�oll. A. d- O.

3*) So unglaublichdas �cheint,�ohat es doch �einevôl-

lige Richtigkeit. Der Ritter Hamilton wax der
er�te,der die�en�elt�amenHandel bemerfte,

i
-

A
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und glauben �ichdann vor jedem Zufalle ge�lhert:
Alle faufen auch �olheAmulete mit großer Begierde.

Die Krämer in Neapel la��en�ichjedesmal �eht
�orgfältigeinen ganzen oder einen halben Sou mehr be-

zahlen , als ihre Waare eigentlich werth i�t.Die�es
Geld wird dann in eine Büch�ege�te>rund zum Be�ten

der Seelen im Fegefeuer verwendet, Neapel ‘i�tganz
voll von Brüder�chaften,welche ohne Unterlaß für die

leidenden Seelen betteln. Fhre Vor�tehergehen von

Thúr- zu Thür, be�onderszu allen Kaufleuten; und
|

der wäre unglücklich,der ihnen nichts gäbe!Das Volk

würde ihn als einen Athei�tenbetrachren, ihn mit Be-

�chimpfungenüberhäufenund ihn im Namen der Seez

len, denen er �eineBeihülfeverweigert hätte, plündern.
So�ind denn die Krämer, um die vielfachenErpre�-
�ungenzu verhüten, die �iezu Grunde richten würden,

genöthigt, eine Auflage für den Käufer zumachen z und

das, was �eihren Kunden abzunehmen gewußt haben,
geben �iedann den Brüder�chafcenund den Bettel-

mönchen.
:

KL

Die Kolleften, die auf Befehl der Brüder�chaften
und der Klö�terange�telltwerden, �indeben �oeinträg-
lich als �icher.Es verdienen mehrere Per�onenihr
Brot mit �olchenUnternehmungen,und la��en�icheben �o

�trengbezahlen, als wenn es Pflicht und Schuldigkeit
wäre, Sie �chießenihr Geld vor, und �indal�odabeë

intere��irtes wieder zu bekommen. Auch würden �ie
den Ungläubigen, der �ichunter�tände, �ieabzuwei�en,
ohne Bedenken der Wuth des Pöbels Preis geben,

Obgleichdurch ganz Jtalien viele Mißbräuchehert-

�chen,�ofann man doch ver�ichern,daß Neapel

noch voller davon i�t,„als die �ämmtlichenanderen

Städte. Jn der Lombardei, in Genua, ja �elb�til

Turin, kennt man �ol<.e ungereimtenicht,



E
Schon mehrereRei�endehaben angemerff,daß-die

eherne Bild�äuledes Heil. Petrus am Vatikan, in
der herrlichen, dem Für�ten.der Apo�telgewtiheten
Kirche, ein Jupiter'i�t, den man in einen Heiligen

- umge�chaffenhat. Auch andre heidni�cheGötter haben
eben das Schick�algehabt. Jn Neapel giebt es ihrev
eine große Menge, und die Altáre �inddamit überla-

den, Der leichtgläubigeNeapolitaner wirft �ichvor

die�en-Gößenbildernnieder, und glaubt �ehrfromm,
den geraden Weg des Heils zu wandeln,

Wenn man die KönigreicheNeapel und Sicilien

durchrei�t,bemerft man allenthalben �olcheGegen- -

�tändedes Aergerni��es.Jh habe in mehrerenKirchen

�<le<teGemälde mit mythologi�chenPer�onenge�ehen,

denen man aber Glorien odêr Kronen auf den Kopf ge-

geben. hatte. Die�eHeiligen von neuem Schlage was

ren ganz �chivarzvon allem Weihrauche, den man ih?
nen täglichauzündete. Man fann ver�ichern,daß

Neapel und Sicilien in dicke Fin�ternißver�unken�ind,
“die�ichaut nicht �obald zertheilenwird. Jndeßigiebt

es mitten unter der Menge von Stumpfköpfencinige
vou der Natur ausgezeichnetePer�onen. Die�ever-

‘dienen in der That Ehrfurcht; denn �iehaben große
“

Hinderni��eüber�teigenmü��ên,da �iees nur wagen

fonnten, unter einer Nation zu denten, deren Sache
das �on�t�owenig i�t,

-

Ein gebildeter Neavolitaner
muß von der Natur um zehn Grade mehr Energieder

Seele bekommen haben, als jemand bedarf, derin

Englandgeboreni�t,
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Parallele zwi�chenKarl 111, König von Spa-

nien, und Ferdinand TV, König von Neapel,
Sohn desEr�teren.

Wohl nie hat ein Für�tdie Leiden�chaftfür die Jagd
�oweit getrieben,wie Karl 111,König von Spanien,
den �ie�ogaroft unmen�chlichmachte. Er hatte die

Jn�elProcida zur Fa�anenjagdbe�timmt,und gab ein

Edift , daß da�elb�talle Kaken gänzlichvertilgt werden

�ollten.‘Ein �olchesThier zu be�iben,war ein Krimi-

nal- Verbrechen, das man mit Leibes - und entehrender
Strafe büßen mußte.

„Eine Kaße,“ �agtder Franzö�i�chePlinius *),
„i�tein {hädli<esThier, aber dazu be�timmt/ noch
�chädlichereauszurotten.“ Die�eWahrheit fühlte ein

gewi��erMann, ohne �ieausdrücen zu können , und

behielt daher �eineKake. Aber er ward verrathen, in

Verhaft gebracht, überwie�en,und dann verurtheilt,
von des Henkers Hand den Staupbe�enzu befommen,
durch die ganze Jn�el umher ge�ührtund endlich auf
die Galeeren gebrachtzu werden.

'

Und was ge�chah? Die Behauptungdes Franzö�i--

�chenNaturfor�chersward dur die That be�tätigt,
Die Maulwürfe, die Raben und die Mäu�evermehrten

�ich�oungeheuer, daß die Kinder in der Wiege von

ihnen gefre��enwurden, Darüber geriethen die Ein-

wohnerin Verzweiflung, gri��enzu den Waffen, rotte,

ten �ichzu�ammen,und waren ent�chlo��en,lieber zu den

barbari�chenMächtenzu fliehen,als noh länger unter

einer �oungere<ten Regierung zu leben. Karl er-
�hraf,�ahnunmehr“ein, 'daß �einEdift ungereimt
war , und nahm es völlig zurúck. Heliogabalus

 hátte kein un�innigeresgeben können ; aber wäre ihm
|

*) Büffon/ in �einerNaturge�chichte,
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die�eTollheitin den Kopf ge�eßtworden, �ohätte er,

glaube ih, eher die unglücflichenEinwohner von Pros-
cida ausgerottet, als �einEdift'zurückgenommen.

Ein Officier von der JZtaliäni�chenGarde war in

Ca�ertaauf �einemPo�ten, Er trug �eineGala-
Uniform, die er �ichniht ohne Schwierigkeit hatte
an�chaffenföônnen. Karl Ul kam,als ex von der Jagd
zurä>fehrte,bei ihm vorbei, und hielt. �till,um mit

jemandenzu reden. Seine Kuppel folgte ihm. Einer
von den Hunden , der ganz voll Koth war, �prangan

den Officierhinauf, um ihm liebzuko�en,und verdarb

ihm �eineUniform. Ohne auf die Ab�ichtdes Hundes
zu achten, und voll Verdruß über die zudringlichenCa-

re��en,die ihm cine Uniform fo�ten�ollten,�lug der

Officier die�enunge�tümenFreund ziemlichderb, daß
er von ihm weg gehen �ollte. Der Hund �chrie,und

erregte dadurch die Aufmerk�amkeitdes Königs. Kar l*)
wendete �ichum, �ahden Officier an, betrachtete den

Schaden, und �agtedann zu ihm im Jargon der Laze
_daroni; „Weißt du denn wohl, du L... ferl, daß

der Hund, den du �ounvernünftigge�chlagenha�t,mir
lieber i�t,als funfzig deines gleichen?“ Der Officier

‘

wech�eltedie Farbe, fing ah zu zittern, bekam ein Fie-
ber, und war den folgenden Tag todt, Freilih muß

man denn wohl ge�tehen,daßAlexander mit �ol-
hen Kriegern das Per�i�cheReich nicht erobert hätte!

Ebendie�erKönighatte 14,000 Dukaten monath-
lich zum Bauen in Ca�ertaangewie�en,Er �ahöfters

nah, wie weit mán wäre, und wunderte. �ichnicht
wenig, daßder. Bau úiachVerlauf mehrerer Monathe
�owenig. fortgerücktwar, Als er �i hierübergegen
den Auf�eher�ehrlebhaft äußerte,�telltedie�erihm vor,

wie mäßigdie angewie�eneSumme wäre, und bat. ihn,

*)_Im Original durch einen gugen�cheiulihenDrucks
fehler; Ferdingad,

:

:
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�eineRechnungen auf das �treng�tedurchzu�ehen,wobei

er denn finden würde, daß man die erhaltenen Sum-

men richtig verwendet hätte. Der“König erwiederte

ihm in einemharten und verachtenden Tone: „Danach

habe ih nicht gefragt!“ Und mit die�enWorten; wens

dete ér dem Manne den Rückenzu.
Mehrere andre Züge von gleicherArt machendem

Charafter Karls 111 feine Ehre *) Er hat zwar die

Wi��en�chaftenin Schuß genommenund ermuntert z

aber dafúr i�tman dem Marche�e Tanucci verpflich-
tet, Die�er,ehemaliger Profe��orbei der Univer�ität
zu Pi�a, zeigte �ichnicht undäntbar, und �einMini�te-
rium ward ein Glück für die Wi��en�chaften.

Als man dem Könige von Spanien das Unglück
-

von Calabrien meldete, �chiener dabei ganz unempfind-

lich, Er hatte den Augenbli>, wo der Courier käm,

*) Man muß aber in An�chlagbringen, daß er in dex
Folge wahn�inuigwurde, und vielleicht�chon,als er
noch in Neapel war, Spuren von Gei�tesabwe�enheit
hatte. Ganz auffallend zeigte �ichjeues Unglückbeë
¿hmzu Ende des Jahres 1776, König Friedrich IL

�chriebunter dem 25. Jan. 1777 au d'Alembert:
„Des lettres d'E�pagneavoient annoncé il y ‘a quel-
ques mois des marques d’alienation d'e�pritqu’avyoie
données le Roi d’E�pagne;c’e�t bien la plús grande
matque de folie qu’un homme pui��edonner que de
s’abandonner à �on confe��eur.“ Oeuvres po�thumesetc,

Berlin, 1788. T. XI. p. 250. Vielleicht i�es den Le-
�ernniht unangenehm , hièxnoch eine Charakteri�tik
Karls UL von dem grovLen Könige zu finden.
In dem Codicille, (O. p. T. VHL p. 122 �eq.)einer

_ bitteren Satire auf einige Könige, die zwar nicht
genannt, aber leicht zu errathen �ind,fommt'folgeus-
de Stelle über Karl Il vor:

Cer antre € occupé d’une géni��eblanche,
En lui préffant le �ein;¿’eft �a�oifqu’il éranche
Aux bords de ce rui��eau,les yeux �ur l’hameçon
Tour �on �alut dépend d'attraper un poi��on.’
S'il manque de �avoir,d’é�pritou de courage,

-

‘-

Tl emprunte le tout d’un mini�tre qu’il gage
Parmi les végérauxil auroit figuré

:



‘trug nur eineKleinigkeit.

gerade zu�einerJagdpartie be�timmt,die er niemals -

durch irgend etwas verzögernoder unterbrechen [izZ.
Hätte aich wohl das Unglückder Provinzen, die er �o

lange regiert hatte, die Aufopferung �einesVergnügens
verdiene? Er �ah�ihzwar genöthigt, dem Könige,
�einemSohn, einige Beihúülfeanzubieten z ‘aber �iebe

Uns nun wollen wix �ehen,welcheWirkung eben

die�elbeNachricht auf Ferdinands Herz machte.

Bei-außerordentlichen, unvermutheten Gelegenheiten
zeigt�ichein Charafter ganz. — Ferdinand war

dadurchvôllig zu Bodenge�chlagenund konnte einige
“ Zeitlangnicht ein.-Wort reden, ‘Als er �chrlange ge-

-

�chwiegenund einen Strom von Thränen vergo��en

hatte, rief er endlich aus: „Gott! Gott! Me��ina.ift
. al�overwü�tet,und Calabrien fa�tgänzlich zu Grunde

gerichter *)? Ach, wie unzlüklichbin ih!“ Er lehnte
�ichan ein Bett, und blieb in die�erStellung zwei
Stunden lang �ounruhig, als wenn er wahn�innigwä-

re. Die Königinnging „-als �ievon ihrem Spazier-
gange zurückkam,zu ihm in �einZimmer, und machte
�ichúber �einenSchmerz lu�tig. Sie �agteihm: er

wäre ein Kind, ein- Men�ch ohne alle SeelenKärke.
„Wasi�t denn dà nun Großes zu verzweifeln? Hängt
un�reExi�tenzvon Me��inaund Calabrien ab?“ Der

König antwortete ihr nichts , ließ alle Mini�terrufen,
�prachmit ihnenprivatim, und ertheilte die be�timmteñen
Befehle, daß man den Unglücklichen, deren Leben ver-

�chontgeblieben wäre, zuHülfe fomméen�ollte, Dann

begab er �ichin ein Zimmer, {loß die Thür doppelt
ab, überließ�ihvier und zwanzig Stunden hinter ein-
ander dem lebhafte�tenSchmerze, und machte nicht

*) Eine vortreffliche Schilderungdes Unglücks, das

Calabrieu dur das betaunté Erdbeben betraf,findet
manin Meyers Dar�tellungenaus Italien,



eher wieder auf, als bis man ihmdie. Ankunft neuer

Couriere meldete. Die näheren Nachrichten in den

Depe�chender�elbenwaren herzzerreißend;und nun

"�ete die�eBe�tätigungden Königin wirklichen Wahns- -

�inn.Ex war außer �i, lief in allen �einenZimmern
umher, und ließ�eineVerzweiflunganáuf auss

brechen, Die K kam noch einmal zu im; und
1540 rig Ga EEN Szeuiar

GG ihre Scherze wieder anzufangen. „Was wür-

den Sie denn thun,“ fragte �ienah einigen unan�täû-
digen Späßen,„wenn Sie eins von ihren Kindern

verlôren?“ Jndie�emAugenblickbekamFerdinand
�eineVernunft wieder. Er wendete �ichmit Maje�tät

zu der K. . „„ warf einen Blick auf �i&,worin �ich

�eineganze Jndignation malte, und �agtedann: „Glau-
‘ben Sie mir, ich hätte.lieber meine ganze Familie ver-

loren, als eine von meinen Provinzen. Sind �oviele

_“Tau�éndMen�chen, die dèr Tod ge trof�e
n hat, nit

auch meine Kinder?

.

Die�e,eines guten Königes �owürdigeAntwort ,

machtedie K', , wieder ganz wüthend. Sie{begab
�ichin ihre Zimmer , und ließ ihre Wuth in den Armen

ihrer verächtlichenGün�tlingeaus. Als man dem-Kd-

nige hinterbrachte, wie �ie�ich.betragen hätte, rief er

aus: „Ach! mit Freuden wollte ich das Leben meiner

unglücklichenCalabrier und Me��inermit dem Leben

meiner ganzen Familie erkaufen! Welcher Für�twäre

�obarbari�chdaß er an�tehenfônnte, �eine�ehsKin-

der aufzuopfern, um hundert tau�endUnterthanen das

Leben wiederzugeben! “
z

Esi�tübrigensbefannt, daß;M... K...„an�tatt
Geld nah Calabrien zu �chickenund den Jammer �o

“

vieler Unglücklichenzu erleichtern, recht ab�ichtlichge-

“rade zu ‘ebender Zeir drêißig tau�endDukaten unter
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die verderbtenWeiber vertheilte, die ihre Vergnügun-
gen mit ihr theilen und �iein ihrer Lebenswei�eers

halten,
Jh habe �chonmehrere Züge angeführt, weld

die HerzensgüteFerdinands charafteri�iren.Jn
die�em,für die Men�chheit�owichtigen Punkte úber-

trifft er �einenVater bei weitem. Karl 111 wußte um

nichts mehr, als der König von Neapel, ob er gleich
eine weniger �chlechteErziehung bekommen hattez aber
er that es die�eman Vorurtheilen zuvor, und machte
dabei lächerlicherWei�eauf Kenntni��eAn�pruch,

G.eLe hr ée,

Einer der Gelehrten, deren Bekannt�chaftih �ehr
nüblichgefundenhabe, i�tDon Leonardo Pauziíise
ni, Man. kennt ihn in Jtalien be�ondersdur eine

Lob�chriftauf Giannone, die mit eben �o-vieler

Wahrheitsliebe, als Ge�hmack,aber dabei zugleich�o

behut�amge|chrieben i�t,daß �ie�elb�tdem Turiner Hofe
‘nicht mißfiel. Sie ward nehmlich dem Grafen La s-

caris, Sardini�chemAmba��adeurin Neapel, vor

dem Druck zum An�ehenmirgetheilt.
Don Leonardo Pauzini rei�tein Deut�chland,

Ungarn, Siebenbürgen und der Wallachei, Jn dem

leßterenLande, wo danials der Hofrath Ray <howiß

Staätsmini�terwar, blieb er einige Zeit, weil der Für�t
Yp�ilanti ihm die Erziehung �einerKinder auftrug.
In der Folge berief ihn der Marche�ede la Sam-
bucca, der Gelegenheitgehabt hatte, ihn fennen zu

lerúen, zu �ich;und als- die�erdann zum Mini�terder

auswärtigen Angelegenheiténernannt ward, gab er

“dem Don Leonardo Pauzini eine Stelle bei dex



Kanzlet, worin der�elbe�ehrwe�entlicheDieti�telei�tete
und die allerfriti�ch�tenSachen zu bearbeiten beam.

Pauzitii hát Kerintni��eund Gei�t; überdies weiß er

Grazie mit Wi��en�chaftzu verbinden, Als Staats-

mann behielt er unverlette Recht�cha��éenheit,und �tren-

ge Gewi��enhaftigkeitbei allen Ver�uchungen.So wie

Sambueca das Mini�teriumverließ, forderte au<
Pauzini �einenAb�chied.Er: �telltevor: daß �ein

Bruder drei noch:ganz junge Kinder hinterla��enhätte¿
und daß er �ichverpflichtet glaubte, für ihre Erziehung
zu �orgen. Der König “fanddie�enGrund �otriftig -

daß er ihm �eineDimi��ionertheilte, und ihm eine Pen-

fion von fünf und zwanzig Dukaken monathlichbewil-

ligte, no< außerdemaber. ihm eine Abtei gab, deren.

jährlicheEinkünfte�ichauf vierhundert Dukaten belau-

fen. Pauzini war úber alle Jutriguen hinaus, ers
füllte die Pflichten �einesAmtes �ehrgenau, wußte

�ich.ohne Parthei darin zu behaupten, und verließ es

auf eine Art, welche deutlich zeigte, daß er es nur aus

Achtung für Sambucca angenommen hatte.
Pauzini be�iktin ganz Neapel die mei�ten

Kenntni��ein dêx Ge�chichteund Geographie. Er i�t

auchmit dem ver�chiedenenJutere��eder Für�tén�ehr
gut befannt, und hat zwar das Staatsrecht �tudiert-
aber �ichdoch vor dem �cientifi�chenAn�tricheFu hüten

gewußt, den man an Gelehrten �ohäufigfindet. Sein

Ver�tandi�trihtig und gebildet; er. fennt Men�chen

und Sachen. Aeußer�tintere��antwird die Unterhal-
tung mit ihm be�onders-durch einé Menge Anekdoten

von Staatsleuten, welche vortrefflicheMaterialien zur

Ge�chichteun�ersJahrhunderts an die Hand geben.

Don Michael Noc eco, Vérfa��ereinés Werkes

über die öffentlichenBanken in Neapel, hat weit mehr
Kenntni��e,als Gei�tund Philo�ophie,Er i�tein G&
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lehrterz «aber, wie man wohl von ihm �agenfantt,
auc weiter nichts,

DerSohn des berühmten Vico, Profe��or
der Rhetorikan dem. Collegium al Gie�u vecchio, ein

Mann von Verdien�t,hat ein, an philo�ophi�chenJdeen
reichesWerf, unter dem Titel: della �cienza nuova,

hergusgegeben,‘dasnicht nah Verdien�tbekannt“ i�t.
S orio, Rath bei dem Commerz-und Finanz: De-

partement , hat drei Bände über den Handel der Alten

ge�chrieben,Múh�ameNachfor�chungen,Gelehr�am-
keit, gar feine Ge�chmackund nicht die minde�teBe-

urtheilungsfraft: das findet man in die�emWerke,
welches übrigens, in einen einzigen Band gebracht,

ganz nüßlich�eynfönnte. Noch muß ich von S oris

an�ühren,daß er bei Acton in Gun�t �teht.

Audria hat die Profe��urder
Landwirth�chaft:eine Lehr�telle,welchevon Bart holomäo Jntieri,

aus Florenz gebürtig,errichtet i�t,Er war eine Krea-

tux von. dem Arzte Vairo, Profe��order Chemie.
Zwi�chenBeiden ent�tandeinmal ein �andalöferStreit,
der endlich in einen Prozeß aus�chlug.

-

Er betraf ein

Plagiat: eiú Verbrechen , de��en�ichdie Schrift�teller
wohl bisweilen �chuldigmachen, das �ieaber nie ver-

zeihen.  Audria hatte ein Werk über einige Gegen-
�tändeder Phy�ikdrucken la��en;und nun behauvtete
Vairo: die Fakta und die Reflexionen darin gehörten
ihm-zuz Audria hâtte�ie,als er bei ihm Privatuti-

terricht gehabt, nachge�chrieben;und es heiße, �eine

Zuneigung zu ihm {let belohnen, daß-er ihm nun

�einEigenthum-raube.Die litterari�cheWelt nahm
Parthei bei die�emStreite, die leicht�innigelachte, und
der Prozeßendigte �ichzuleßtmit einem Vergleiche, von

demalle Beide nicht viel Ehre hatten,
Mauri, Doktor der Medizin, i�tin der That eit

èann von �ehrgroßemVerdien�te,Ju der Phy�if



und Chemiebe�ister eben �ovorzüglicheKenntni��e,pie
in �einemeigentlichenFache. Die leßtereWi��en�chaft
lehrte er in dem Laboratorium della’ pierà bei den Thea-
tinern. Sein Untervicht i�tin zwatizzigLektionen abge- -

theilt; und um das Studium ciner für den Arzt �o
«wichtigen,ja �0nothwendigen,Wi��en�chaftzu erleich-

tern, hat er das Honorarium dafür nur auf zwanzig
Carlini (ungefähreilf Franzö�i�cheLivres *)) be�timmt.
Eine �eltene,und �chrwenig nahgeahmte Uneigennüt-
zigfeit!

Man kennt den Werth von den SchriftenFilan-
gieri?s, der vor. Kurzem in eitem Alter von vierzig
Jahren ge�torbeni�t.Jch habe {zon Gelegenheit ge-

habt, �cinen�anftcen,angenehmen Charakter zu loben.

Er war verheirathet; und �cineFrau, jebige' Hofdame
bei der Königinn, i�tdie einzige in demverderbten Ge-
folge der�elben,an der man eine beiHofe�on�tunbes

fannte Reinheit der Sitten findet. Die�eachtungswüÜüt-
dige Frau, eine geborne Ungarinn, hat eine ‘gute Er-

‘ziehungbekommen, und �iebenußt. Sie
�prichtUngas

ri�ch,Lateini�ch,Deut�ch,Franzö�i�chund ZJealtäni�ch,
und kennt die be�tenSchriften in die�enfünf Sprachen.
hre Kinder erzieht �ievortrefflich; und �iei�tauch die

einzige in Neapel, in deren Hau�eih einea vernün�fti-

gen Erziehungsplan bemerkt habe, -

Filangieri war im Finanz- und Oekonomie:De-

partement , aber ohne Votum, und hatte nur 1200

Dukaten Gehalt, da doch eine Menge Schwachköpfe
vier , fünf bis �echstau�endDukaten bekommen, und

dafür die Angelegenheitendie�esDepartementsnach ih-
rex Willkühr verwalten,

*
:

:

“

Donna Filangieri i�tin Presbutavonrechtli-

chen Eltern geboren, die �ich�ehrvon jenem adeligen

*) Man re<net �on�teinen Carlino in Neapelnoc<
nicht vôlligRS24 Gro�chen.
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SchroarmeUnter�chieden, de��enganzes Vérdien�tin

�einenPergamenten, und de��enGlück in unregelmäßi-
“gen Vergnügungenbé�teht.Jhr Mann liebte �ie,ihre

“Kinderbeten �iean. Auch hat�ie �ichdie Achtung einer

zahlreichen uud ausgezeihneten Familie zu erwerben

gewußt; welchèindeß, in den Augen der Vernunft, ih-
xen größtenGlanz von Filangieri erhält.
___Filangieri’s Schwe�ter,“die an den Prinzen
von Sutriano verheirathet i�t,hat �ehrauffallende

Aehnlichkeitmic ihtem berühmtenBruder. Vonihr
habe ih viele �pecielleNachrichten úber das UnglückCa-

labriens; �iewar nehmlich Augenzeuge davon , weil �ie
damals ein Landgut in jener armen Provinz bewohnte.
Doch da die�eNachrichten mehr in die Phy�ikein�chla-

gen, �onehme ih nur das davon, was �ichauf die Nea-

politani�cheGe�chichtebezieht , in mein Buch auf.
“Don Xavier Mattei, Verfa��ereiner Ueber-

�ezungder P�almenin lyri�chenVer�en,einiger Dra-

men u. �.w., i�teiner von den ausgezeichnet�tenAd-
“

vokaten bei der Vicaria. Er verbindet Beredfam-
Feit mit Scharffinn , und �chränkt�ichübrigens nicht

bloßauf die {duen Wi��en�chaftenein, �ondernhat
_ auch einige philologi�cheund juri�ti�cheAbhandlungen
ge�chrieben.

Das be�teWerk über das Staatsrecht und die in-

nère Verwaltung beider Sicilien verdankt man einem

Advokaten, Don Jo�eph Maria Gallanti *).
Die�esWerk wurde er�tlange nachher, als es ge-

�chriebenwar, gedruckt;und das i�tein Flecken für

Galliani*s Andenken, aber, leider! niht der ein-

zige, den Wahrheitsliebe uns an ihm zu zeigennôthigt-
Galliani haßteun�ernDon Jo�eph, und be�aß

:

) Eine

©) Es i�auchins Deut�cheüber�eßt.
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Einflußgenug;die Hèraüsgabévonde��enWerke zu hin-
dern, obgleichder König damit zufriedenwar, daß es -

ihm dedicirt würde,und ob er gleichdié iôthigéErlaub-
nig {on értheilthárte.

Gâllanti war nicht dereinzigeMann. vori Ver-
dien�t,dem der CynikerGalliani den Krieg erklärt

hatte. OhnèZweifelwär die�êrder gei�treich�téMänn

in Neapel; aber aucheifér�üchtizund üeidi�<h:Er
kfonnté nicht leiden; daßman �agte: ès gâbe in beiden

Sicilien nur einen einziger Mann, de��enVerdien�te.

den �einigenvielleicht nahe fommen möchten.An�tatt
ein Máceti der Gelehrtenzu �eynünd die Fört�chritté
der Vernunftzu begüti�tigen,verwendete ér auf die�e
Art �einenEinfluß,um�ie zurückzuhalten. Ex hatte
die Sucht fúr den Patriarchendèr Wi��en�chaftèngel-
tei zu wollen, und gönnteniemals irgend eineni Nea:
politänèt �einèFreund�chaft,�obälder nur von weitèm

zu metfen gláubte,daßder�elbéin dér Fölgéeinmal �eit
Nebeubuhlerwerden könnte. Die�erneidi�chéChae
rafter, jener Hang zu llen Arten voi Dé�potismus,
und �einévérderbtéMoral“machten ihn zur Eéißel der

Wi��én�chäftènwie der Sitten, Und zum ge�hwornen
Feindéaller derer unter �einenLandsleuten,die �ichin ir

hend eitenìFacheauszuzeichnen�uchten:

Das Gemäldé

Voreinigen Jahren cirfulirtéin Neapel die Erklä-

ëungeines allegori�chenGemäldes,worin viel Wahr-
Heitlag, Man �agte: „es �tellteein Cabriolet vor, in

welchemdie Königinnund der General Acton �äßen,

Jeder von Beiden hätte eine halbe Königskroneauf
- Gorani, i; Theil, « WC
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HermKopfe, Der König, als Polichinell gekleidet,�äße
vorn, Und hielte die Leit�tränge,Von Zeit zu Zeit wen-

dete er �ichum, als wollte er �ehen,was im Wagen vor-

- ginge, und als wollte er hôren,was man darin �präche,
Dannaber gâbedie Königinn ihrem KöniglichenKut-

�cherein Zeichen, weiterzu fahren, und wie�eihm mit

dem Finger den Weg, den er nehmen�ollte.“Die�e

Be�chreibungeines Gemäldes, welchesnie anders als

in der: Imaginationeines �atiri�chen
“

Kopfes exi�tirt

hatte, machte�ehrgroßesGluck. Man riß �ieeinander

aus den Händen, und �ieward unzähligemaleabge-
�chrieben.

Der Scherz mißf�ielden d4bei intere��irtenPer�os-
hen naturlicher Wei�e. Es a die �treng�tenUn-

ter�uchungenange�tellt;�iewaren aber vergeblich, und

Hatlfen zu weiter nichts, als daß :der Scherz nur no<
befannter ward, und daßman ihn auf den Straßen, in

den Kirchen und in den Theaternan�chlug.

Auch der König erfuhr etwas von die�emangebli-
hen Gemälde, Er las die Be�chreibungde��elben,und

�agtemir �einergewöhnlichenNaivetät: „Der Verfa�-

�er, wer er auch �eyn.mag, giebc mir einevortreffliche
Lektion.“ Es �chieniuch in der That, als ob ey �iebes

*

nutzen wollte. Er hatte hierübereinen neuen Wortwech-
�elmit �einer, , , Ehehälfte; aber dabei blieb es

auch, Er i�tja, wie Gre��et’s Kanonikus:

Mit großerMüh? erhebter �ich,
BlicktE und gähnet, fällt zurü>,und �{läft,
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_ ErblicherPedacismus.'

Die Prinzen aus dem Hau�eL «...-D,..,..

findzum Theil von einer eben �owidrigen, als lächerlichen
“

Pedanterei ange�tec>t.Jo�eph 1, liéß niemandenZeie
ihm zu antworten ; bei ihm folgten die Argumeiite ein-

ander eben�o{nell, wie bei Sancho Pan�o die

Sprichwörter. Æs der Erzherzog F „ ... din

Paris war, gab er einigen Banguiers Unterricht in der

Wech�elge�chäfren.Aus Ehrfurcht für �einenNangtha-
tei �iedenn, als ob'�ie�ehraufmerf�amzuhörten; aber
faum waren �ie von ihm wêg, �omachten �ie�i<über

ihn lu�tig,L . .. d, ein wahrer Schulmei�ter,modh-
te �ichgar zu gern auf die allergèringfügig�tenUm-

�tändeeinla��en; mit einer Ruthe in der Hand hätteer

�ich be��erausgenommen,als mit dem... ; der — re<te
im Gei�teder Zeit, wo er erfunden ward —. die ganze

chri�tlicheWelt- vor�tellen�ol, Wenn -Jo�éph in die

Ho�pitälerkam, unterhielt er �ichmit den Aerzten über
die Medicin, und mit den Wundärztenüber die Chirur-

gie, ob er gleichvon beiden Wi��en�chaften‘hur höch�t
fluchtigeKenntni��ehatte, Sohabendie�eFür�tenihre
Völker lange Zeit belä�tigt,und hättenihnen �ogargern

„befohlen,wie �ie�chreibenund rec<nèn�ollten. Jhre
Edifte tragen Spuren von die�erSucht an �ich.Mat

bemertcdarin einen Styl und Citationen, die �ihfür
einen Redner be��er�chickten,als für einen Ge�eßgeber.
Abervielleicht i�tdie Zeitnichtmehr entfernt,wo die Völ-
fer eines gebiereri�henund i Härte ausgearteren Jöches
endlichmüde�eyn,und den Nachkommendie�es �tolzen

Hau�esendlich bewei�enwerden, daß Pedanterei niht
Wi��en�chafti�t,und daßVervielfältigungder Verord-

nungen zum �icher�tènBewei�eihrer Unzulänglichkeit
dient, Dann werden die Völker zu ihren Für�ten�as
genz Zhr habt uns, langeE

zum Schweigen9%
RA
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nôthigtz nun �chweigtau< Jhr einmal, und wi��et,

da die Lebtenvon denen, die Zhr�eit �ovielen Jähr-
hunderten Eure Unterthanen genannt habt, die aber ei-

getitlich nur Eure Sklaven waren, nun endlih auch
ihrer Seits E u cheine Lektion geben werden, die Eu-

resgleichenauf immer �chre>en�oll*).
:

|

AnFrauenzimmerni�t der Mißbrauchvon Kennt-

ni��enund die Sucht, unterrichtet zu �cheinen,noch emps-

rénderz indeß�indalle Erzherzoginnen mehr oder weni-

ger davon ange�te>t.Marie Antoinette i�tin

die�einStück wenigerunerträglichals ihre Schwe�tern.

“Sie kam nehmlich�ehrjung nach Frankreich, und hat
die�esFamilien-Air, das den Franzo�enniemals gefal-
len hat, zum Theil abgelegt. Ueberdies �ah�iewohl

ein, daß �ie,um Einfluß auf die Ge�chäftezu bekom-

men, �ichwenig�tens äußerlich jenem angenehmen,un-

gezwungenen Tone, dem arakteri�ti�chenZuge der

Nation, die �iefe��elnwollte, nähernmüßte. Aber die

Königinn von “Neapel,hat �ichbei dem Gemahl, den

ihr das Schick�algegeben,und der unter allen Monar-

hen der unwi��end�iewäre, wenn nicht �einVater noch

*). Die�eelende Tirade i�thier, wie man zu �agen
pflegt, recht bei den Haaren herbeigezogen ; und es

läßt �ichkaum begreifen,wie ein �on�tnicht zu ver-

achtender Schrift�teller�o etwas Arm�eligeshat
�chreibenkönnen,wenn man anders nicht annehmen
will, daß dergleichen Deklamationen jet in Paris
allèn Büchern gleich�amzum Freipa��edienen mü��en.
“Der Wr Hof i�übrigens vor einer �olchenApo-

“

Frophe �einerUnterthanènmehr als hinlänglichge-

�ichert;das verbürgtihm die Liebe �einesVolkes,
- “die�ihin dem iegigen Kriege durch freiwillige Ge-

�chenkeu. �.w. �ounverkennbargeäußert hat, Es
wäre Beleidigung für. die�en„Hof, wenn man nur

glaubte, daß er dur<h un�ersVerfa��ersVerwegen-
heit beleidigt werden tönnte; darüber i�ter gewiß
weit erhaben. A :

-

D

R
E.

2
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unter ihm �tände,mit die�emLehrton �ehrwohl be�un-
den. , Durch die�esMittel imponirte �ieihrem Mann,
der �ieauf ihr Wort lange Zeit als die Quelle aller

Weisheit an�ah.Gewöhnungmacht, daß-�ie.auch �i
�elbin die�emLichtebetrachtet; und es i�gar nichts
Seltenes, daß man. �iean den Cour - Tagen allein
und lange reden hôrt, Alsdann herr�chtin der ganzen

Ver�ammlungein tiefes Still�chweigen,und hinterher
folgen denn eben �oübertriebene, als unverdiente Lob-

�prüche.Dies ewige Schwaben, die�eSucht ohne Un-

terlaß alles zu”erklären, was �ienicht ver�teht,macht
die Unterhaltung mit ihr fa�teben �ofurchtbar, wie ihre
andern, Leiden�chaften.

Als der Kronprinz krank war, ließ-man: die berúhm-

te�tenAerzte rufen, und es wurden d�tereCon�ultationen
über die Bé�cha��enheit�einerKrankheit gehalten, die

endlich nur der Tod beendigte. Die Königinn war im-

mer dabei zugegenz aber an�tatt�ich,wie �iewohl ge-

�ollthâtte, mit der Pflege des jungen Kranken zu be,
�chäftigen,fand �ieVergnügen daran, mit den Aerzten

zu di��ertiren,die denn bald von ihr zum Still�chweigen
gebracht wurden und eine �olchePlage faum aushalten

_fonnten.

-

Sie betäubtedie Aerzte�ogut wie den Kran-

fen, mit Citationen von Werken, die �ienicht ver�tand,

die �ieúbel anwendete, ja die- �iefaum hatte nennen

‘hôren. Einer von den Aerzten, der weniger Geduld

hatte, als �eineKollegen, fonnte es bei einer Di��erta-
_ tion über das Podagra nicht aushaltenz er �chübteeine

plôblicheUnpäßlichkeitvor, verließdas Zimmer, und

�<loß�i zu Hau�eein. y

IAndeßdie- Königinn�ogegen Alles was nur fam,

 argumentirte, war Ferdinand untrö�tlichüberden Zu-
�tand�einesSohnes, weil er �ihan den Gedanken,
den prá�umtivenErben �einerKrone zu verlieren, nicht -

gewöhnenkonnte, Endlichward es ihm zu arg mit
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dem unaufhörlichenGe�chwake�einerKöniglichenFrau
Gemahlinn, die ihn. verhinderte, �ich,�oviel er gern

gewollt hätte, über den beunruhigenden Zu�tand�eines

Sohnes zu unterhalten; er nahm�ichdie Freiheit, ihr
ver�chiedentlihzu winken, daß�ie�{hweigen�ollte.Nur

�ieallein bemerkte dies nicht, oder �tellte�ichwenig�tens
�o,um �ichinit dem Lobe beräuchernzu la��en,das ge-

dungene Schmeichler ohne Scham“ und Scheu an- �ie

ver�hwendeten.Ferdinand konnte �ih, da. �ein

Herz durch die Leides des jungen Prinzen verwundet

war, vok Unmut) nicht mehr halten, und rief aus:

„Geh zum T,..l wit deiner ewigen Ueberlä�tigfeit!

Will�tdu denn das langweilige Geïchnatter nicht end-

lich einmal bleiben�a��en?Glaub�tdü etwa, ein Biß-

chen Le�enin ven Tag hinein hätte dich eben �ogelehrt -
-

gémacht,vie die Herren hier ?- Merf�tdu denn nicht,
daß�ie�ichim Herzenüber deine be�tändigenPräten�io-
nen aufhalten? Glaub�tdu etwa, daß die Krone auch

Gelehr�amkeitgiebt? Geh! nach gerade bekomm’ ih
Augen, Du fram�tda Gelehr�amkeitüber eine Sache
aus, von der du gar richts wi��enkann�t. So merke
i denn wohl, daß du die�eSucht auch in vielen andern

“Stückenhaben mag�t.Laß dochdie Männer, die es ver-

�tehen,úber das reden, weswegen�iehier�ind.Mar�ch!‘{

Mit die�enWorten faßte er �iebei der Hand, führte�ie
hinaus, �<loßab, und konnte �ichnicht enthalten, �ie
ganz laut in der Manierder Lazzaroni*) zu apo�iro-

phiren,¿

E) Vermuthlichi

in dex oben S, 164 {in einer Anmerkungbe�chriebenen,
E

5
/
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Schwarzer,beinaheunglaublicher,und den-
:

|

nochwahrer Plan.

Die Königinnvon Neapel gleicht ihren Schwe-

�tern; �ieliebt die Familie,aus der �ieab�tammt,ver-

achtet ihren Mann, „und verab�cheuetdas Land, über

das er die Schwachheithat, �ieregieren zu la��en.

Das von Marie Antoinette entworfeneProjekt,
ihrem Bruder Lothringen und den El�aswieder zu ge-

ben, i�tnur allzugegründet; und wenn die kon�tituiren-
de National «Ver�ammlunglänger mit der Energie gex

handelt hátte, die �ieAnfangs zeigte: �owürde. �ie

Frankreichviele Thränen,viel Geld und viel Blut er-

�parthaben*), ES i

M*“** K**", die drei�teri�tals ihre Schwe�ter,
oder von den Um�tändenmehr begün�tigtwurde, trat

alle men�chlicheRück�ichtenmit Füßen,er�ticéte.inihrem
Herzen die Stimme der Natur, und. entwarf, �obald.

�ienur auf den Thron von Neapel gekommen war, das.

«_Æ_* * Projekt, die Macht des Hau�es.Oe�treichauf
Ko�tenihres eignenBlutes zu vergrößern.

:

Gewöhnlichi�teine Für�tinn.in der äußer�tenFreu-
de, wenn mau: ihr ankündigt,daß.�ieeinen Erben ihres

Staates geboren hat. Sie vergißt in die�emAugenblicks
die Schmerzen, von denen ihr Rang �ienicht befreien
fonnte, um mit den Gefühleneiner Mutter den Stolz

zu vereinigen, daßnun ihremGe�chlehteauch auf künfs

‘tige Jahrhunderte die Herr�chaftzuge�icherti�t. Man

hat Fälle, daßKöniginnenein Opfer die�erallzu �tark
aus�chließendenEmpfindunggeworden �ind,und ihre

Freudeüberdie Geburt eines Kindes vom männlichen

*) Ss heißtes wörtlich im Original; derUebex�eßer
ge�tehtaber, daß er den Zu�ammenhangin die�en

—

Stelle nicht ganz deutlich ein�ieht.
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Ge�chlechtemit demLebenbezahlt haben; andre wieder
�chlepptenihr Leben ganz freudenlos hin, weil ihnen
dies conventionelle Glück nicht zu Theil wurde, Aber
M. ,,n K..,\, war es vorbehalten,eine Ausnahme
von die�erallgemeinen Regel zu machen. So oft man

‘

ihr die Geburt eines Prinzen ankündigte,überließ�ie
�ichdem unaräßig�tenSchmerze. Nur bei der Geburt
ihrer Töchterzeigte�iefichwirklih als Mutteë.

© Katharina von Medicis, die Schande, die
Geißel und das Schreckender Franzo�enim �echzehnten
Jahrhundert, i�tdie Einzige, welchedie K . . .. von

“N. �ich zum Mu�ternimmt *), Sie hat auch eben
�oviele Ehr�ucht,und no< mehr Begierde, �tehtihr
aber an Gei�t,in erworbenen Ge�chicflichfeitenund be-

�ondersin der Kun�tzu regieren bei weitem nach. Die
Medicis wollte herr�chen;und die�erLeiden�chaft,
der einzigen, von welcher�iewirkli) gequältward, op-
ferte �iealles auf. Um �iezu befriedigen, vergaß �ie,

daß�ieMutter war, hielt ihre Söhne in ewiger Kind-

heit, und �ahin ihnen nur das höch�teGlück einer ver-

längertenRegent�chaft.Man behauptet, der Einfluß.
von Maria. Stuakt, Nichte der Gui�en, habe
ihrem jungen und �chwachenGemahle Franz 11, das
Leben geko�tet;und man weiß,daß unmittelbar auf
Karls IX. morali�chesErwachen nah dem Blutbade in

der St, Bartholomäus-Nacht�eineeben�oplôblicheals

�onderbareKrankheit gefolgt i�t,Das ganze Lebendie-

�erFurie be�tandin einem Gewebe vonVerbrechen;

aber wenig�tenswaren �ie ihr doh per�önlichnübli<,
und �ieerlaubte �ichalle nur aus Sucht zu regieren.

*) Das i�tjeßt eine Mode-Floskelin Frankreich. Auch
die arme Marie Antoinette, der doc �elb�t
ihre ärg�tenFétndeGütherzigkeitnicht ab�prechen

“_Fongen,i� ‘ja oft eine zweite Katharina voy
Medicis ge�chimpftworden, 2

/
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Aber bei M-.… K... i�der Fall anders, Sie
i�teine gefühlvolle,zärtlicheMutter gegen ihreTöchter,
wendete auf die�edie anhaltend�teSorgfalt, und be-

�chäftigte�ich�omit ihrer Erziehung, wie es nur immer
eine, ganz ihren Pflichten treue Mutter und Gattinn
hâtte thun fönnen*); doch gegen ihreSöhne betrug�ie

�ichganz anders, Sie war bei ihnen hart und eigen-

�innig,ließ�ichvon einer Laune beherr�chen,die �ienicht
einmal'zu verbergen �uchte,über�ahihnen nichts, und
wollte �ichdurchaus nicht in die Shwachheit und die
Fehler der Kinderjahre finden. Die unbedeutend�te
Unbe�onnenheitbe�trafte�iewie ein Verbrechen. Sie
war eine unnatürlicheMutter, oder vielmehr eine

herr�ch�üchtigeStie�mutter,und be�timmteihre Söhne

gleichbei der Geburt zu Leiden,
NE,

Jhr Gemahl erregte ihr von dem Augenblicfan,

da �iemit ihm verbunden ward, Widerwillen, ob er

gleich einer der wohlgebildet�tenMänner i�t,die ich
-

kenne. Doch ver�chloß�iedie�eungerechte Empfindung
in ihrem Herzen, und �uchte�einVertrauen dadurch zu

gewinnen, daß�ie�ichnüblichmachte, Jhre Bemü-

hungen waren auch nicht vergeblich;�iebekam in kurs

zer Zeit eine Uebermachtüber ihn, die �ieauh noch im-
mer behauptet, obgleich ihre Unordnungen fein Ge-

heimniß�ind,und ob �ieihm gleih wirklichenVerdruß
verur�acht."

:

LA

«) So. muß derVerfa��erbisweilen au< wider Wil-
len eine Für�tinnloben, der er leiden�chaftlichenHaß-
ge�chworenhat, und ihx mit der andren Hand das

: wiedergeben, was ex {hr mit dex einen nahm. Man
darf übrigens das men�chlicheHerz nur ein

AFennen, umeinzu�ehen,daß eine Mutter, die �o‘zârtli
gegen ihre Töchter i�t, unmöglich �o�chwarz�eyn
Fonn, wie der Verfa��er�ie�childert.Wäre �ienux -

nicht eine Schwe�terder armen Marie Ant oî-

nette: ex würde gewißnicht halb �oviel Bô�esvon
“ihr �agen.
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Sr Lieblingsplan i�ziemli<h allgemein bekannt, -

und der König�elb�that �ichim Zorn bisweilen Aus-

drúcke entfallen la��en,welche ganz deutlich zeigen, daß
er von dem, womir �ie�chonlange umgeht, ‘unterrichtet

i�t,Sie will nehmlich das KönigreichNeapel gern wie-

der unter De�treichi�cheHerr�chaftbringen; dies läßt

�ichaber nicht anders thun, als wenn die: männliche
Lii? der Bourbons von Neapel erli�chtWirklich kann

mai den Um�tand,daß �iegegen ihre Prinze��innen

Töchter immer Freund�chaft,gegen die jungen Prinzen
aber offenbaren Haß gezeigt hat, niht anders erflären.

Hâtte ihr das Schick�alnur Einen Sohn gegeben, �o
würde man eine �trengeBehandlung de��elben— zwar

nicht eit�chuldigen,aber doh bei der Mutter eine An-

tipathie gegen die�esKid voraus�eßenkönnen, welche
�ichwohl eine Verirrung der Natur nennen läßt.

Aber, daß�iemehrere Söhne gleichim Augenblickihrer
Gebutt, folglichehe man irgend etwas gegen �ie haben
kann, verab�cheut... OD, ich glaube gérn, daß M...

K... die Einzige ihrer. Art i�t!
“Sollteman woh! denken, daß ihre Hände, welche

diè jungen Prinze��innenzärtlichliebkofeten, zornig und

�{werauf Kindern von gleichem Blute lagen, deren

einzigesVerbrechen ein Ge�chlechtwar, das jede andre

Mutter glücklichgemacht hätte? Die Züchtigungen,
oder vielmehr die Marter, die �ieihnen mit Wuth, und.

ôfters,auflegte, hinderten die Ab�ichtender-Natur, und

verzögertendie Eutwictelung der jungen Prinzen. Die-

�ewaren ohnedies von�chwachemKörperbau, und wur-
“

den nun, durch Leiden noch mehr niedergedrückt,Sie

�<hmachtetenin �teterKraftlo�igkeithin, und zeigtenöf
ters ein Schre>en,welches die Barbarei ihrer Mutter
nur allzudeutlichbewies, Nie öffnete ein Lächeln ihre
“bleichenLippen; ihr Auge war immer trübe; �iezitter-

ten bei dem minde�tenGeräu�ch,und kannten die �o
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reine,�ointere��anteFreudenicht, “welchedie Kindheis
be�eeltund belebt. Der Kronprinzwar �ooft gemiße

handelt worden, daß er �chonzitterte, wenn er nur die

Stimme�einerMutter hôrtez;noch ehe�ieihn anredete,
warf er �ichin die Arme des Königs: eine Frei�tatt,die

indeß nicht immer geachtet wurde,
Als die�erjunge Unglückliche�tarb,überließ�ich

der König dem bitter�tenSchmerze, obgleichdas all-

máählize Vergehendes geliebten Sohnes ihn auf de��en

Verlu�thätte vorbereiten�ollen.Die Königinnhinge-
gen zeigte eine �olcheGleichgültigkeit,- daß �elb�tdie,
welche Zeugen von ihrem Betragen gewe�enwaren, da-

durch befremdet wurden. Sie i�tüber alle Vorurtheile
hinaus; und �ofand �iees niht der Mühe werth, ei

nen Schmerz zu erkün�teln,den �ienicht fühlte, An-

�tatt,daß�ie�ichhätte bemühen�ollen,ihren Gemahl
zu trô�ten, �pottete�iebloß überihn. Sie ahmte auf
einen Augenbli> den Ton einer Spaxtanerinn nach,
und �agte: „, Als ich ihn zur Welt brachte, war es mir

�chonbekannt, daß er eines Tages �terbenmüßte.€

Auch der gering�teNeapolitaner �chiendie�enVerlu�t
zu empfinden; denn es giebt in dem Königreichenur

Einé MK y

y

Die beiden andern Prinzen �indniht mit mehr
Nach�ichtbehandelt worden , und. der Tod ihres älte-

�tenBruders hat nichts in ihrem Schiek�alegeändert,
Sie lebenz aber wie? Bei �ehrweniger phy�i�cherund

morali�cherErziehung, ver�ließenihre Tage in‘Mattig-

 feit, in Apathie; und. es läßt �ich,da ihr Herz und ihr
Gei�tin einem faum glaublichen Grade vernachlä��igt

worden �ind,weder für die Völker, ‘die �iecines Ta-
|

ges beherr�chenkönnten , no für�ie�elb�t,etwas Gue

tes ahnden. E
Die Mittel, die M*** K*** anwendet, um

‘ihren Gemahl in Abhängigkeitzu erhalten, �indflein,
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und der Schwäche— oder�ollih �agendem vortre-
lichen Herzen? — die�esMonarchen angeme��en.Bei

jedem Andetn könnte es nicht damit glücken. Katha-
rine von Medicis hatte in ihrem Gefolge einen

Schwarm von jungen Schönheiten, und- bildete �iezu
der großenKun�t,die Prinzen und die Hofleute zu ver-

fuhren, deren Ab�ichtenkennen zu lernen, ihr wichtig
war. M*** K*** gewöhnt ihre Hofdamen zu plap-

pern, zu medi�iren,kleine Neuigkeiten zu erfinden,
fal�cheGerüchteauszu�treuen,und auf die�eArt den

König zu beunruhigenoder in-Ang�tzu �eßen,und ihn
durch lúgenhafteErzählungendahin zu bringen, daß er

alles thut, was �einerGebieterinn beliebt. Die�eDamen

erwerben �ichnur dann Gun�tbei ihr, wenn �ieJntrie
_ guen- machen, lúgen und verläumden fönnen. Der

“

Zwe aller die�erkleinen und niedrigen Ränkei�t kein
“ andrer, als den König gegen

-

die Albernheiten, die

man täglich begeht,blind zu machen und ihm Zutrauen

_zu dem Kai�ereinzuflößen, das indeß ein Blick von ges

�underVernunft bisweilen wieder vernichtet,

Jo�eph 11, für den die Königinn �oviel that,
that für �ieni<ts, und verachtete �ieim höch�ten
Grade. Das i�tja das gewöhnlicheSchick�alaller de-

rer, welche den Leiden�chafteneines Andern dienen,
und ihmdie ErfüllungihrerPflichtenaufopfern! Kai-

�erJo�eph hatte der Königinnver�prochen, eine von

ihèenTöchternmit dem Erzherzoge F .

. « # zu verhei-
rathen; er hielt ihr aber niht Wort, und wählteeine

Prinze��innvon Wirtemberg. Doch, er täu�chte�ie

niht bloß in ihrer Erwartung, �ondernwar auch
Schuld daran, daß die älte�tePrinze��innnicht den

S..….�chen-Prinzen heirathete, der um �ieangehalten
hatte und �ich.bald nachher mit der Prinze��innvon

T a vermählte. Die Hoffnung, womit Jo�eph Il

�einerSchwe�ter�olange ge�chmeichelthatte, machte,"

&
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- daß�ichauch eine andrè Heirath zwi�cheneiner von ihs
ren Töchtern und dem älte�tenSohnedes Hèrzogs von

Parma zer�chlug,Doch, das Alles konnte der Köni-

girin die Augen nicht öffnen; �iearbeitete für die�enun-

dankbaren Bruder immer fort mit einem Eifer und ei-
ner Be�tändigkeit,die �iefür eine be��ereSäche wohl
nicht gezeigt hätte,

Es i�tunmöglich, ‘auh wäre es ganz gewiß lang-
weilig , alle die Albernheiten aufzuzählen,zu denen brü-

derliche Liebe die K. . .

«
von N. « + l verleitet hat.

Um dem Kai�erden Hof zu machen, lehnte�ièdie Ver-

máählungeiner von ihren Töchtern mit dem Kronprin-
zen von P**n ab. Der Könighatte �einWort gege:
ben, und au< die Königinn hatte zuge�timmt;aber

Jo�eph fam im Jahr 1786 nah Neapel , be�chwerte

�ih, und �prach�olaut, daßAlles abgebrochenward,
und P**n eine ab�chlägigeAntwort, no< über-

dies nicht in den �chonend�tenAusdrücken, erhielt ©).
So beträgt �ih eine Königinn, eine Gatkinn, eine

Mutter !
E

SAE

Bei allen die�enAnekdoten, die zu übertreiben ic

gar feinen Bewegungsgrund gehabt habe *), fann es

wohl nicht befremden, daß die Königinnvon dem Volke

in Neapel und Stcilien gehaßtwird. Sie weißdas,

macht�ichaber nichts daraus: Zu der Prinze��inn

*) Der Himmelmag wi��en, woherderVerfa��erdie�e
Anekdote hat, die ganz augen�cheinlicherdichtet,und

von der man beinahe�agenkann, daß �iephy�i�chun-

möglich i�t,da �iein 1786 vorgefallen�eyn�oll,Deut-
�chePrinzen pflegtman nicht in einem Alter von 16

Fahren zu verheirgthen. i

**) Doch, doch! Den, in Paris für einen guten Ne-
publikaner ¿u gelten, und �ichvor der Guillotine zu
�ichern,vor der ja die ci- devants feinen Augenbli
ruhig �eynkönnen,auh wenn �ie�ich.nicht das Minde
fe gegen die Republikzu Schulden kommen la��en,

GS



diger i�t,
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von Dietrich�teinhat �ieeinmal ge�agt:», die Nea-

politaner, das weiß i<, ha��enmi �ehr.Wenn ih
�túrbe,�owúrden�ieöffentlicheFreudensbezeigungen
an�tellen,als ob ihnen das größteGlück begegnetwäre,“

Soetwas kann man nicht mit gänzlicherRuhe �agen,

wenn man nicht völligüberzeugti�t,daßman Haß vere

dieut hat.
SA

1

“Klima von Neapel.

Viele Fremden �indfür das Klima von Neapel
eingenommen,und gehendorthin,um eine ge�undeLuft
zu athmen. Für Leute, die einer �tarkenTran�piration

bedúrfen, fann das Klima allerdings zuträglich �cpnz

aber es i�tnicht für jede Leibes - Con�titutiongleichgut,
und i< habe mehrereFremden gekannt, die �ichmit

Recht darüber beklagten. . Jch �elb�tfühltewährend.

meines Aufenthaltes in Neapel, daß ih müh�amver-

dauete, und daßmein Kopf dfters �chwerwar. Die�e

Wirkung bringen die unaufhörlichenSalmiak -Ausdünz

�tungengewöhnlichhervor; und die �teteAbwech�elung
der Luft- Temperatur i�tSchuld darai, daß hier die

“ Landesproduktenicht eben �ovielen Wohlge�chmackhä-

ben, wie in kälteren Gegenden, wo das Klimabe�täts

Das, Gebiet von Neapeli�täußer�t,ja er�taunlich,

fruchtbar, Wenn man die Be�chaffenheitdes Bodens

‘�orgfältigunter�ucht,und daran denkt, daß hier die

Sonne �elb�tdann warm �cheint,wenn die Erde an-

derwärts mit Schnee bedeckt i�t:�ofönnte man glau,
ben, die Hül�enfrüchteund Gartengewäch�emüßten

hier im größtenUeberflu��ewach�enund einen vorz"g-
lichen Grad von Reife erlangen, Der Boden i�tauh
gewißfruchtbar, und die Ernte gemeiniglichgut; aber
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in der Qualität �inddie Früchteniht außerordent
lih. Die Salmiaë-Ausdún�tungenwerden dem Ge-

�hmackenachtheilig,ohne der Quantität zu �chaden.
Jch habe im Winter Pfir�ichevon außerordentlicher
Größe, auch Pflaumen und Melonen ge�ehen,Alles

Kernob�ti�tin Neapel äußer�t�{hôn.Auch die Hül-
�enfrüchtefallen durch eine Größe auf, welchevon einer

�tarkenVegetation zeugt; doch gerade die�eallzu �chleu-
_

nige Vegetation hat auf die Produkte beinaheeben den

Einfluß, wie das Feuer in den Treibhäujern.Die in

der Luft verbreiteten Salmiak - Theilchen lö�en�ichauf,
“

be�chleunigendas Wachsrhumder Vegetabilien, und .

geben ihnen ein Anjehen, wonach man die Güte der

Frucht jreili< nicht beurtheileu muß. Die Erde will

“gern Ales thun; aber die Luft i�t,wie ge�agt,imprä-

gnirt, und hinderc �iein ihren Operationen,

4

- Der Tabak.
:

S

: Der Tabak, der für den größtenTheil un�erer

Zeitgeno��enein Bedürfniß der er�tenNothwendigkeit,
und für den Schah der Für�tencine wahre Goldgrube
geworden i�t, hat mich zu einigen "Reflexionenveraùs-

 laßc, die ih dem Le�erhier vorlegen will. B
:

Wiegeht es zu , daßdie Souveraine in ihren Ca-
binetten eine Menge Do�enhaben , die �iean Per�o-
nen, denen �iecine Gnade erzeigen wollen, ver�chen-
fen, und daß�ie�elb�tdoch den Staub nicht nehmen,
de��enGebrauch �iebefördern?

|

Friedrich, König von Preußen, war vielleicht
- der einzigeSouverain , der Tabak �chnupfte.Er hatte

�ich�odáran gewöhnt,und hab ihn in �olchemUeber-

mage, daß er durch die Unreinlichkeit�einesAnzuges
#
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dei dénen, die �ichihm näßhertèn, fa�tEkel erregeii
mußte. Dér_ König utid die Königiun von Neapel
�chnuüpfenniht. Dié Prinzen und Prinze��innenvom

Hau�éOe�treich,der Portugie�i�chèHof, diè Kai�êrinii

von Rußland, ünd der ver�torbèneKönig von Schwe-
den ließenihren Untérthanendas Vetgnüaen,den Gé:

ruh die�esbetäáubendei Staubes einzu�chlürfen,und

behieitén�ichiur vor, die Einkünfte von dié�emerkün-

�teltenBédürfniß in ihren Schabs �liéßenzula��en.
Jc glaube, die Hôfemachenes mit dem Tabak,

jvie die Prié�terehemals mit der Religion. Sié prê-

digten Béobaächtungder�elben, vér�t>ndènes abèr �ehr

gut, �ich�elb�tdavon frei zu �prechen.
Vielleicht hat man ihnèn auch insgeheim gé�ast;

daßdie�eP�lanzé,in Staub verwandelt, dèn Verftat-

desfräften �chadetzund �ie�indnun be�cheidengenug,
einzu�ehen; daß�iein dié�eñStück eben ni<t mehr
viel zu verlieren haben; und �ichfölglichéinér �onahen
Gefahr niht aus�eßendürfen*), Junder Thär�ind
dié-Aèrztéúber die �chädlichénWirkungen des Tabaks

noch nicht einig; já, einige verordnen ihn in gewi��er

Fällen �ogar:Doch die�e Fällé �ind�elten; Und, és ,

|

:
:

bteibt

/

x

*) Die�enEinfall wirdwohlnietmnänd�ehrwikig fiiden:
Indeß kann man ihn einem Republikaner wohl
hingehen la��en,da �elb�tKönig Fr iedrich'1l in ei
nex Satire etwas Aehnliches von einigen Königen �eie
ner Zeit �agte: i

#
5

_“Quellé merveille! un princé avoir le’ �eis

pits
Free

;
cômmun ?

L'Europe�e récrie, elle a peine à le croire.
Oeuvres po�thumes,T, VII. iz1.

_
Abes Friedri< �elb�tund �einNächfolger , #0 wiè -

mehrereedle Deut�chéund andre Für�ten;bewei�enhin-
 Unglich, daß Gei�tund Talente �o-gutbei del hôch-

fenGeburt Statt finden können; wie bel einer ge? -

geren.



bleibt noh unausgetiact, ob

-

der Tabak \<ädli<
i�t,oder nicht, So viel hat aber �eine’Richtigkeit,
daß unter Ludwig X1V Fagón,/* der er�teLeibarzt,
100,000 Livres von den General -Pächtern erhielt 7 und

daß hierauf die Pachtung einge�ührtward, DieMode
brachte dann die Einkünfte davon nach und ad bis

zuungeheure Summen, Y

Ich kenne-einige Souveraine,diefeinenTabak
�chúupfen, weil �ie— Ih weiß: �elb�tnicht," in welcher
elenden Bro�chüre— gele�enhaben, er vertürze das

Leben. Jn die�em Falle �ollten�ieihren Gewinn. von
der Waare aufopfern, um auch ihren Unterthanen- den

Vortheil“zu ver�chaffen, nach dem �ie�obegierig.�ind:
Aber die�eväterlicheVor�orge�tehtnicht mit in dem

Verzeichni��eihrer Pflichten , und �iekommen gar nichsin Ver�uchung,es zu vergrößern.
S< glaube indeß, daß der Gebrauchdes Tabaks|

weder auf die Dauer des Lebeis, noch ‘auf die Erhalz
tung: der Gei�tesfräfte Einfluß hat. Friedrich i�t
ein Beweis hiervon. Nur Neigung. zu einer guten
Tafel war ihm nachtheilig, und er behielt bis zu �einem

lezten Augenblicéeinen �ofreienGei�t,daßdie Tabaksé

�chuupferdadurch: gutèésSpiel bekommen.
Obgleich die Souveraine keinen Tabak nehmen, è

�chenktihnen doch der König von Spanien jährlichete

was von dem, der in �einengroßenStaaten wäch�tz

mau ver�ichertaber, er �eynicht �o-gut; als man ihn
in denen Städten kauft, wo er fabricirt wird? Es
wäre möglich, daß er unter Weges werlöre, Auch diè

Ge�chenke-von Wein, die mehrere Für�ten,be�ondérs
der Kai�erund der König vou Frankreich, cinänder gé

gen�eitigmachten, kamen nicht. immerimes Züe

yde an Ort.und Stelle. e 735

Sorani, #, Theil, N
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Der Graf Sabrouski.

"So heißt der Ru��i�cheAmba��adeurbei dem Hofe
vot! Neapel. ‘Die�erMann fühlt die Nachwehen von

det Thorheiten�einerJugend ; er hat in �oguter Ge-

�ell�chäftgelebt; daßer jeßt einem wandelnden Gerippe

ähnlichi�t, Dabei dün�teter einen“häßlichenGeruch
âus, der es, mit dem Mo�chusin �einenKleidern zu-

�aminengenommen, in der Nähe-bei ihm unerträglich
ünd gefährlichmacht. Wenn er in das Schau�piel
foninif, �owerden die Logen zunäch�tan der �einigen

augenbliélichwü�t."Mehr als einmal haben es Per-

�onenvon beiden Ge�chlechternbei ihmnicht aushalten
fönñen, und �indin Ohnmacht gefallen. “Kurz, als

ein würdiger.Nacheiferer des Mar�challs von Riche-
lieu, aber weit weniger liebenswürdig,

'

als die�er

Schüler Epikurs, für den die Natur ihre Ge�ebeüber-“

�chritt,befindet �ihder Ru��i�cheGe�andte in einer

�olchenKraftlo�igkeit, daß ihm“nur noch ein bitteres

Andenken an die �hwelgeri�chenVergnügungen übrig

bleibt, die ihn, ob er glei<h no<“ jung “i�t,doch
�honim- höch�tenGrade hinfälliggemacht haben.
Seine Wei�ezu leben, i� �einerwürdig. Er geht
wenig aus, und. hat immer drei oder vier Nymphen
um �ich,die er reihli<h genug bezahlt, daß�ie�ich�ei-

iiem Hangèüberlä��en,‘und das Gift, “das er. aus-

häucht, einathmen, Man behauptet , die�eArt zu le-

ben hange von �einerGewohnheitab, — — —

na<zuähmen; mide fey ==

_—— —— — verpflichtet , ungeachtet �ei-

ner Entfernungvoñ Rußland, den — — —

—

— = Dien�t’zu:begehen.
Scabrousfki macht vielen Aufivand/, Und lebt

auf einem glänzendenFuß. Eri� �ehrfreigebiggegen
�eineKebsweiberund gegen die Merkure, die ihm zur
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be�timmtenZeit neue bringen. Manbehauptet, êè

habe die er�terenzu mehr als Einem Gebrauch, und

�iewären �eineSpione. Das i�knicht �oganz ausge-
macht; indeg-hat man wohl eher Gé�andtenihreZu-
fluchtzu�olchenMittelù nehmen �ehen.Der Regent
und �einMini�ter,der Cardinal Dübois, bédienten
�ichihrèr init gutem Erfolg.

Sckabrousfki giebtGa�tmahle,Bällé und ‘A�e
�embleèn,�ooft er �i<nur aufrecht halten und einigé
Augenblicke die Honüeursvom Hau�emachen kann:

Erziehung,Réi�en,Aemter, alles , was �on�teinen

Men�chengewöhnlichbildet, hat auf den Charakteruns

�eresMini�terskéinen Einfluß gehabt. Die�erRu��é
vón Geburt , äber von de r-Art Ru��en,iwie �ievo
der RegierungPeters I waren, beträgt�ichmehr wië

ein Tatar’, als wie ein civili�irterMen�ch.
Als einmal jemand von �einenLeuten frank ward;

ließex den berühmtenCottugno holen. Der, deni
ex die�enAuftrag gab, fuhr zu dem Arztè, ünd �agté
ihn nicht, dàß ès mic dem Kräuken Eil hätte, Cote
tugno bediente �ichder ihm zuge�chicktenEquipagé,
noch einigeBe�uchezu machen, und kamer�tzweiStun-

den hinterher ah dem Hotel des Ge�andten,Kaum
war èr ausgé�tiegen,�ofuhr S>abrousfi ihn: mit

aller dèr- Grobheit an, dèren nur ein betrunfner Be:
dienter fähiggewe�enwäre, Nur ein Scabrouski
fonnte és �icherläuben,einènMänú wié C ottugnd
auf eine �ounan�tändigeArt zu behandeln,Auchnahs
men mehrere Pér�onènAn�toßan die�erBe�chimpfung,
be�chwerten�ichdarüber , und gaben ihm zu ver�tehen;
daßihm,ungeachtetdes Charakters,mit dem:er bes
kleidet wäre, die�erTonnichtdurchgehenwürde. Noch
einigeanderéähnlicheZügehabénihn bekanntgemacht;
und ihm die Achtungdes Publikums eben nicht erwor-
bèn, Seitdem begreift er

E freilich;daßes für ihü
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üothwendigi�t,�ichzu mäßigen; auch.bémúheter �ich,
wéüig�tênsim äußerenBetragen An�tandzu beob-

achten.
N :

Die�erMini�terhat einen Legations - Sefretair,
der ihm zugegebenzu �eyn�cheint,um �eineFehler de�to

mehr hervor�techenzu la��en:nehmlich, den Grafen

Ftalinsf y, einen liebenswürdigenMann vom be�ten

Tone. Jch habe nie einen Ru��engekannt, der �oviel
Gei�tgehabt, und der �oviele“Sorgfalt angéêwendet

hätte, ihn zu fultiviren, Er hat �einVaterland �chon
in einém Alter voti �echzehnJahren verla��en,und

�eitdemimmer in fremden Länderngelebt. Seine Stu-

dien fing er in Utrecht an, und vollendete fie dann auf
der univer�itätGöttingen *). Er kennt die berühmte-

�téLeute in Deut�chlandper�snlich,und hat mit ihren
Schri�ten vertraute Bekannt�chaft,Die �chönenund

die hdherénWi��en�chaftenhaben, wie die Kün�te,an

ihm einen ein�ichtsvollenVerehrer. Er drückt �ichin

mehreren Sprachen mit Leichtigkeitaus, und hat auc)
�eineeigentliche niht verge��en, ob er glei �chon�ehs
und zwanzig Jahre aus �einemVaterlande weg i�t.

Es fehlt dem Grafen Sckabrousfki nicht- an

Kenntni��er und ziemlich guten Studien; aber da er

�ichnicht dur< Rei�engebildet, �ohat er �i<niht
von dem National - Charakter losreißenkönnen, der

den Ru��enimmer zu Trägheit geneigtmacht, �oviele

und anhältendeMühe �ichdie Regierung auch giebt,
ihn zu civili�iren. Jch glaube indeß, daß man die�e
Ab�ichtnie eëreichenwird , außer nur durch eine plöt-
liche Revolution, welche den Stab des De�potismus
zerbräche,Wie läßt �ichhoffen, daßeine Nation, bet

*) Der Verfa��ermâchthier auh no< Hannover zu
/

- ner Univer�ität, Ein �chlimmesZeichen vou �ej-
ner Bekaunt�chaftmit Deut�chland!



der man �einVermögen nach der Anzahlvon Leibeige-
nen zählt, richtige Begriffe von den Rechten und Pflich-
ten-des Men�chenim ge�ell�chaftlichenZu�tandebetom-:

"men könne! Und doch beruhen auf die�erGrundlage
die Sitten; und. nur durch die Sitten kann man die

Wildheit der einzelnen Men�chen,welchedie Ge�ell-

�chaftausmachèn, verringern *),

\

AußerordentlicherStaaksrath.

____Im Februar hielt man in Neapel einen außeror-
dentlichen Staatsrath. Er be�chäftigtemehrere Sit-
zungen; und der Gegen�tanddavon war den Höfen vot

St. James, Berlin. und Kopenhagen, �owie dem

Holländi�chenMini�terium, völlig unbekannt. Man
�olltewohl in einem ganzen Jahrhunderte nicht begrei-
fen köunen, wiees mögli<hwar, daß zwei Maje�täten
und mehrere Mini�ter�ichver�ammeln,und �ehrern�t-

haft über einen folcheunGegen�tandberath�chiagenfonn-
ten, wie ih ihn jezt meinen Le�ernvorlegen will! Die

Rede war weder von Krieg oder Frieden, nochvon Ver-

máählungenoder Allianz-Traftaten; und eben �owenig

*) Wieder einer von den �honerwähntenFreipä��enfür
das Buch des Verfa��ers.Zwar if allerdings zu wüti-
�chenund zu hoffen, daß man auch in Rußland die

Men�chenendlich für Men �<en gelten la��en, und

Pe nicht mehr zu Sachen erniedrigen-wird; abek
as kann und mußallmählige Ausbildungder Nation

bewirken, niht eine Revolution, die, wenn �ie11

Rußlandjeut Statt finden könnte, gewiß die Fran-
zö�i�chean Gräuelnnoh übertre��enwürde, da der

größteTheil des dortigen Volkes’ noch auf ciner �s

niedrigen Stufe der Kultur �teht. Und eben die�er
Um�tandrechtfertigtdie großeKai�erinn, daß �iedie

“

Leibeigen�chaftin ihren Staaten noch nicht aufhebr,



von Eroberungen, oder von Veräußerungeines’Krone

gutes:
Der Erzbi�chofvon Tarenthatte in das Rituale:

�einerDiôce�eGebete einrückenla��en,die er �ichdie

Múhe genommen , zu Ehren des heil. Ca�taldus,Pa-
trons dès Erzbizthums, aufzu�eßzen.Schon das i�tzu

bewundern, daß es einen Heiligen die�esNamens

gab, den man in Frankreichnicht kannte. Es war ein-
tual eineZeit, wo wir ohneZweifel darüberge�eufzt

hätten, daß un�erKalender nicht mit die�emNamen

ge�chmücktwäre; und wo wir ihn begierig hineinge�ebt/

hätten, um einen Für�precher,mehr im Himmel zu ha-
ben, Der handfe�teGlaube un�rerVorfahren wäre

dadurchgenährtworden; aber es artet ja alles aus!

Einer von meinen Freunden, ein vortre�flicher Manu,
obgleichfromm, den i< über den H, Ca�taldusbefragte,
dachte lange nah; utid um �einemGedächtni��ezu Hülfe
zu fommen , {lug er ein Verzeichnißauf , worin die

Bewohner des Himmels, oder, wie man gemeiniglich
�agt,des Paradie�es, verzeichnet �ind, Der ver-

»

langte Name �tandaber nicht darin, obgleich die Nease

politauer �on�tganz ungemeine Kenntni��ein die�erWi�-
�en�chafthaben, die den Wohl�tandund das Glück der
Staaten ausmacht.

Nun dennz der Staatsxath ver�ammelte�ichau-

ßerordentlih , um die Bitt�chriftzu unter�uchen, wel-

ce die Kanonici des Erzbisthums ihrem Erzbi�chofe

übergebenhatten, um bei ihm zu bewirken, daß er

die�eGebete, die ihr Brevier überlüden, wieder zurück-

nehmenmöchte. Sie �telltenvor: die Funktionendes

Prie�terthumsließenihnen, da �teohnedies �chon#9.viel-

fah und verwickeltwären,keineZeit, no neu hinzufom-

mende Pflichtenzu erfüllen; legte man ihnen die�eauf,
‘�oüberlude man �ie,und �iewären genöthigt, andere,

i



dur eine ganze Reihe von Jahrhundertengeheiligte;
zu vernachlä��igen.

___
Nach einigen Debatten, dieeben �olächerlichwa-

ren, wie ihr Gegen�tand, wagte der Staatsrath es

niht , zwi�chendem Erzbi�chofeund den Kanonicis zu

ent�cheiden.Es ward Befehl gegeben, die Verkündiz

ger des göttlichenWillens" zu ver�ammeln, um von

ihnen zu erfahren, ob der Dien�tjenes unbekannten

Heiligen Be�tandhabéèn�ollte,
Die Beichtväter des Hofes wurden gebeten, die

Sache zu unter�uchen,und überdies ward �ieder Ent-

�cheidungder berühmte�tenTheologen in beiden Sici-

lien unterworfen. Ein wahrer Philo�oph,ein König
wie Friedrich der Große, hätte die Frage bald

ent�chieden;und der Erzbi�chofwürde allgemein zum

Ziele des Spottes gedient, oder vielmehr, es nicht ge-
wagt haben, �einenSouverain "mit einer �okindi�chen

Sache zu beunruhigen. Aber der König von Neapel,
der ein eben �olcherKleinigkeitsfkrämeri�t,wie die Grie-

chi�chenKai�er, opferte �einennatúrlichen ge�unden

_
Ver�tandder Furcht auf, daß er in Glaubens�achen
irren möchte,und wollte es nur guf das Urtheil -der

theologi�chenFakultät ankommen la��en.Die�eent-

�chieddenn einmüthig, daß der Erzbi�chofdas Recht

hâtte, auch ohne denheiligen Stuhl zu befragen,Ge-
bete an die be�ondernHeiligen �einerDidce�ein das all:
gemeine Rituale einzurücken.

Durch jenen Schritt gab Ferdinand IV. einen

unwider�prechlihenBeweis von der Schwäche, die

�einenUnterthanen mehr �chadet,als es zwanzig de�po-

ti�cheHandlungen thun würden, Die armen Kanonici
bekamen einen Verweis; man behandelte�ieals Em-

pôrer, und es i�twohl feine Frage, ob der Erzbi�cho�ß-in
�einemO Groll darüber

rebielsdaß fie�ichunter?

%
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ftähdénthatten, von �einemWillen an den Monak-

Whgzu appelliren,
Sch fand Gelegenheit, den von ihnen zu �prechen,

dervon den Uebrigen mit Vollmachtver�ehenwar „ in"
ihrem Namen den lächerlichenProzeß zu führen, Der
Maun fragte mich , was ih von der wichtigen Angele-
genheit ;. die ihn nah Neapel riefe, dâchte,Jch ér-

wiederte: wenn ich an �einer Stelle wäre, �owürde

ih bald meinen Ent�chlußgefaßthaben, und: nichts
von allen den Armjelizkeiten le�en,die im Breviere

�tänven.„Ach, Herr Fremder! Herr Fremder!“�ag:
te er ‘arauf; „und was würde dann aus der Seele ?‘c

Man’muß ho��en, daß die Philo�ophiedem Gange
der Wi��en�chaitenfolgen, glcich die�endie Rei�edurch.
Euroyva machen und �i<dann eiamal in Jtalien äufhal-

|,

ten wird. Jf das BVolf er�taus �einem Jrrthum , �o
wird es �ichmit Macht erheben, und das Joch abwer-

fen, das Möncheihm �ovieie Jahrhundertehindur<

au�gelegthaben, Wehealsdanndenen, diees betrogen!

Bemerkungen.überdie

+

Kenüttni��eeiniger
Per�onen,

Bei meinem leßtenAufenthalte in Neapel erzählte
man mir �ehrdrollige Stückchen von der tiefen Kennts
nißdes er�tenMini�tersund Groß- Admirals von den

Königreichenbeider Sicilien, des unvergleichlihenAc-
ton. Man wird �ehen,daß die�erMann, der Chef
des Seewe�ens,zu weiter nichts taugt, als zy einem

bloßenKü�tenfahrer.
Der Mann, der dem Seewe�eneinerNation vor-

ge�ebti�t,mußKenntni��ein die�emFache be�ibenund

das Verdien�edex Subalternen, die ex an�tellt,ünter-
|
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�cheidenfônnen, Die Wahldex Mathematikeri�be-

�onders�ehrwichtigz und mit denen �tehtauch das

Fach der Mechanik ‘im genaue�tenZu�ammenhange.
Aber man wird hören, von was für Leuten Acton

die Schulen der See - Cadetten dirigiven läßt.
Wenn man einem Engländer, der auch nur noch

aufden unter�tenStufen des Seedien�tes�tände, die
Frage vorlegte: ob die A�tronômieund dio Meteoro-.
logie eine und eben die�elbeWi��en�chaftwären; �o
würde er die fragende PVer�on'mitBefremdung an�e-

hen und �ie feiner Antwort würdigen. Jn England
pflegt man �i<"nehmli<h von der Kun�t,der mah �i<
widmet,“ na<- allen ihren Theilen ‘Kenntnißzu ver-

�chaffenzund �owohldie Königliche als di2 Handels-
'

Marine würden �ichbeide �chämen,die Zweige: einer

Mi��en�chaftzu verwech�eln,„auf der das Wohl des

Staates beruhßet.
Acton i�tweniger �chwierig,und verwech�eltalles,

weil er nichts weiß, Er regiert den Staat nach �einem

Eigen�inne, und hält �ichfür einen großen Mann,
weil die Schmaroßer, die ihn umgeben, es ihm ver-

�ichern,Die Kn, der er dur �eineAthleten-

Figur gefallen hat, fonnte ihn nie die Kun�tlehren,
das Steuerruder des Staätes zu führen, �ondern

�chränkte�ihweislih darauf ‘ein, ihm Unterricht …,

zu geben, den einzigen, den er zu fa��enund
¡ubenubenim Stande i�k

F ortiguerra, Kapitain einer Fregatte¿ kam im

Sahre 1788 aus Londonzurück/undhatte von dort mehre-
re für die Schifffahrt nüßlicheJn�trumentemitgebracht:

— unter andernein. großes Telesfopvon dem berühmten
Her�chel, dem er�ten

ran
un�eresJahrs

hunderts.
|

Gerade damals befand �i<+ Pfarrer T.oald o»

Profe��ordex Meteorologiean dex Univer�itätPadua,



in Neapel: ein Mann, de��enRuf bekannt i�tund der

�einemRufe �teht,obgleich�eineFeinde ihn be�chuldigt
haben, er hâtte�icha�trologi�chenChimärenergeben.

Sobald Fortiguerra �einTele�kopans Land ge-

�chaffthatte, bat Acton die�en Toaldo: er möchte
das Jn�trumentunter�uchen,das ganze Verfahren da-

mit neb�tden Dimen�ionenbeobachten, und ihm dann

einen ret um�tändlichenBericht davon ab�tatten.
Es �ollteeine ungeheure Menge Leute bei die�er

Unter�uchungzugegen �eyn.Ob auch der König einer

von den Neugierigenwar , weiß ich nicht; gewiß!aber

hat er Verlangen�ichzu unterrichten , und das Einzige,
was ihn abhalten kann, Gelegenheiten dazu zu be-

núßen,i�teine zur Jagd gün�tigeWitterung. Dann

werden Sorgen, Pflichten, Wißbegierde und alles von

dem �chwachenMonarchen verge��en. Doch , wie dem

‘auch�eynmag; Ferdinands Gegenwart hättedie

“Verlegenheitund Schande des Mini�tersund des Pro-

fe��orsnur noch vermehren können.

Fortiguerra �elb�t�telltedas Tele�kopvor Toa l-

do, einem acht und �iebzigjährigenManne, hin. Die�er

unter�uchtedas Jn�trument,und drehete es nach allen

Seiten herum, war aber �chlechterdingsnicht im Stan-

de, es in Bewegung zu bringen, Acton wollte nun

helfen; aber das Ju�trumentblieb gegen ihn �ounge-

hor�am,wie gegen den Profe��orvon Padua. Nun

“erhieltFortiguerra Befehl näher zu treten. Jh m

gehorchtedas Jn�trument;es ward zerlegt, und jeder-
mann konnte die Schönheit,wie den Nu6ende��elben,
bewundern.



E Jutere��anteBe�uche.

F< bekam eines Morgens Be�uche von drei �ehr
merkwürdigenPer�onen.Da ich dies nicht aus Eitelkeit
erzähle,�omuß ich ‘dem Le�ernoch zuvor �agen, daß

in Neapel die. vornehm�tenHerren vom HofeBe�uche,
die Fremde ihnen gemachthaben, ganz gewöhnlicher-

wiedern, Das einzigeSonderbare i�tal�oder Um-

�tand,daß �iealle drei währendeines Zeitraumesvon

einigen Stunden zu mir kamen.-
Der et �tewar der Herzog von Tremoli, E

Abkömmling dex ur�prünglichGenue�i�chenFamilie
Cataneo, die �ich.�chonvor langer Leit in Neapel
niedergela��enhat. Die�erHerr i�tKöniglicherOber-
�tallmei�terund ein Sohn des Prinzen“von San-

Nicañdro, jenes Bô�ewichts,der zum Unglückfür
Sicilien Gouverneur Ferdinands des Vierten
wurde, “Erhat eben die Titel, wie �einVaterz zieht
aber den Namen Tremoli vor, um nicht mit dem

Men�chenverwech�eltzu werden, de��enAndenken von

allen Freunden ihres Landes verflucht wird. :

Tre moli �eufztüberdie gar nicht zu bete dtreRben
Uebel, die San Nicandro �cinemVaterlande da-

durch zugezogen, daß er die Hoffnungde��elbengetäu�cht
und dem, �einerSorgfalt anvertraueten Königedie

Erziehung-einesLazzaroni gegebenhat. Und doch war

es fo leicht, aus die�emFür�teneinen der vollklommen-
�tènSouveraine zu machen! Man hätte nur der Na-

tur zu Hülfefotimen und �eineWißbegierde, �einVer-

langen�ichzu unterrichten , auf einen nüßlihen Zweck
leiten dürfen!— Daer in �einerKindheit ein glückli-

ches Fa��ungsvermögenund ein vortrefflichesGedächt-

niß hatte; #o dur�te�einunwürdigerGouverneur nur

den vierten Theil der Mühe anwenden, ihn zum Guten

zu bilden, die er �ichwirklichgab, den Keim der Kennt-
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ni��ein ihm zu er�ti>en:dann wäre Ferdinand
glücklichgewe�en,und �einVolk nicht iù der unglaub-
lich�tenUnwi��enheitgeblieben. Mehr als einmal hat
die�erMonarch mit bittrem Schmerze zu dem Herzoge
von Tremoli ge�agt:„Dein. Vater hat mi< und

meineUnterthanen unglü>lichgemachtz aber dir bin ich
gut, weil ichweiß, daß du ihm nicht im minde�tengleich
bi�t‘ Zi

-

:

:

“Der Herzog von Tremoli hat �i<gegen �eine

Lehnsleute�ehrgut betragen. Er i�der milde�tevon

allen Gutsherren; und wenn es auf ih n anfâme, �o

hâtte es mit der Feudal - Herr�chaftbald ein Ende.

Ueberhaupt fehlt es ihm niht an Tugenden. Er be-

�{<üßtdas Verdien�tallenthalben, wo er es nur an-

trifft; und �einRuf i�t�owohl gegründet, daß man

fa�tzweifelnmöchte,ob er auch ein Sohn des Prinzen
von San-Nicandro �ch.

i

Mein zweiter Be�uchwak- der Marche�edel

Va�to, ein Nachkomme in gerade? Linie von dem

berühmtenManne, der in der Franzö�i�chenGe�chichte
unter dem Nahmen Duguart, General Kai�er
Karls V, befannt i�t. Del Va�to war es, dem

Franz 1, als er in der Schlacht bei Pavia gefangen
genommen war, �einenDegen gab. Man weis, dag
die�erzwar tapfre, aber unbe�onneneMonarch �iwei-
gerte, ihn dem Connétable von Bourbon zu

úberliefern, den er als die Ur�ache�einesUngläctes an-
-

�ah,und dem er daher mit ‘eben �ovielemStolze be,

gegnete, als'er es nur immer mitten an �einemHofe
gefonnt hätte. — Der Marche�edel Va�toi�taus
dem Hau�eAval &s, einem der an�ehnlich�tenin ganz

Ztalien, Man ver�icheëtr, daß�eineEinkünfte�ichauf
100,000 Ducaten' Neapolitani�chenGeldes belaufen;
was denn an 500,009 Franzö�i�cheLivres beträgt, aber,
in Vergleichmit dem niedrigen Prei�ederLebensmittel,

/
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wohl �vviel �eynmag, wie vinteMillionjdheliheEin-
fün�tein Franfreih. ;

Einer von �éinenVorfäßten,Gouverneur von Mat:
länd, êrwarb �ichdie Ehre-,daß man ihm die Krone

-

von Sicilten anbot, und machte �i<ihrer dadurch
wahrhaft würdig, daß er �ieaus�{lug. Karl V, dem

er treu gedienthatte, und demer auh no< bei die�er

Gelegenheiteinen ausgezeichnetenBeweis �einerUnet-

genuüükigfkeitgab, belohúiteihndadur<, daß er ihn
vergiften ließ. Er rvollte nehmlichnicht,daß”einer

von �einenUnterthanen den Ruhm, welchen er �ich�elb
erworben zu“haben glaubte, verödunkelte, Kann irgend
etwas ‘die Verrätherei des Connetable von Bour-

bon einigerinaßenent�chuldigen,�oi�tes ohne Zweifel

Karls V, Verfahren gegen ‘den unglü>lihendel"

Va�to. Nun, die�erMärtyrer der Treue war ein

Neffedes Duguart, von dem ich oben ge�prochen

habe; und Franz des Er�tenDegen wird noh.
bei der Familie aufbewahrt,

Mein dritter Be�uchwar derGraf Lamberg.
Unter allen Amba��adeurs, die der WienerHof.an-den-
Neapolitani�chenge�chickthat, i�t-Lambergder: ver-

dien�tvoll�te:ein Mann von edler-Seele: und mit vielen

erworbenen Tugeuden. Mau wirft ihm ein wenig
Srolz vor, und vielleicht i�tdie�erVorwurf in einigen
Rück�ichtennichtohneGrund. Aber, wie weit i� -

er doch: von: jener �tolzen"Gravität (morgue) ent:

‘fernt,die �oviele Ge�andtchenfür wahre Größe

halten! Jch habenie einen Mann von �einemRange

gegen Per�onendie er kannte, höflicherund zuvorkoms
mender ge�ehen,Alle Frernden �indmit ihm zufrieden,
Aber wirklich hat Lamberg in den Augender Îèeavos-
litanñereinen großenFehler: er liebt die HöflingeEmacht feine Gemein�chaftmit ihnen,und �ieht�ienil

>



älibörals’wenndie Pflichten�einesPo�tensihn dâé

zu verdammen,
_

Be�ondersverachtetLdr éxs den Premier -Mi-
ni�ter.

-

Vondie�emhat er mehréremaleganz unbedènk:
|

lichauf eine Art ge�prochen,die deutlich zeigte, wie �chr
denen, welche einen fol<henMen�chenzu einer �ohohen
WürdeRN haben,ihre Wahl Schande macht. Er ge-

�tehtdie�emNNini�tergar kein Talent zu, und �agt:„de

den�hwäre ein guterKor�argewe�en,aber auch wei:

ter ni<ts; ér hat die Talente und das An�ehèneinés
Seeräubers: ünd geradedie�emUm�tandéverdankt er

feineErhebung.“Uebrigensvérachteter Acton, und

läßt keine Gelegenheitvorbei, ès ihn merken zu la��ei.
Er halt ihn fúx unfähig, irgendeins von den Ge�chäf-
ten dér beiden Würden zu leiten ¿ die er dè Schwächê
des Monarchen und der Vorliebè dèt Königinnver-

dankt, Ja, er hat es �i �ogarérlaubt,Sr. Ma-
je�tôtzu �agen:„Er wollte nicht das Minde�tegegeii
die geheimen Ge�chiklichkeitendie�esMini�tersäu-

bern, da ér �ieniht fennte, und nicht kennen zu ler:

nen verlangte z aber,die er in �einènMini�térium
wifi zeigte, wärei dén Stellén, mit dênen deë

König ihn beehrt hätté, gar nicht angeme��en.“La m-

berg äußerte in eben dem Verhältui��egrößereVerach-
tung gegen den Premier- Mini�ter,je höherdie�erbei

SF.JF. Maje�tätetiin Gnade kami; und da der.Marche�é
de là Sambucca gerádéin eben dein Verhältni��e
die Gun�tverlor,die êr �ichdut < we�entlicheDien�té
eéworbenhatte, foglaubte Lamberg, �eineBewei�e
von Achrungund Liebegegen die�enMánüverdóppelti
zuniü��eti.

Ein Kai�erlicherAmba��adeurân einem Hofe,ws

éiné Ô .

;

; {è Prinze��irxherr�cht; i�tin der That
Si béflagen; weil er“ �i{in Jntriguen einla��enmuß;
die �ichfúx �einenPo�tengax nicht �onderlich�chien,
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Und weil Alkoven - Angelegenheitenan einem �olchen:
Hofe weit wichtiger behandelt werden, als Sraats-

�achen.Als ein Mannvon zu edler Seele, ‘um �ich
zu �olchenniedrigen Ränken herabla��enzu können,
lehnte Lamberg die Aufforderungen der K... ; n im-
mer ab, und antwortete ihr bloßdamit, daßer �iebe-

�chwor, ihren erhabnen Rang nicht durch heimliche
Plane, die ihrer Geburt uüutiwürdigwären;

-

zu er

niedrigen.
GS

Die öfteren Zwi�tigkeitenzwi�chendèm Königeund:
der Königinn endigen �ichgewöhnlich�o,daß der Kai:

�erliceAmba��adéur*) den Vermittler macht. Eines

Tages ward Lamberg benachrichtigt, daßer �i<auf
der Stelle nach Ca�ertabegeben�ollte. Der Bote kam

« von der K.... nz; und der Graf fonnte, als er von

‘der Tafel auf�tand,�ichnicht enthalten, laut zu �agen:

„das verwün�chteWeibeëzeugi�tdochunerträglich!“
Dié Königinnverlangt von den Kai�erlichenGe-

�andten, daß �iemit dem Königé immer laut reden

�ollen.Lamb erg wollte �ichhierzu nie ver�tehen;und
da die Königinn lebhaft und mit übler Laune darauf.
be�tand,�o�agteér einmal: „in �einenJn�truftionen
�tändenicht, daß er dem KönigeUnrecht geben�ollte,
wenn er Recht hätte,“

E

/

_Béi einer von dèn Streitigkeiten, die damals , als
der Graf Lamberg Ge�andteram Neapolitani�chen
Hofe war, zwi�chendem Ehepaare vorfielen, ward.

die K.... n �owüthend, daß�ie�chlechtérdings[ver-

langte, Lamberg �olltedémKönigemit dem Unwillen
des Kai�ers, ihres Bruders, drohen;abêérLamberg
�ete die�eraugenblicklichenWuth unbe�ieglichéKalt-

*)Der Verfa��erlehrt �eineLe�erhier noh den wichti-
gen Um�tand,daßder Amba��adeurnicht�owohl vom-

ELE Reiche, als vom Kai�er abge�andt
ey.
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blâtigkeit-entgegen,und antworteté ihr: ¡Es i�tmein

Pflicht/ den Frieden zwi�chen:Ewr. Maje�tätund dem

Könige, Jhrem Gemahle, zu-erhalten.“ -Die Köni-

ginn gerieth aufs neue-in Heftigkeit. Endlich-ward es

“demAmba��adeurmit- ihrem Schreien-zu- arg, und er

�agte.ihr in einem fe�tenTone: „Verlangen denn Ew.

Maje�tät,daßder Kai�er,mein Herr,eine Flotte nah
Neapel�chicken�oll,die. er nicht hat? -oder eine Armee,
die er mitten aus Deut�chland,oder Ungarn nehmen

múßte ? Und das alles, wozu ? Könuen Ew, Maje�tär
mirdie Ur�achedavon angeben?“ t

Die Toskanee.

“Ser König von Neapelhatte Grund, den Kai�ex

Leopold, damaligen Großherzogvon Tosfana, zu

fragen: wie viele Neapolitanerèr in �einenDien�ten
hárce?und ihm dann zu erwiedern, daßes cine große

Menge von Toskanern in beidenSiciiien gäbe *).
___ Seit dem Tode des leltenGroßherzogsaus dem

Hau�eMedicis, hat Toskatia �ehr�tarkeAuswande-
xungén erlitten; mehrals dreißigtau�endFamilien von

allen Kla��enhaben �ichin den KönigreichenNeapel uns

Sicilien au�äßiggemacht. Sie leben zum. Theil auf
dem Landez zum Theil wohnen�ie in den Städten, und

habeauch bei HofeEingang gefunden,�odaß mehrere
von ihnen an�ehnlicheStellen befleiden, Acton, der

*

�tolzeund verächtliheActon, i�t�elb�tein Tosfaner.

Er hat einen Theil�einesSauflebens an dem Hofedes

S9 und in O Dien�tenzugebracht;zum

EA «e ERA „Unglück

“Män �,obet S. R RMN
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Unglúckfür Neapel, ward er dann auf die�esLand *-
-

ausge�picen,das er durch �eineLiederlichkeitbefleckt.
Die Toskaner haben in EinemPunkte Aehulichkeit

mit den Jrländern. Zu Hau�e�ind�ieimmer geneigt,
Zänkereienund Unruhen zu begün�tigen;aber außere

halb ihres. Vaterlandes-lieben. �ieeinander, unter�tützen
�i, und opfern dem Vortheile ihrer Landsleute alles
auf.

-

Die in Neapel haâbeneine �tarkeKoalition ge-
macht, welchezu zerreißen�ehr[<wer�eynwürde. Sie

drängenund {ließen �ichan einander, wie Men�chen,
die dem Strome des Wa��ersnicht wider�tehenund

de��enGeroalt nicht anders hemmen tôanen, als wenn

�ieeine �tarteMa��ebilden **), Um es dahin zu brin-

gen, daß man nur einen Einzigen von ihnen: ver-

triebe, müßteman �ieAlle angreifen,und �iezu gleis

cherZeit, mit Einem Schlage, tre��en,
Bei ihrer Feinheit und Li�t,wi��endie Tosfkaner,

daß�ie,um. �ichain Hofe zu erhalten,

-

einander helfen
. und den allgemeinenWortheil an den Vortheil jedes

Einzelnen knüpfenmü��en.An dem Hofe ihres Landes-

herrn �ind�ieFeinde; aber an dem. Neapolitani�chen
werdèn �ielauter Brüder.

'

:

Da. �ievon der Natur einen ein�chmeichelnden

Charafier bekommenhaben, und �ihdes Vortheils,
*

den ihnen Erziehung und Kultur des Gei�tesvor den
Neapolitanern geben, mit Ge�chicklichkeitzu -bedienuen

wi��en:�oglänzen�iein Neapel, obgleich im Grunde
nicht ein Cinziger da i�t,der ausgezeichnete Talente

hätte. Gerade einen Hof wie der von Neapel, braus

*) Cette Île, �agtder Verfa��erhier, und öfter’;mit
vieler geographi�cherKenntniß. at:

**) Der Ueber�ekerhat die�esunglü>licheGleichriß un-

‘veráudert gela��en,weil er. �ich�owenig verpflichtet
glaubt, die rhetori�chenals die morali�chenFehler
�einesOriginals alle zu verbe��ern.

|

Gorani. i Theil, - H

Y



chen fi�Œæ,utn cuenihr Glüzu machen. Mah findet
�iein Stellen bei dem Oekonomie: und Finanz-Staats-
rath, in Sefretariaten , in Départéments, untèr den
Land,und See- Truppen ; furz, EEE

10 ih
Beförderunghoffenläßt.
“_Jc<<habe �chonge�ägt,daßUnwi��enheitder un:
ter�cheidendeCharakterder Neapolitaner it; aber auch,
daß es einigePer�onenvon ausgezeichnetemVerdien�te

unterihnen giebt. Hier muß ich noh hinzu�eken, daß

és denen, welche �oglücklich�ind,die Vorurtheile ihres
Landesabzuwerfen und die mancherlei ihrer Beléhrung
im Wege�tehendenSchwierigkeitenzu úber�teizen,auch

ganzäußerordentlichgelingt, und daß�ieweiter fom-

men , als man es �ichvor�tellen�ollte.
Acton weißdas �ehrwohl, �tellt�{ äber,als

ob er es nicht glaubte; denn er hat �iheînen Plan gé-

macht, von dem er niemals abweicht: nehmli<, den

unwi��end�tenTosfanerdem gebildet�tenNétpolitaner
vorzuziehen, Carus amor parriae!

____ Dafür hört man -denn aber auch Lob�prúcheübet

Acton’ s großeEigen�chaften! Klugheit,Genie, Uni-
ver�alTalent furz Alles was den großen Mini�ter,
den Staatsmaúnim höch�tenSinne des Wortes aus-

macht, hat Acton, wenn man anders �einenKlienten,
�einenSchmarobßern, oder denen, die es gern werden

möchten, glauben will,

“

Aber, �obald man diefem
angeblichenPhänomenetwas näher tritt, ver�hwindet
der Trug; und die Vergleichung, die man zwi�chen
die�enLob�prüchenund ihm �elb�tanzu�tellenniht um-

hinfann, fällt �chlechterdingszu �einemNachtheil aus.

“Keine hervor�techendeJdee, keine gute Wendung in

‘ganz gewöhnlichenRedensarten, keine Dikcrion, fein

 Vörträgzkurz, nichtsbei ihm kündigt das an, was
|

“er �eyn�ollte.Wenn man �eineOperationen, �eitdem
er Mini�teri�t,genauer betrachtec, �oer�tauntman,
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ivie die�er- bei woitem noh nicht einmal mittelmäßige
Mann es har dahin bringen können, �ichdie Achtung
�einerSouveraine zu erwerben und �ichmit Würden,-

Neichthümernund Ehrenbezeigungenüberhäufenzu la�s
�en. Geht. man dannbei die�enReflexionenbis. zu dex
Quelle �einesunverdienten Rufeszurú>, #0 �iehtman

leicht, daß er ihn den Tosfanern verdankt, deren Vor-
theil es erfordert, ihnzu loben. Acton i� fúr �ieln
der That ein eifriger Be�chüßer,da-er auf. nichts

mehr denft, als ihre Ehr�uchtzu befriedigenund ihnen
in ihrer Laufbahn �chnelleBeförderungzu ver�chaffen.
Sodarf-es denn gar nicht befremden, daß die�erMis

ni�ter, mit dem Gefolge von �einenKreaturen, und

bloßvon fern ge�ehen, für einen unterrichteten Mann

gehalten wird; wohl aber i�tes viel, daß die, welche
ihn näher kennen lernen, es bis jekt nicht eben �oge-

machr haben, wie der Graf Lamberg, der ihti na<
Verdien�tzu würdigenweiß, und ihn ohne Zweifel
noch in einem helleren. Lichte zeigenwürde, wenn �ein
Charafter , als Neprä�entaut des Kai�ers,Ziehtdie
größteBehutr�amkeitvon ihm forderte. i

i

Ich aß einmal Mittags bei einem Amba��adeur,
wo auch eine Yeenge Tosfanér waren: unter andern

der Ritrer Wilich ini, Schi��s-Kapitän in der Kö-

niglichenFlotte, emer von Acton's größterGün�te
lingen. Die�erRitter gab eine Probe �einerBe�chei::

denheit, worüber �ichAlle, die �iehörten, niht wenig
wunderten, ob �iegleich an �olcheUebertreibuigen [chon
gewöhntwären. Ganz ohne Veranla��ung„ ohne daß

die Unterredung dazu Gelegenheit gab, war er drei�k

genug zu �agen:„Toskana hat beiden Sicilien die
größtenMänner degebê;¿- deren �ie�i<rúhmenkôn-

nen z“ doch,�elteer als Reticenz hinzu: mich allein

ausgenommen! Die�er�obe�cheidneMann �aß

nebenmir, und war�mir einen Blick zu, dexeinKoms
A ‘
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E pliment zu fordern�chien;indeßhieltih es niht für i

rath�am,mich �oweit zu erniedrigen,
“_Jchhabe oft Gelegenheit gehabt, die�enRitter

Wilich ini zu �prechen,und nur �eltengemeinenMen-

�chenver�tandan ihm bemerkt. Er�iehtnichts als Acs

ton, er �prichtnur von Acton-und den Tosfkanernz
aber mit einer �oauffallenden Unver�chämtheit,daß er

der-Parthei, die er prei�enwill, bloß �chadet. Jh
hatte die Neugier, mich zuerkundigen, ob die�erMann

doch wenig�tensdie zu �einemStande erforderlichen
Kenntui��ebe�äße;aber man antwortete mir immer:

er i�teine Kregtur von Acton. i Í

,
So �iehtman denn, tros allen Vorzügender

Toskaner, augen�cheinlich,daß die�erRitter, übrigens
einer der be�tenSeeinänner in- Neapolitani�chen Dien-

fen, �i<wohl“nicht mit den. Officieren irgend einer *

andren Seemacht *) me��en,und noh viel weniger
weite-Entdeckungsrei�enmachen kaun. Jh habe die-

�enMann anhaltend beobachtet, und nie auch nur eine

einzige Jdee, einen einzigenAusdruck von ihm gehört, |

der des Aufzeichnenswerth �eynkönute. “Er-i�t‘immer

der Er�temit Sprechen, ohne daß er weiß, was er

�agen�ollz--und �o‘entwi�chenihm denn unaufhörlich
Prahlereien oder Albernheiten, die jedermann zu dem

Wun�chevexanla��en,ihn nicht wieder anzutreffen,

Wie man in beiden Sicilien rei�t.

Es i�unmöglich„ in die�emLande eben �ozu rel-
“

fen, wie in jedem andren. Die Wege �indäußer�tver-

*) Avec ancune des pni��ancesmaritimes,�agtder
Verfa��erhöch�elt�am;der Ueber�ezerläßt ihn das

�agen, was ex ohne Zweifel hat �agenwolle,



naclä��igt,und noh dazu gefährlich,da man gar

uichtsvon Polizei weiß. Ueberdiesgiebt es auf ihnen
cine von den Bequemlichkeiten, die manin andren
SG Ländern gewöhnlich�indet.

___

Die mei�tenRei�enwerden zu Pferde gemacht,
und datbei läßt man �ichdenn von andren Pferden,oder

von Maulthieren , das Gepäckund die Lebenömittel

nachtrageu;denn auch mit die�enmuß man �ichnoth-
wendig ver�ehen, wenn man �ichnicht mit der elendes
�ien,unge�uude�tenKo�tbegnügenil i

Die Wirthshäu�erin dem Königreicheverdienen

die�enNamen gar nicht, Nach einem langweiligen
Tage, und nachdem man genug von einem übel gebahn-
ten, un�ihrenWege gelitten hat, auf dem die Furcht,

ermordet, oder wenig�tensdes Seiniger beraubt zu

werden, den Rei�endenimmer nux mit der Sorge, �ich
vor dém größten aller Unglücésfällezu �ichern,be�chäfs
tigt: fommt man endlich -in ein ab�cheulichesNachtla-
ger. Daria findet man denn Wa��er,�chlechtenWein,
und no< �chle<hteresBrot, obgleich das Land Getreide

in mehrere benachbarteStaaten ausführt.

-

Uebrigens

�indein elendesBett, Brennholz und einiges Küchey-

geräthAlles, worauf der. Rei�enderechnen darf. Zur
Be�orgungder Küche braucht man einen Bedienten ;

denn. �on�tmußman Suppe, Flei�chund andre �onoth-
weidige, in un�ernHäu�ern�ogewöhnlicheSpei�en

entbehren, da in den Orten �elb�tnichts dergleichenzu

finden i�.

‘Nothwendigmuß man al�o die Städte, oder die
nur einigermaßenbeträchtlichenFleckennicht vorbei ge-

hen, ohne fich na< den Marktpläzen zu: erkundigen.
Eben �onothwendig i�tes, �ichbei dem er�tendem be-

�tenVerkäufer zu ver�orgenz- denn man kann �on�tnicht

gewiß�eyn,ob man nicht eine Mahlzeit wie ein alter

Ein�teolexhalten muß. Mit Geduld, und mitder.

4
N
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Vor�icht,�ichvon Haus zu Hauszu erkundigen,kommt
“man deni endlich�oweit, ‘daß

-

man. �ichdie dringend-
�tenBedürfni��ezur Noth ver�chaffenkann.

Fi�tder Rei�endeein wenig ekel, und fürchteter

�i<vor den. mancherlei Ju�ekten,wovon es in den

Betten der Wirthshäu�erwimmelt, �omuß er �eineig-
nes Bett mitnehmen. Alsdannkann er �icher�eyn,�o

ziemlichzu �chlafen,da man- doch allenthalben fri�ches

Stroh findet. Dies läßt man denn in denentlegen�ten
Winkel bringen, und �ofann man einwenigRuhe
hoffen,
Auf die�eArt muß man in dem Königreichebeider

“Sieilien verfahren, wenn man es nicht bloßflüchtig
durchrei�en,�ondern�icheine zuverlä��igeKenntniß von

den Einwohnern des Landes ver�chaffenwill, ohneübri-

gens allzu viel mit ihnen zu �chaffenzu haben, Man

“ver�ieht�ichauchmit einem Wegwei�er,und gewöhnlich

verri<tet ein Soldat die�esGe�chäft, Er bringt die

Fremdeh von einem Ortezum andern, und täglichmuß
iman einen neuen nehmen. Dex Preis �olcherWegwei-
�eri�tbe�timmt,und niemals wird man in die�em
Stücke betrogen, - Ein �olcherMen�chhat die“Ver?

pflichtung, den Fremden zu begleitenund an allen den
__ Orten, wo die�eArt von Wacheabgelö�twerden muß,

de��enPaß vorzuzeigen. “Bisweilen behältman ihn
"

uch zwei Tage hinter einander zum Wegwei�er;aber

nur in dem Falle; wenn auf dem Wege keine Stédte
. mit Be�azungenliegen. Gewöhnlichnimmt man zwei
FolchèWegwei�erauf einmal; und die Reiterei wird �o
gut dazu gebraucht, wie die Jifanterie,

:

Die�eArt zu rei�en, i�täußer�tunbequem. Man

mußviel dabei aus�tehen,und verfehlt oft den Zweck,
‘ den man �ichvorge�eßthat. Es i�tnicht leiht, Erfun-

digungenüber die Naturge�chichteöder die Alterthümer

anzu�tellen,da die-Einwohüñer,gleichden Wilden,weis
Y
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ter nichts kennen, als ihre Hütten,ihre Häu�erund
ihve Felder. Sprichtman bei einem Gei�tlichenvor,
oder géhtmanin ein Klo�ter,�ofindet man gewöhne
lich niemanden darin, der im Stande wäre, eine,

“den Rei�enden�onatürlicheNeugierde zu befriedigen.
- AIndeßgiebt es. fait an allen Orten Per�onen, die auch

“

ohne Gelehr�amkeiteinem Fremden �ehrnüblih �eyn
_kônnenzaber, es fragt �ih,ob man �ie antri��t,und,

wean das auch der Fall wäre, ob man �iedahin bringt,
�icheine �olcheMühe zu gebên.

Neapel und Sicilien fe��elnindeßdie Aufmerk-
�amfeiteinesFremden, der mit Wißbegierdedahin geht.
AuffolgendeArc kann man die Rei�eam be�tenbenuts

zen. Man muß�ichin Neapel einige wenige Empfeh-
lungs�chreibenver�chaffen.Es i�tindeß genug, wenn

man nur mit einigen für die er�tenOrte, wo man �i<

aufhalten will, ver�eheni�t:denn die Per�onen,an die.
�iegerichtet �ind„ geben cinem mir. Vergnügendie nsö-
thigen Anwei�ungenzur Fort�ebungder Rei�e; und �o
wird man denn ia nahen Zwi�chenräumenallenthalben
gut aufgenommen,und kann alles be�uchen.Man
thut úbrigens wohl, wenn mau nochaußerdem die

Vor�ichtbeobachtet, �ichden ange�ehen�tenPer�onen
in denen Städten, wo man �i<hetwas länger aufzu-
halten gedenft , empfehlen zu la��en,daß einem nichts

‘von dem entgeht , was die Aufmerk�amkeitdes Beob-

achtersverdient.

Doch bei dem alleni�tes für denRei�endenfeines:
weges überflü��ig,einen Paß, und einenBefehl für die
Wegwei�er,ijuvon Station zu Stationzu begleiten,mit- -

zunehmen; denn �on�tläufter Gefahr, unendlichen Un-

anuehmlichkeitenausge�ebßtzu �eyn, be�ondersan Or--

ten, ‘wo eine Be�abungliegt. Solche Pä��eerhált-man
“

Übrigens�ehrleiht; und wenn man nur ‘einigermaßen

defannti�t,�owerden �iein �ehrBE Ausdrúf-
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fen abgefaft, daß�ieder darin benannten Per�ondie
“

“�chméichelhafte�teAufnahme von Seiten der Komman-
danten und der Einwohner in den auf dem Wegelie:
gendenStädten ver�chaffenmü��en. Ed

“Unter den Empfehlungs�chreiben�indauch die an

die Klö�ternicht zu vernachlä��igen.Man muß �ich-den

Supcerioren.,die in Neapel �ind,vor�tellenla��en,und

�ichbei ihnenerkundigen, ob-Klö�ter'von ihremOrden

auf dem Wege liegen, den man nehmenwill. Vor

allem áberi�t es gut, �ichin der Haupt�tadtwegen der

Orte zu etfundigen, wo man e��enund �chlafenmußz

denn dadurch er�vyartman �ichviele Be�chwerlichkeit,

lange Weile, und mannichmal auch Ko�ten;
-

Obgleich die�eArt beide Sicilien zu durchrei�en,in

jedem Betracht der er�terenvorzuziehen i�t, �o-hat �ie
doch auch ihre Utbequemlichkeiten. , Es i�tbe��er,uur

inmal täglich zu e��en,�ihniht längeraufzuhalten
als zum Wech�eluder Pferde aothwendig i�, und fei-
nen Weg bis Abends fortzu�eßen,wobei mati indeßja
darauf„�ehenmuß, daßmanbei guter Zeit, wenig�tens
ehe es fin�terwird, in �einNachtquartier kommt.

„Einige Fremden haben zu allen die�enVor�ichts-
maßregeluauch noch die hinzu gefügt- denen Per�o-
nen, an die �ieEmpfehlungsbriefehatten, ihre An-

fünft vorher�chreibenzu la��en,um der größtenUn-

annehmlichfcit, die einem Rei�endenwider fahren fann,
der nehmlich, daß er die Per�onen,an die er empfoh-
len i�t7 niht zu Hau�etrie, zu entgehen. Das ein-

zige Unbegueme bei die�erVor�ichtsmaßregelbe�teht
denn darin, daß man mit einem Ceremoniell aufgenom- -

men wird, welches einem bald lä�tigfällt, Uebrigens
haben-die Neapolitaner no< �oviele Achtung fúr ‘die

Ga�tfreund�chaft,daß, wenn die Per�on, der die An-

funft ‘eines Fremden gemeldet wird, niht zu Hau�e
i�,ihre Sas und Freunde, �obald�ienur den
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Brief erbrochen haben, de��enAnkunft mit Verlangen
erwarten - und mit einander um den Vorzug �treiten»

wer die Stelle des Abwe�endenvertreten �oil.

Man fann unmöglichherzlicheraufgenommenwere

den; als von allen denen, an die man empfohten i�t.
‘Der Fremde wird fetirt und gepflegt,

“

Er bekommt
das be�teZimmer, und ‘das �chôn�teBett, (fa�tim-

mcr das Hochzeicbete). Man giebt ihm. gutes E��en

und kö�tlicheWeine. Kurz, er bekommt �oviele Be-
wei�evon Wohlwollen, daß er �elb�tdarüberer�tgunen
muß; und man’ �olitebei einer �olchenDien�ifertigkeig,-

des Neapolitaners fa�t�agen:er �eyein Freund, der

einen andern na< einer langen Trennung wieder

fiude,
:

Gs OLER NEE

Die Familie, an die mam adre��irti�t,fügt zu ei-
nem �oausgezeichnetenEmpfang auch nochdie Aufmerk-

‘�amkeithinzu, demRei�endenWegwei�erund La�tthiere
für den folgenden Tag zu be�orgen,beide zu bezahlen,

und ihn niemals úbertheuernzu la��en.Nie �uchen
auch die Neapoiïitaner aus ihrer Ga�tfreiheitVortheil
zu ziehen. “Sie üben die�ebei den alten Griechen �s

gewéhnlicheTugend aus, und �eßennoh immer ihre

Ehre darin, mitten unter �ovielen Veränderungendie
Sitten ihrer alten Vorfahren in die�em�owichtigen
Stücke beibehaltenzu haben. Edelleute, Bürger, ‘Prie-
�ter,Mönche, Soldaten, Kaufleute, Handwerter: alle.

habengleiche Denkart, gleicheUneigennügigêcitbei Auss

übungder Tugend, die �ieam höch�ten�chäßen*); und

'*) Bei die�erSchilderungkann man wohl nicht um-

hin, die Neapolitaner lieb ¿y gewinnen, weny
�ie\chvn nicht durch vorzugliche Kultur auf A < -

tung An�pruchmachen köôunen. Eugland �cheint
“

4n�exVerfa��erwegen der darin verbfeitetenKultur

“�ehrhoch zu�châzeuCvielleicht höher, als er �olte);
aber in welchen von beidenräudern möchte er als

«_unbemittelter Fremder �ichlieber aufhalten? Selb�t
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wenn fie danu ihreGä�te�chr,gut bewirthet haben, �s.
nügen �ieihnen auh noch auf der näch�tenStation,
Sie beladen nehmiichdie La�ithieremit Früchten;Wein
und Brôt, daß der Rei�ende�i<hunter Veeges erfri�chen
kann. Oft begleiten�ieden Fremden mehrere Meilen,
ja mannichmal bis zur näch�tenStation. An die�em

Falle kann man gewiß �eyn,‘daßeinem nichts Sehens-
werthes entgeht; deun'die Begleiter zeben dem Frems-
‘den die um�tändlich�tenErläuterungenüber Alles, was

nur die Aufmerk�amkeitzu erregen verdient. Giebt es

Schriften, welchedie�erMeröwürdigkeitenerwähnen,
\o werden �iedem Fremden gngezeigt,oder auch gar

zum (Gé�chenk-gemacht, EBA

JIndeßwird allen ‘die�enVortheilen wieder dur<

Unannehmlichkeitendas Gleichgewichtgehalten. Wenn

der Reijendè nah einem be�chwerlichenTage Abends

ganz matt und mäde an Ort und Stelle kommt,�o

�ehnter fichvor allen Dingen nach Ruhe, da �chlechte

Mege und eben �o�chle<tePierde, �ieihm ndthwen-
“dig und zum er�tenaller Bedürj�ni��emachen. Aber ge-

rade die�esBedúrfniß kann er nichr befriedigen. —

Der Neapolitaner, der das Glúck hat, einen Fremden
aufzunehmen, hält ihn immer für einen großenMann,
weil ihm, wie ih �chonvorhin ge�agthabe, in dem lan-

gen Negi�ter,das man einen Paß nentit, und in

deu Cmp�el;lungsbriefendie übertrieben�tenLob�prüche
beigelegt werden, Daher ladet der Herr vom Hau�e

:

feineVerwandtén und Freunde ein, um den Fremden

feierlicherzu empfangen und ihm mehr Achtung zu er-.

Engländerreden bitter oon dem Mangel an Ga�tfreiheik
in ihrem Vaterlande. Man hat in England ¿war das
Wort ho�pitality, verbindet aber niht den rtchtigen
Begri�f_damit.

'

So fann denn der gemeine Engländer

�agen: For ho�pitalityITprai�eme old England! There
may you have for your money all whac you plea�e,

cIm Punkte der Ga�tfreiheitlobe ih mir Ensland!Da
kuna man doch für �einGeld haben, was man will.)
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wei�en. Nun wird aber der Rei�endevon allen den

Leuten �ogleichumringt und mit Fragen gequält,auf die

er, wohl oder übel,antworten muß. Man kann �ichwirk-

lich feinen Begriff von die�erQual" machen, wenn man

nicht �elb�tin dem Falle gewe�eni�t!Der Fremde muß
�einVaterland angeben,ferner, was er ge�chenoder

bemerkt hat; uúnd die-Fragen darüber �indzuweilen-�o
�elt�am,daß es �chweri�t,�icheines lauten Gelächters

zu enthalten *). Selb�tdas Volk darf nur wi��en,daß
bei dem oder jenem ‘einFremder i�t, �okommtes gelau-
fei, und be�ichtihn’von oben bis unten, aber mit Zei:
en von Hochachtung ‘und Ehrfurcht, Ein Fremder,
der �ichan einem entlegenen, oder weniger be�uchten
Orte aufhält, ‘i�tfür die�eLeute ein Schau�piel. Sie

éilen hinzu, um das Wundekge�chöpfzu �ehen,und

fönnten faum ihren Augen trauen. Man fann- auch

ficher darauf rechnen, daß man lange zum Stoffe der

Unaterhaliung dienen wird, be�ondersdenen, die den Ge-

gen�tandiyrer Verehrung beherbergt, zerfragt und tüche

tig müde gemacht haben, j

BAE

Hat man aber Muth, �ichdurch alle die�eBe�chwer- -

- lichfeiten nicht ab�chre>enzu la��en,und i�tman dabei

_*) Auch_in andern Ländern fehlt es nicht an Leuten
von Stande, die dur ihren Mangel an geographi-
�chenKenntni��en�elt�ameB1ößen geben. Die Welt-

um�eglerFor�ter“wurdengauz ern�thaft„, (oon einer

Grá finn in Wien) “gefragt: ob die In�el Ota-

heiti zum fe�tenLande gehöre?und auf welchervon
�einenRei�enC o'o fkge�torben�ey.„ Kleine Schrife
teu von G. For�ter.Er�terThl. Leipz. 1789. S. 93+
— Der Uebek�eßerhórte einmal ein Deut�chesFrau-
enzimmer von �ogenannter guter Erziehung
mit großerWichtigkeiterzählen, daß die Ru��enjeßt
Petersburg belagerten, A. Young führt in �einen
vortre�flichenRei�en durch Frankreich (Deut-
�cheUeber�eß.S. 70.) eiuige Bei�pielevon Frauzö�i�cher
Agnoranz in der Geographie an; und Herr Hofrath

immermaun erzählt eben dafelb�tin einer Note
zin Paar drollige Pendants aus England,



�tarkgenug vonKörper,um die Unannehmlicßfeiten
von �chlechtenWegen und ab�cheulichenFuhrwerken
auszuhalten; �okann man aueh einige Ent�chädigung
dafür erwarten: nehmlich das Vergnügen,Sitten zu

beobachten, die vou-denen in andern Europäi�chenLän-

dern �ogänzlichver�chieden�ind.
-___Jch habe einen Theil von Capitanata und ‘von

Apulien *) durchrei�t,und bin Theils Zeuge, Theils
Schau�pielerbei den �oeben be�chriebenenScenen ge-

we�en. Es giebt af der ganzen Erde feine gä�tfreiere
und be��ereNation, als die Neapolitaner. Wenu man

die�es�onatúrlicheund �ogute Volk näher fenyen

lernt, �o,�eufztman, �owird man unwillig, daß die

Regierung‘es nicht begün�tigt,da es doch ihre er�te
Pflicht wäre, zum Glücke de��eibenbeizutragen, Die

Neapolitaner, welcheauf dem Lande leden, �cheinen
mir übrigens den Vorzug vor denen in den Städten,
be�ondersin der Haupt�tadt,zu verdienen, Dort- lernt
man den eigentlichen Eharafter der Neapolitaner fen-

“

nen und �häßén. Man bemerkt an ihnen natürlichen
“

Ver�tand,ge�undeVernunft und �ogarUnter�chei-

dungsfraft, Die Nation �cheintmir im Ganzen glük-
liche Anlagen zu den Kün�ten und Wi��en�chaftenzu
haben. Es fehlt ihrnur an Unterricht;

*

und der wäre
ihr doch�oleichtzu ver�chaffen,

:

Die Polizei. S
'

E

“gelsStadt
|

in Europa brauchteBolizei dringen-
der nothwendig,als Néapel; und doch i�t�iein jeder

andernStadt be��er,Man kennt hier nicht einmal

*) Hier zeigt un�erVerfa��ereiumal wiedergroßen
Mangelan geographi�chenKenntui��eu.Er unter-

�cheidetCapitanata vou Apulien; und doch i�tdas
er�terenux ein Theil-des leßterwr



"_ den Namen der Sache. Ohne auf die Menge Fußgäne
ger Rücf�ichtzu nehmen,von denen die Straßen immer

voll �ind,‘da die Bevélferung von Neapel verhält
nißmößigviel �tärkeri�t,als die von Baris und Lons

don; ohne auf die Fußgänger Rücfiicht zu nehmen,
�ageich, fahrendie“Kut�chermit verhängtemZügel,
und rufen niht eher, als weni �iejemandengerädexc
oder in den Koth geworfen haben, Es i�tunnüß,ih
darüber zu béflagen, ‘da man doch keine Eni�chädi-
gur erhält; ja, es i�tin gewi��erRück�icht�ogarge-

fährlich,nicht zu �chweigen,da man mit Ge�chreioder

Klagen wroeiter nichts beivirft, als Spott, und hinterher
bisweilen noch obendrein Be�chimpfungen,Nicht �els
ten �ichtmau Per�onen„durch das“ �chnelleFahren vers

wundvet, ver�îtúmmelt und �ogargerödtet;und die Nee

gierung, �o-unglaublichdas auch �cheinenmag, nimmt

gar feine Maßregeln,�olcheUnordnungenzu verhüten.
Sie behandelr dergleichenUnglücksfälleals Kleinigfei-
ten, die gar nichtwerth�ind,daßman fichdame

�chäftigt. -

_ Leuten, die etwas {wer hören,will ic nicheva-
then, zu Fuß ‘durchdie Straßen von Neapel zu gehen z

und �elb�t,wer auh n o < �ogut hôrt, tann ver�ichert

�eyn,daßer die größte Gefahr läuft: denn das Aus
“

rufen des gemeinen Volkes in Negpeli�t�ogellend,daß.
es �ichmit dem �aum�eligenRufen der Kut�cherund

Fuhrleute vermi�cht,und daß ein Fremder das leßterè
fa�tunmöglichunter�cheidenkann. Nur bei cinem lane

“

gen Aufenthaltein-Neapelgewöhntman �ichan die�es
Bellen; ‘und i�man einmal daran gewöhnt,�pkant
man denn in Neapel herum gehèn,ohne ebenmehrGe-

fahrzu laufen, als die Einwohner �elb:
Jn Neapel �inddie Beucel�chueideräußer�tgee

�chiit,und übertre��enan Talentenalle ihres gleiche
in jedem andern Laude.Die einzigeVor�icht,dieinan
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gegen �ieanwendenfann, be�tehtdarin, daßman nichts
bei �ichträgr, wenn manzu Fuß durch die Straßen ge-
hen will, Währendder er�tenvierzehn Tage „ die ich.
in Neapel: zubrachtezs nahm man mir täglich ein

Sehnupftuch. Als ich dann fuufzehn verloren. hatte,
wußte ‘ih kein andres Mittel, als daß ih es mir

an den Arm band. Ungeachtet des Mangels an Pos

lizei, wird übrigens�eltenin den Häu�ern ge�tohs-
len. Die Straßen �indimmer der Schauplaß, wo

�olcheHelden ihre Thaten thun und ihre Trophäen
“erbaute.

Es giebt in Neapeleine Menge Kut�chen,und eine

noch größereMenge Kale�chenvon einer ganz be�onde-
ren Form. Die mei�tenvon die�enKa!e�chen�indnur

ein�ißig,und werden auh nur mit Einem Pferde be-

�pannt. Sie be�tehenin einem fehr unbequemen Drei-

e, ‘das auf einem �ehr-�hmalenBreite ruhet, und:

haben nur zweiRäder. Uebrigens �ind-�ie.ganz unbe-

dect, ‘aber das Ge�tellvergoldet und ziemlich �chlecht

bemalt,

-

Mit einem �olchenWagen kann man in ei

nem Morgen ganz leichtachtzehn bis zwanzig. (Jtaliä-
ni�che)Meilen fahren. Der“ Fuhrmann (Cale�cher)

�tehthinten auf, und lenkt von dort die Pferde. Will
die Per�onin der Kale�chedas Vergnügenhaben,�elb
zu fahren, �oi�tder Fuhrmannnichr weiter �ürZufälle

-

|

verantwortli<h; und roenti der Wagenzer�toßen,zerbro-
chen’oder die Malerei be�chädigtwird (was eben keiu

�eltenerFall i�t):�obelaufen�i<hdie Repararurko�ten

�ehrhoch, und fallen dem zur La�t,der die Kale�cheges
mierhet hat. Läßt man aber den Fuhrmann fah-
ren und die Peit�chegebrauchen, �odarf man �i nicht

über Zufällebeunruhigen;und wirklich ereignen �ich
auch keine,da �olcheLeute-�ogeübt�ind,daß �ieallent-

halben ohne die minde�teGefahr durchkommen.Die:
Zügel�ind“an einem Kappzaumohne Gebißbefe�tigt:je
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mehrman �ieanzieht, de�to�chnellerläuft das Pferdz
láßt man �ie aber fahren, �o�tehtes �tille.Uebrigens
rufen dergleichen Fuhrleute au<, um das Pferd
�chnelleroder lang�amergehen zu la��en.Man zieht
èin �olchesFuhrwerk cinem vierrädrigenvor, NIGeds
man in der Stadt umher fahren will.

Jn einer Stadt wie Neapel, wo dieBevölkeruná
in Verhäítniß des Umfanges ungeheuer i�, wo die

- Vorarctheilemit der Unwi��enheicgleichen Schritt hal-
:

ten, utid wo die-Polizeieben �overnachlä��igtwird, wie

die Erzichung: — in eine �olchenStadt �ollteman
erwarten, alle Tage das ab�cheulicheSchau�pielvon

Räuberei zu-�ehen.Aber die Fehlerder Regicrung
werden durch den �anftenCharakterder Einwohnerwie:

der gut gemacht. Sonderbar i�tübrigens der Um�tand,

daß auf dem Lande mehr Verbrechen begangen weròen,
|

als in den Städten, und wieder in den Provinzial�täd-
ten, immer im Verhältnißihrer Bevöléerung, mehr
als in- der Haupt�tadc*), Die Land�traßenwerden

häufigvot Räubern beunruhigt. Dieb�tähle,Mordtha-
ten und alles was die Nach�uchtnur ausüben kann, fälle

täglichvor. Solche Ab�cheulichkeiten�cheinenvölligmit
der natärlichenGüte der Neapolitaner zu fontra�tiren;

aber �ievertragen �ichmit die�er,ohne �iezu verderben.
Um die Wahrheit meiner Behauptung nicht zu bezwei-
feln, muß man �ichuur erinnern, daß die Verbrechez

„nicht be�traftwerden, daß die Gerechtigkeitunaufhör-
lich �chläft,daß man von Polizei gar nichts weiß, daß

hier die Leiden�chafteuherr[chen-wieallenthalben, „und
furz, daß der Neapolitaner,da êr'in Unwi��enheitver-
�unkeni�,�eine Tugendenvon der Natur hat, �eine
Lazer aber von demnur halb R rten Zu�tande,10:

rin er �chmachtet,

*) Das wider�prichtdem einigérmaßen,was un�erVer-
fa��er“oben S., 220. �agte.
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EinigeGe�andten,
Näch�tséinRitter Hamilton, de��enih �chon

mit Lob erwähnthabe*), i�tder älte�tefrefnde Mini-

�teran dem Hofe des Kdnigesvon Neapel der Graf
von Sa-, Portugie�i�cherAmba��adeur. Seitdem

‘die�er�einènPo�tenhat, if er nuce ein einzigesmalnah
�einenVaterlande gerei�t,aber �obald ais möglich wie-

der- nach Neapel zurückgekommen.Vor einigen Jahse -

ren hatte.der Li�fabonner-Hof den Plan, nicht länger

einenAmba��adeurin Neapelzu halten. Die�ermacht

nehm!ich�ehrunnüßeKo�ten,da ‘der Portugie�i�che

Hof mit dem Neapolitani�chengar keine Ge�ch-ftehat,
und da er, wenn ja dergleichenvorkämen,�ierecht füge

“lichdem Amba��adeurin Nom auftragen könnte, zumal
da jeit Anlegung dér �chönenChau��eendurch die Pons
tini�chenSümpfe die Kommutrikationzwi�chendèr

Haupt�tadtder <ri�tlichenWeit und Neapel �ehrers :

leichterti�t,Heër von Sa befürchteieauch, zurück-*

berufen zu werden; ‘aberdie jeßigeKöniginn, di. Nach?
folgerinn Jo�ephs l, hat �i<ent�chlo��en,ihn in

Neapel zu la��en,Es giebt au< wohl in- der gauzen

Welt keien Po�ten,dèr �ichbe��erfür deu Herrn von

Sa �cbickre,als die Würdè eines bevollmächtigten
Portugie�i�chenMintjters am Neapolitani�chenHofe,
Da er nichts weiter zu thun hat, als die currenten, �el-

ten intere��antenNeuigkeiten einzu�chicken; Und da �ein

Sétretär die�eauf�ezenmuß: �okann er �elb�t,n vol-

ler Freiyeitder Lebensart nahhangen, die ihmdie ans

genehmm�tei�t,Die�erMini�tergleicht den Paradepfer-
den, die man in �chönenStällen �ezr�örg�aliigmä�tek.

Erliebt die Tafel, und hält eine �ehrgutez er {läft
- lange;

i

%).ÖbenS, 136.



lange,ündei�t,wenn êr êèrwacht,-I die Arine der-Hus
ris, die �einParadiesausmachen. Spazièrengehen,
i�t�eineeinzigeArbeit. Bei Ho�efindet er �i �ehrre-

gelmäßigund gern ein, weil er dort nichts weiter zu

thun hat, als �ichdie Ehreerwei�-nzu la��en,die der
von ihm reprä�entirtenKroiiezufommr. Ob er gleich
über dreißigJahre lang in Neapel i�t,�oweißer doch

-nuk �ehrwénigJtaliäni�ch,und noch wenigerFranzö-
�i�ch,hat äber bei dein allen �einèMutter�prachegro-

ßenTheils verge��en.Nun wird mai wohl fragenj:
welcheSprach denn Sec Excéllenz�preche;und da ant-

worté ih: ob er gleich zu der Ka�téder Fidalgoes
gehört,in der das Schwäßenvön einer Generationzur
anderi fortérbt,�oi�tdo< die Natur gegen ihn farz
gewe�en,und hat ihm die�e'glückiicheGabe nicht zuge-

theilt. Stumm i�tér ñichtzaber ér �pricht�ehrienigz
und die�eEigen�chaft,die in Portugal ein Fehlerwäré,
gilt in Neapel für eine �häßbaréEigen�chaft,da

inan
hier gérn viel �prechennas.

Die�erMani i�tgroß und �ehrHréit�chultrig.Er
‘hatden Wuchs eitièsBüffels,und auch �on�tein rvenig

Aehnlichkeitmit dié�emThièrè. Nach dem; was ih
�chovoù �eirièrArt zu lebên gé�agthabe,ivâre alles
weitere Fragèntach �eitenTalentenüberflüßig,

Ein andrès Ge�andtcher,das immer mephiti�che
Dün�té— lim morali�cheti,wié im phy�i�chènSinné ==

 aushaucht, i�Signor dier =: Kai�erlicherKoûz

�ul,und Agentvon Tosfana, Die�eèr�êhrÉleine;�ehr
alt, äußer�thäßlichè,imnèr �prechende;üttaufhörli
�pionirendèMann i�tAllem, was ihn ümgiebt,zur La�k

Schöni äus �einetiAeußekéikatin man �chließen,daßer

dem Großherzogangehdrènmuß,Jmtner lautet er auf
‘Neutgkeiren,und �tehrmit UnvérewandtenAugéti,vorge:
�tre>temnHal�eund ge�pikten2Ohre da, üm ja.-níchis
zu verlierên, ivás er �ehén,pny

u ind beviihtenfau,
Gorgni,1,Theil,

Z
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Als elú guter Hofmann, hilft er �einenDepe�chen,die

nur �eltenintere��ant�eynkönnen, damit nach, daß er

feinemHerrn eine Reihe �kandalöd�erAnekdoten zu�chickt,
worin Mini�terium,Hof und Stadt bunt unter einan-
der figuriren. L .. p. ld, der �ehrneugierig war

Hatte ein vortrefflihes Mittel erfunden, den Signor
Bonecchi in Athem zu erhalten; nehmlich, daß er

thn nur nah der Anzahl und der Wichtigkeit �einer

Nachrichten bezahlte. - Neben die�en,�owohl erfüllten
Funktionen, ver�iehtBonecchi auch noh ein andres

�ehrehrenvollesAmtz er i�tnéhmlichwirklicher Spion
‘der Königinn und des Mini�tersActon. Man glaubt
Übrigens, Leopold habe �eineEinwilligung zu dem

Abkommen hierüber gegeben, um nur einen Theil des

Gehaltes bezahleitzv dürfen, de��en�o“�elteneTalente
werth �ind. Marie Karoline und ihr Gün�tling
Aceton bedienèn �i �einet,um durch ihn die Bagatelle
zu erfahren, die das co rps’ diplomatique, wovon er

ja auch ein Theilchen i�t,be�chäftigen.
:

Bonechi ver�tehtdie Kün�t,�ihZutritt in den

be�enHäu�ernzu ver�chaffen,um bei allen Diners und

Feten zu �eyn.Be�onders aber vergißt er ni<hts, wo-

durch er �ichdie Cabinette der fremden Mini�teröffnen
Éann. Er i�t�ehraufmerk�am,den Per�onen,die ihm
deñ Zutritt erlauben, ihre �chwacheSeite abzumerken,
Und weißihr Vertrauén zu gewinnen, indem er Eitem

“durch Lob�prüche�chmeichelt,die Neugier des Andern
durch Lügenunterhält, kurz �ichihre Fehlèr zu Nube
macht, um �iede�tobèê��erzu �einemWillen zu haben.
Sobald er dann wieder zu Hau�ei�t,bringt er das Géè--
höôrtein Ordnung, ziehtRe�ultateheraus, �e6tzu, läßt
weg, verändert,und �chi>tdann�einemSouverain

regelmäßigeine Chronik , woran die�erVergnügen
findet. Die Königinnund der General machen ihm
vfétGe�chenke;und die nimmt er denn als dengerechten



Zoll einer wohlverdienten Erkenntlichkeit an, die ihn
für die Kargheit (eines Souveraits eut�chädigt,

Mill man in Neapel ruhig leben, �omuß man die-

�eneben �ogefährlichenals verächtlichenMen�chenver-

meiden. Wen er nicht fennt, i�tglücklihz wen er

fennt, muß Verläumdung, und, roas noh �chlimmer

i�t,Medi�ance,von ihm erwarten. Zwarwirder allge:
mein verachtet, indeß doch allenthalben eingeladeti.
Man fennt ihn; aber man fürchtet ihn: und die�e
Furchtift �tarkgenug, daßman es nicht wagt, ihm die

Wege zu wei�en. Manbeträgt �ichgegen ihn, wie ge-

wi��eHorden von Wilden gegen den Teufel: �ieglau-
ben �einerBosheit dadurch Einhalt zu thun, dàß �ié
ihm unaufhörlichOpfer bringen. Wenn man és �ich
zuweilen erlaubt, ihm die erwie�eneFal�chheitder

Neuigkeiten vorzuwerfen,die er in �einerHöhlege-

�chmiedethat und nun zum Be�tengiebt; �o�agter:

Herr . . . hat die Neuigkeit bei Herrn oder Madamé

«+ « « erzählt. So nennt er fre<hPer�onen,und will
die Schande, die ih n tri�t, auf Andre wälzen,

:

ANESTHAR

DEO

ADAERLE

Begebenheiteneines berühmtenMannes.

*

Während meinés Aufenthaltésin der Schweiz
machte ih Bekannt�chaftmit dem Profe��orFelix,
der in der kleinen artigen Stadt Yverdunwohnte und

da�elb�teiné voll�tändigeBuchdruckereiangelegt hatte.
Die Merke die�esLitterators �indbekannter, als �eine

Schick�ale,Man wußtewohl, daß er Mönch gewe;
�enwar, und die MA.weggeworfenhatte; äber dis

P 2
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Be�onderheiten,�einesLebens, und diè Um�tände,die

ihn wieder in die Welt brachten, waren unbekannt.

Da ich in Neapel Gelegenheit gehabt habe, �eineGe-

�chichtegenau zu erfahren; und da, glaub? i< wenig-
�tens,noch niemand �einLeben zu be�chreibenver�ucht

hac : fo will ih den Mann dar�tellen,wie er war, und

meine Le�erwerden mir vielleicht einigen Dank dafür

wi��en.
i :

Er ward itt einer kleinen Stade des Kirchen�taätes

geboren, Jn einem Altervon achtzehnJahrenverliebte

er �ichin die Tochter eines" reihen Privatniantües, die

in der Folge an einen gewi��enSignor Panzul zu

Neapel verheirathetwurde. Er war arm und von Na-

tur furcht�am;daher wagte er es nicht, die�erjungen

Per�on�eineLeiden�chaftzu erklären, und no< weniger,
�ichum ihre Hand zu bewerben. So wußtedenn �eine

Geliebte lange Zeit nicht,was fúr eine Eroberungihre
Reihe gemachthatten.

zi
a A e

|

Felix konnte gar nicht mehr ruhen,und ward vont

einer Leiden�chaftverzehrt, deren Heftigkeit �ichdurch

Entfernung des geliebten Gegen�tandesverdoppelte.
Endlich fiel er auf eiù Mittel, das ihm, wenig�tensmit

der Zeit, Erleichterungver�chaffen�ollte, Ex ward

Franziskaner, weil er wußte, daß die Oberen die�esOr-

dens junge Profe��en,die �i<in den Studien aus-

zeichneten,als Lehrer der �hönenWi��en�chaftenund der

Theologle nach Neapel �chi>ten,

Die Hoffnung, �eineGeliebte wieder zu �ehen,
belebte un�renFelix, und er verdoppelte �einenEifer

“

zur Arbeit. Die: Liebe entwtelte bei ihm Talente, zu |

denen die Natur ‘ihmden Keim gegeben hatte. Ex

zeichnete�ichaus, und ward wirkli zum Profe��orin

Neapel gewählt.Sobald er da�elb�tangekommen war,

zog er Erkundigungenein, und erfuhr, mit einem Ver-

gnügendas �einexLeiden�chaftan Größe gleichfam:

|

4

\
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�eineGeliebte lebte von ihrem Manne getrennt, führte
einen Prozeß gegen ihn, und der Ausgang ihrer Sache
hinge von einem Rathe der Vicaria ab, Nun er-

fundigte er �ichweiter, welche Orte der Mann, de��etx
Bekannt�chaftihm �owichtigwar, am häufig�tenbe-

�uchte.Er erfuhr bald, daß der Lebterealle Zeit, die.
�eineGe�chäfteihm frei ließen, in dem Laden eines

BuchhändlersNahmens Torres, und an zwei andern

Orten in eben dem Stadtviertel zubrächte.«Jekßtwur-

den die Gelegenheiten, den Rath zu �ehen,häufiger.
Felix benubte �ie�orgfältig,zeigte�ichdem Manne.

allenthalben, und unterließniemalsihn zu grüßen. So

�ehrer indeß au< wün�chte,mit dem Rath in Verbin-
dung zu fonimen, �ohüteteer �ihdoh, eine Begierde
blicken zula��en,die ihn vielleichtverdächtiggemacht hät-

te, Der Rath, der ihntagtäglichirgendwoantraf, ward -

_esendlih gewohnt, �ichmit ihm zu unterhalten. Er be-

fragte un�ernFelix úber mancherlei; und die�erant-
wortete mit einer Ehrfurt, wodurchjener�ich�ehrge-

�chmeicheltfand. Endlich ward der Rath des Mönches
Freund, und lud ihn zu ¡�ichin �eineWohnungein.

Felix hielt, obgleich�eineFreude übermäßigwar,

�ichdennoch �ozurück,daß der Andre glauben mußte,
er fáâme nur auf die �overpflichtendenund täglicherneus-
erten Einladungen. Jener hatte Talente und Eigen-
�chaften,die �eineGe�ell�chaftintere��antmachten. Er

�prachangenehmund mit Energie, erzähltevortrefflich,
und wußte auch das -ern�thafte�teGe�prächmit einem:

feinen Scherze: zu“würzen. . Dadurch gefiel er dem

Rathè, der iyynun’ baldwie.einen Hgusgeno�esan�ah.
TED

:

Es vergingen�echsMonathe;;ohne daß Felix es
wagte, die Dame �eines Herzens nur*zu nen-

nen, . Aber,wozu i�t.ein verliebter Mönch,“undzu-
mal ein Framziskaner,nicht fähig? “Die�eGeduld
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bewei�tdie Fe�tigkeit�einesCharafters. — Der Rath |
unterhielt ihn ofc von den Angelegenheitendes Tribus
tals, worin er �aß;und endlich nannte er neben mehre-
ren andren Klienten auch die Geliebte un�eresFelix, |

die, wie �ichfand, von ihm ebenfalls heimlich verehrt
|

wurde. Felix warf einige Fragen hin, und' erfuhr
durch die offenherzigenAntworten �einesFreundes, was

dle zwi�chenbeiden Gatten ent�tandeneUneinigkeit bes

träfe, und in welchem Klo�terdie �chöneKlägerinn auf
Befehl des Gerichtshofes jebt lebte, Er beobachtete
einige Augenblickecin affektirtes Still�chweigen, und

�agtedanni in dem natúurlich�tenTone von der Welt :

» Wenn ich mich recht erinnere, �omuß die Dame eine

Tochter de��enund de��en�eyn;und mich dünkt, es i�t
eben die , nach der ih mich auf Verlangen meiner Ver-
wandten erfundigen �oll. Doch gewiß weiß i<h das
nicht,

©
— „Nun, erwiederte un�erRathsherr, das

läßt�ichbald ausmachen, Es i�tzwax verboten, je:
manden zu’ ihr zu la��enzaber Jhnen , lieber Felix,
will ich einen Erlqubniß�cheingeben, �ie�ooft zu �chen
undzu �prechen,als Sie wollen.“ Der Mönch war

jebt auf dem Gipfel �einerWün�chezaber er nahmdies
Erbieten mit an�cheinenderGleichgültigkeitan, und

wußte es mit aller Ge�chicklichkeiteines Mannes von

‘�einemStande zu benusten,
Die Neapolitaner habeneine �ogänzlicheErgebens

heit für die Mönchskappe,daß Felix gar fein Hindere-
niß fand. Er �ah�eineGeliebte , erklärte ihr �eineLeiz

den�chaft, und erzählteihr, was er: Alles gethan hätte,
umzu ihr zu kommen, ; Die’ Mönchstrachtver�chließt
hier.zu Lande niemanden, der �ieträgt, die Thürz die

Fraueuzimmer:ziehen �ogar,\0l<@ Liebhaber den wohl-
gebildeten Kavalieren vor; und wi��enwöhl; weehalb,
da;-�ieein feinésGefühlhaben. Felixzwar jung, lie-

benswürdig,"gei�irêich„robu�tund leiden�chaftlich;be:
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dârf cs mehr, um zu gefallen? Er-gefielwirklih, und

man ge�tand.es ihm; er wollte glücklich�eyn,und, der

Erfolg zeigte, daß er es ward. eE
Daer mit dem Rathe, der den Prozeß�einer:Ge-

liebten zu referiren hatte, in genauer Verbindung�tand,
und ihm als einer von ihren Landsleuten bekannt war z

�otrug. er viel dazu bei, das Ehepaar einander wieder

zu nähern, welches ihm denn, obgleichaus �ehrvers

�chiedenenGründen,den größtenDank dafür wußte».

daßer �ich�oviele Múhe gab, es zu ver�öhnen..Von.

jekt an ward ex ein Hausfreund der ganzen Familie.
Felix hatte, außer dem Widerwillen gegen �einen

Stand, �eitlanger Zeit auch die tief�teVerachtungge-

gen alle Ju�tituteüberhaupt, die einen freigebornen
Men�chender Vorrechte berauben, welche ihm die Na-

tur bei �einerGeburt ertheilt, Er betrachtete den Cölie

bat als eine bürgerlicheHerabwürdigung, als ein Vers

brechen gegen. die men�chlicheGe�ell�chaft,und hatte:
�ich�ehrge�undeBegriffe von individueller Freiheits
von Recht und Unrecht, ingleichen von den An�prüs
hen. und Pflichten der Men�chenerworben.

“

Jebt
machteer den Plan, �einenStgnd zu ändern, und �eis

nex Geliebten die Freiheit wieder zu geben, die man. ihr

gegen ihren Willen. genommen hatte, Beide entiohen
zu�ammen,- hatten aber das Unglückangehalten zu wer

den. Die�erQuer�trich.erbitterte �iemehr, als er.�ie

nieder�chlug;�iewägten zum zweitenmaldie Flucht, .

waren aber nicht glücklicher,Felix fonnte es in el
nem Stande, den er bloß, um zur Befriedigung�einer

Leiden�chaftzu gelangen, erwählt hatte, nicht aushal-
“tenz indeßvérlor-er die Hoffnungnicht. Er hatte Geld,

ver�chaffte�ichweltliche Kleidung, zog �iean, verlie

Ftalien/ {li �i<,�ogut er. fonnte, durch- eine <>e

von Frankreich, und kam.endlich nach neu Aheys
theuery in Vern an, LGA LEUR! Vs
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Da er einigeEmpfehlungs�chreibenund ein ange-

nehmesAeußerehatte, �omachte er Bekannt�chaftmit

dem berühmtenT�charner, Verfa��erdes Wörtex-
buches über die Schweiz , und einige Zeit ‘nachher
auch mit;dem Landvogt von Aubonne, T�charner

 Unter�tükteihn, und errichtete �einetwegeneine typo-

graphi�cheGe�ell�chaftin Yverdun, wo Felix hinzog.

"Anfangs ging es dem neuen Buchdrucker mit �ei-
nem Unternehmenrecht gut, und ex verdiente viel Geld

mit einer Quartausgabe des Diätionnaireencyclopé-
dique, worin'er mehrere Artikel von �einereigenen Are
beit einrúcte, Aber allzu großeHab�uchtrichrete ihn
¿u Grunde: ey hatte Unglücksfälle,litt Verlu�t,und

lernte endlich, daß kein Stand von Nothfrei i�t,
Felip hatte drei Frauen gehabt, und von jeder

Kinder bekommen ; �9machte denn �eineFamilie eine
kleine“ Kolonie ‘aus, deren Oberhaupt er war. Er
brachte einen Theil des Jahres in Villars am See von

Neufchatel, zwi�chendie�erStadt und Yverdun, zu.

Als Vater lebte ex eingezogener ; er theilte �ihnux we-

nig mit, und widmete alle �eineZeit �einenKindern,
dieer �ehrgut erzog, und zwar den Sitten des Landes,
worin ex wohnte, gemäß. Gewiß nübte er auf die�e
Art der men�chlichenGe�ell�chaftmehr, als wenn ex in

�einemKlo�tergebliebenwäre, Er be�aßdie Achtung
�einerZeitgeno��en,und verdiente, daß�ie�einenVere
lu�tbedauerten, E

:

Die �onderbareWeihnachtskrippe.

_Wer' im December oder Januar in Neapel i�t,
Ler�âUtreniemals, die Weihnachtsfkrippen- (crêches)
zu be�uchen, womitdie Neapolitaner ungeréimtenund
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übermäßigenLuxus treiben, Die�eSitte findet�i<hauch
noch in mehreren fätholi�chenLändern; aber �iei�tin

jedem der�elbenmodificirt , je nghdem mehr oder weni-

ger Voruxtheile darin herr�chen.Jn Spanien macht
�ichdie KöniglicheFamilie ein Vergnügendamit; und

eben das thut der Hof von Li��abon,Jn Deut�chland

i�tman mäßiger (flüger?); indeß habe ih do< in

Wien und München�ehr�hdôneBilder ge�ehen.
Vorallem aber findet man in Neapel die �chön�ten

MWeihnachtskrippenin dex ganzen römi�ch- apojteli�ch-

fatholi�chenChri�tenheit,Die�esKapellen�pielerregt
Begierden *) 5 und der Aufwand, den man deshalb

macht, i�tganz und gar niht verloren, �ondernbringt
dem Unternehmer vielmehr große Vortheil,

Wereine Krippe in die�erAb�ichtange�chaffthat,

hebt �ie�orgfältigauf, und verändertnur die Verzie-
rungen, Er braucht die�elbenMaterialien; aber �ie

werden auf eine neuè Art vertheilt, �odaß �ie�ehrmane

nichfaltige Gegen�tändevor�tellen,und jedesJahr den

Reib der Neuheit haben,
:

Hâtte die�eErfindungnicht den einzigen Zweck;
die Geburt Chri�tizu ver�innlichen,�okönnteman den
Nußtendaraus ziehen, daß man dem er�tauntenZus
�chauereine durch die Kun�tver�chönerteNachahmung
der Natur zeigte, Doch der Aberglaube er�ticktdas

Genie, Die Weihnachrskrippendienen zu weiter nichts,
als den Neapolitani�chenzu befördern; und es fallen

-

Scenen dabei vor, welche nothwendigden Unwil-
len eines philo�ophi�chenKopfes erregen mü��en,

I< habe: in Neapel mehrere �olcheKrippen ge�e-

hen; und- die ausgezeichnet�tedarunter ‘gehörtedem

*) Excite la cupidité; Was der Verfa��erbei die�zu
Worten gedacht hat , i�tniht gauz klar. Vielleicht

_ wollte er �agen.SolcheKun�tausftellungenvéran-
La��enodex befördern verliebte Zu�ammenkünfts,
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BuchhändlerTorres, de��enNamen i �chonim vo-

rigen Ab�chnitterwähnte. Da die�e-Krippewirklich
ein redendes (lebendiges) Gemälde i�t, �owill ich
meinen Le�erndocheinen Begriff davon machen.

Aile �olcheDenkmahle von derLeichtgläubigkeitun-

frer Väter �tehenmit dem Charafterder Nation in

Zu�ammenhang.
Man �iehtin ihnen die Sitten „ Ges

wohnheiten und Meinungen, das Ko�tumund den Ge--

�hma>der Einrdohner von Neapel, welche ganz un-

willéSzrlich Frehtinn mir Traurigkeit, Weltliches mit

Geijilich-m, Poli�fonneriemt Frömmigkeit,und die

ausgela��enePo��euretzereimit Gravität vereinigen.
*“

Jèunz vioermwähnteWeibnachisfrippe gewährtdenn

einen wirkli< �ehr\{<onenAnbli>. Man �ieht darin

Figureuvon Männern, Frauen und Thierenz und troß

dei Ungereimtheiten 7 die bei den Neapolitanern mit

Allem, wobei es auf Erfindung ankommt , unzertrenn-

lih verbunden �ind,.gefällt das Schau�pieldennoc<,
und fann �elb�tdem vernün�ftig�tenManneeinige an-

genehmeAugenblicéemachen,

Freilich wenn mau bemerkt , daß die Vor�tellung

gar feine Beziehung. auf das hat, was �iebedeuten�olt;

daß �ienir ‘eine Winterland�chaft mit ihrem Reife

geigt/ �onderneine mit ‘den Reiben des Frühlings,
wie mit den Ge�chenkender: Ceres und der Pomona.

ver�chönerteNatur: - �o:ver�chwindetdie
Tâu�chungs

und das Vergilügenentflieht.
“Man�iehtherrliche:Wa��erfälle,Silberbäche,die

�ihdur blumige-oder bald zum Mähen reife Wie�en

�{längeln,ferner {{dèneund reifeSaaten.

-

Weiterhin
zeigen �ichBerge und Ebnen-mit Schnee. bedeckt , zue

gefrorne Telche und Bäume mit kahlen Ae�ten,„dane-

Ben aber wiederbélaubte Bäume, ‘und Früchte, die ge-

Brochewerden fönnen,Die�eVer�toße*gegendie ge-

unde Vernunft empdrenbei demer�ténAnbli>; ¡aber
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da jeder einzelneTheil die Natur �okün�tlihnachahmt,
wie der men�chlicheGei�tes �i<hnur denken kann: �o

�ind�olcheopti�cheVor�tellungendem
Lieühabearwenige

�tenstheilwei�e �häßbar.
Die Ungereimtheiten bleiben niht bloß bei einer

Vermi�chungder Jahrszeitenz; es kommen auc noch.
Anachronismen dazu. Die Zeit, wann Chri�tusgebo-
ren ward, i�tganz gewißbe�timmt;aber doch erlaubt

man �ichZu�ammen�tellunigen,welche an die Fahrhune«
derte der tiefen Unwi��enheiterinnern.

Kapuziner �cheinenvon ihrem Bectelyn zurückzu-
fommen;z �ie nähern �icheinem Klo�ter,und klingeln;
ein Bruder macht ihnen auf, und �iegehen hinein.
(Der Le�ermußnehmlich wi��en,daß die�eFiguren be-

weglich�ind.)
Ein Dominikaner in Begleitung �einerGefährtetz

flingelt an der Pforte eines Nonnenklo�ters. Die

Pförtuerinn fommt zum Vor�chein, und öffnet das

Sprachzimmer, Durch die Pforte �iehtman denn

mehrere Nonnen lang�amzu dem Chore hingehen, wo

�iedie Frühme��e�ingenwollen.

Nunzeigt �ichder Erzbi�chofvon Neapel, mit �ei:
ner Gei�tlichkeitvoran, und mit einem Schwarm von

Mönchen und Volke hinter �ich.“Er trägt mit Ehr-
furcht das Blut des heiligen Januarius - �tehtbei dem

Anblick des flammenden Ve�uvius,�till,hält ihm die

heiligeReliquie vor, und der Ausbruch läßt nach.
Bauern mähet-auf der einenSeite; auf der andern

zündenfie großeFeuer an, wärmen �ih, und äußert

“alleMerkmahle von außerordentlicherKälte. Weiter-

hin hältein Prie�terdieMe��e,¡wobeiein Kind ihm
aufwartet.

Die Wei�enaus Morgénlandekommet, micdex

Kroneauf dem Kopfe, und dem Ordes des heil.FJânuas
rius am Hal�e,Jhnen folgen eine großeMenge Lia
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politani�cherArt. , Zuleßt kommt eine Leibwache in

Uniform, mit Flinten und: Pi�tolenbewaffnet.
Auf einem. Berge erhebt �icheine ganz auf moderne

Art gebauete Fe�tung. Zhre Batterien �indgerichtet ;

die Schildwachen �tehenmit Flinten auf ihren Po�ten;

und hinter der Fe�turigzeigt �ichein Corps Truppen in

Preußi�cherUniform*), das An�taltmacht, �iezu bes

__Jagern.
Weiter �iehtder Zu�chauerdie maleri�h�tenAus-

�ichtenvon Neapel, das Schloß, den Ve�uv, den

Monte di Somma; auch Schiffe mit Neapolitani�cher,

“ Engli�cher,Franzö�i�cherund: Türki�cherFlagge. Dies

alles i��ehrgut ausgefährtz aber in einiger Entfer-
nung �iehtman Hochländer( Bergbewohner) „ theils
als Schweizer-Bauern, theils als Schottländer ge-

Éleidet, aus ihrem Aufenthalte hervorkommen:und

das zer�törtdenn alle Täu�chung.
:

Daneben �ichtman die Vor�tellungeines Schau-
�pielhau�es.Der An�chlagzettelan der Thür nennt in

le�erlichenBuch�tabeneine Oper , deren Komponi�tein

_ Neapolitaner i�t, Ein Abbé giebt einer Dame die

Handz und eine andre wird von einem Offieter geführt.
Auch zeigen �ichNeapolitani�chevornehme Herren mit
Ordensbändernan der .Thür, die übrigetismit einem

Deta�chementSoldaten bé�e6ti�t.

Doch als ob alle die�e�elt�amenKombinationeu

noch’nichthinreichtenund no< uicht genug Un�innige

__#) Die Le�erwerden die�enUm�tandwohl niht úüber-
“- �ehen.Das Preußi�cheMilitair, als das er�tein

„der Welt , i�, �owie des großen Friedrichs Na:

_; me, auc in Italiey berühmt, und wird �einenRuhm
immer behaupten, Zuverlä��iggiebt es nie etnen

u Bae zu Rosbach , oder zu dem,Laufèn gewi��er
 RAFruppen am 26M , - , 1793,

SR

-
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Sdeenbewirkten; macht man �ichauch das Verghnüigett,
 Brighellen , Arlekine und Pantalone vorzu�tellen, die

mit einander tanzen. Auch das i�noch nichr allesz
man �iehtPaglietti �ichum Polichinelle �treiten,welc<e
�ichindeß über jene mofiren und ihre Makaroni een ©

Dies Bei�pielbefolgtdenn auch ein Schwarm von Laze
zaroni; und bei dem allen fehlt es nicht an Lazzis.

Endlich �iehtman auh noch:Läden mit den verz

�chiedenenWaaren , die in Neapel verkauft werden,

Die Neapolitaner nehmen an die�enunregelimäßi-

gen Zu�ammen�ezungengar feinen An�toß. Jin Ge-

gentheilz je. di�paratereDinge in den Weihnachtskrip-
pen zu�ammengehäu�ft�ind, de�tomehr intere��iren�ie;

dan eilt hin, �iezu �ehen,drängt �ichdabei, und be-

wundert die zu�ammenge�cbte�teimmer am mei�ten,
Die dem Buchhändler Torres gehörigehar auc
noh Urnen, Etruri�cheGefäße und antike Statüen.

Der König von Schweden, der �iezu �chenverz

langte, be�chenkteTorres mit mehreren Medaillenz
und der Churfür�tvon der Pfalz befolgte�cinBei�piel.
Nach der Art, wie Torres von die�en-Ge�cheukeu

‘�prach,zu urtheilen,�chiener zu wün�chen,daß ih die An-

zahl �eizerMedaillen vermehrenmöchtez aber da das

Schick�almir keine Krone gegeben hat, �oließ ich es

mit Dank�agungen und Komplimenten gut �eyn:und

die�ekann man dem ungeordneten Haufen von Saz ‘

chen, die alle i ihrer Art merkwürdig�ind,wirklich
nicht ver�agen. >

Die Quelle dee Neuigkeiteit
Manweiß, daßdieGéfandtenati fiemdêüHöfen

durch ihre Stelle verpflichtet�ind, mit jeder Po�teinen
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Berichtvon“demabzu�chi>ken,was am Hofe, n der

"Stadt, Und überhauptin dem Gebietè der Macht, bei
der �ieakfreditirc �ind,vorgeht. Eben �oweißman, daß
der Neapolitani�cheHof nur �ehrunbedeutendenEinfluß
in die politi�chenJntriguen von Europa hat, und öfters
nichts für die Kabinette Jutere��anteslièfert. Alsdann

mú��endie Ge�andtenden gänzlichenMangel an wichs-
tigen Nachrichten dur<h Nichtswürdigkeitener�eben*),
weil �ieihren Herren auf keine andre Art bewei�enkönnen,

daß �ie�tetsaufmerk�am�ind,ihre Funktionenzu erfüllen.
Jc will hier einen Begriff von den Depe�chenzu

geben ‘�uchen,welche die Charlatane von Ge�andten
den Mini�ternihrer Höfe�chicken.Das kann ich aber

nicht anders, als wenn i< vorher den Men�chenbe-

�chreibe,der von die�enhochan�ehnlichenGe�andten be-

�oldetwird, um micten in dem Schlamme von Neapel
fleine geheime Neuigkeitenzu �ammeln,ihnenAuthen-
ticität zu geben, und �ie�oaufzupußben,daß man �ie

“

den Herren die�erWelt unter dem Monde vorlegen
fann. i

Ach ward eines Tages vóni einem Amba��adeureine

geladen, einer Vokle�ungbeizuwohnen, welche die�er
berúhmteNeuigkeits -Sammler halten �ollte, Freilich
erwartete“ ih niht, etwas Großes zu hören; auh

*) Das mú��endie Ge�andtennicht; �iethun viel-
“

mehr hö<| unrecht daran. Statt de��en�ollten
�iedas Bei�pieldes Ritters Hamilton befolgen,
der , wie der Verfa��ergleich�elb�t�agt,�einemHo-
fe keine Arm�eligkeitenzu�chi>t,�ondern�eineZeit
lieber denWi��en�chaftenwidmet, Uebrigens i�es
wohl ein Ruhm für einen Hof, wenn die bei ihm
affreditirten Ge�audtennichts von ihm berichten
Fönnen. Auf die Höfe und die Regierungenläßt�ich
das anwenden, was Rou��eau �ehrglücklichvon

‘einer guten Ehefrau �agt: „Ihr be�terNvbm be-

�tehtdarin , daßman außer ihrem Hau�enichts von
thr �pricht.

/
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hoffteih ni<t einmal, daß tneine Aufmerk�amkeitgee

fe��eltwerden fönnte: aber da ih denn do< die Art,
wie �olcheNeuigkeiten fabricirt werden, fennen zu ler-

nen wün�chte,'�obegab ich mi< begierig dahin.
Ehe i< nun von die�eranti: akademi�chenSißung

rede, muß ich, �ollteih glauben, denen Gerechtigkeit
widerfahren la��en, die von der allgemeinen An�teéung
frei geblieben �ind. Der Großbritanni�cheund der

Kai�erlicheGe�andtehaben �ichniemals mit ihren Kol-

legen zu einem �olächerlichenSe�chôftevereinigt; �ie
wohnen den Sißungen nicht bei, und erniedrigen �i<

_ nicht �oweit, das Orafel ihrer Kollegen zu be�olden.
Nunz �owar ih denn bei einem der vereinigten

Ge�andtenin zählreicherGe�ell�chaft,als man den

Dottor Juan Loffaro meldete. Jn irgend einer
Gegend der Lombardei, (in welcher, weiß ih niche
be�timmt)hac die�erName eine grotesfe Bedeutung*)z
und ih fann ver�ichern,daß er hier ganz vortrefflich
paßte. l

Jch �aheinen Men�chenmit diem Bauche, krum-

meti Rückgrat, unter�ebktemWuch�eund breitem Ge-

�icht,einfältiglächelnd.in das Zimmer treten,

“

Die�e

Ma�chine�chleypte�ichdenn unter uns fort; und ih
fonnte mir, ob ich gleich�on�tgegen vorge�aßteMeinun-

gen auf meiner Hut bin, nicht vor�tellen, daß aus ei-

nem �odummen Munde ein vernünftigesWort hervor
fommen �ollte. :

:

Man aß �ehrvergnügt, und �ehrlange. Man

�hwaßte, und -Laffaro hatte volle Muße, �ichzu

�einemwichtigen Ge�chäftevorzubereiten, Er'* �prach
niht; und antwortete auf die wenigen Fragen, die

man an ihn that, �ehrlakoni�ch.

*) Der Name {| von dem Sub�tgntioumLotta abge-
leitet ; und die�esbeißt: ein Wind vv1 unten; odey

“

weniger höflich7 ein Wind von hinten, A. d. O,
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Nach dern Kaffeeließmnan denn un�ernManti im

hohenSinne des Wortés, �ichin einen ungeheuren Arms-

�tuÿl�eßen,den er mit fomi�herWürde einnahm.

“Undnun ward euèlichdie Scene eröffnet. D. Juän

Laffarvo nahm ein Pack von Papieren aus der Ta�che,
machte den Exéellenzen, mit denèn er �oében ge�pei�t
hatte, �einKompliment, und �ebte�ihdann in-Be-

reit�chäft; �einLe�enatizufängen. Doch damit verzd-

gerte es �ihno<, wei man einige Fragen über die

“vorige Sißung hinwärf. Er antwortétè auf eine �ehr
unedle Art in der S prache dér Lazzäroni, undge�tikue-
lirte dabei zugleichwie die�eKla��evon Leuten, zu der

man ihn dochgewißmicht re<nen dür�té, ohne daß er

es �ehrúbel náhmé. Ein Bauer , dêr |ó ebén er�taus

Calabrien anlangte, und nie andre Leute als �einesgleichen

gehört hätte, könnte �ichnicht �chlechterausdrücfen.

„Da wär? ih dènn,“ dachte ih, , auf der Tortur!
Doch, ih muß aushaltei, und, was noch �{limmer

i�t;mich �tellen„ als ob es mir Vergnügen machte,“

Endlichfing denn Don Juän �einVorle�enan,
und gab uns -alles zum Be�ten, was �eitvier Tagen
bei Hof und in der Stadt vorgegangen war. Jn mei
nem Leben habé ich �oètwas nie gehört. Wie i�tes

möglich,�agteih zu mir �elb�t,daß alle die�eLeute,
die an gei�treiche„ oder doh wenig�tens.erträglicheUn-

terhaltungen, gewöhnt�ind,einen �olcheaSchwall von

Ungereimtheiten und ckelhaftein Schmuß «ushalten

Eónúen! Aber noch mehr, wie können.�ie�ichdamit b e-

�châftizènund ihn bei ihren Souveräinen geltend
machen! Jch konnte es vor Ekel nicht aushalten, wen-

dère ein Ge�chäftbei dem Amba��adeurmèines Hofes
vor „ der nicht mit unter den Auserwöhltenwar, und

entfernte mich, 4

/

Um
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Um die�eAeußerungenzu rechtfertigen,muß i<
êine. flüchtigeSchi:derungvon den Sachen entwerfen,

welche in die�erSibung vorgele�enwurden.
:

:

Don Juan Laffaro kündigte unter dem 14tetn
Februar den Tod eines Pfarrers an, der für einen
Heiligen gehalten ward, Er �uchte�eineBehauptung
durch Beweisgründe zu unter�tügen,bei denen Un�inn
und die gröb�teUnwi��enheitmit einander um den Vor-

rang �tritten.Die�erArtikel�{loß�i<denn damit,
daß er �agte: der General - Viktarius habe den Vor-
�chlaggethan, Blut aus die�emcaput mortuum zy
ziehen; er �eyaber dur< einenMönch davon abgehalz
ten worden, der durch Autoritäten gezeigt, daß das
Da�eynvon Blut nach dem Tode nicht immer die Heiz
ligéeit bewei�e,Doch habe der Mönchhinzuge�egt:
der Leichnam die�esPfarers gebe viele andere, weit
�tärkereund unwider�prechlichereBewei�ean die Hand,
die Luther, Mahomed und Gregorius Leti

“gewißnicht hätten widerlegen fönnen.Kurz, die�eEr-
zählungverdienrè,durch den Styl �owohlals dur den

_Jnhalt , nebenden Yeei�ter�tückendesvierzehntenFahr-
hunderts zu figuriren. Der Neuigkeitskrämer�e6te
noch hinzuz+ er habe �ichan Ort und Scellebegeben,
und, �owie er �ichdem heiligen Leichnamegenähert,
einen bal�ami�chenGeruch empfutiden (was denn, wie
man weiß, ein Merêmahl von Heiligkeiti�t);ja �ogar
ein StückchenLeinwand, das er von-dem Betttuch abz
ge�chnitten,habeeben die�eEigen�chaft,wie �eineFrau
und �eineKinder ver�ichérten.(Die�erSancho- Pan�a
hat nehmlichFrau und Kinser.)

cars

:

Mit demallen glaubte er nut �eineZuhörer ents
zücktzu haben, und.hielt eini ohneZweifel,um den
Beifall zu ernten, den er erwartete, JFc< erlaubte
iir, das allgemeineStill�chweigenzu unterbrechen,und
Fragteihn: ob er auch wegen des Datums ganz gewiß

Goraûi, £ Thèil Q
;
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iváre? und-'ób es nicht der 14 Februar1388�eyn�oll-
te ?. Die�eFrage im ern�thafte�tenTone erregte ein

allgemeinesGeläckter,be�ondersbei dem Ritter For-
tiguerrä, der das ungereinite Mährcheneben �owenig
glaubte , wie i< �elb�t.Don Juan begriff den Sinn,
meiner Frage"nicht, nahm �einHeft wieder vor, und“

las in propheoti�chemToner er hätte erfahren, daß,

noch ehe zwei Jahre vergingen , der König beider Si-

cilien alle Tuke�er, Algierer und die übrigen barbari-

�chenMächte ausrotten würde; denn alsdann ließeder

König funfzigLinién�chi��emit hundert tau�endMann

Landungstruppen in See geheti.
„Man fragte ihn : von wem er eine�owichtigeNeuig-

feit wüßte; und er antwortete: ein Herr vom Hofe,
dem er �eineNeuigkeitenebenfalls vorlä�e,hätte ihm
die�emitgetheilt, und däbeige�agt: „Sie könnendrei�t
nieder�chreiben, daßun�erKönigdie Seeräuber in we-

niger als zwei Jahren ausrotten wirdz“ doh wolle er

(Don Juan) nun gerade nicht dafúr�tehen.
Er fuhr danni äuffolgende Arc fort: Man hält

jekt néuntáägigeAndachten in der Kirche del Monte

Oliveto, uni von dem Himmel die Ge�undheitder

Frau . . « zu erbitten. Der Pater der und der, er-

theile neun Tage lang um die und die Stunde deti

Segen.
:

LE
Der Pater . . ¿ ¿ Kapuziner, hat den Auftragbe-

fommen, �ichnach dem Gefängni��ezu begeben: wahr-
�cheinlih, um einen Gefangenenzum Tode vor-

zubereiten, A
Don Pietro Almarello, in der Straße .

wohnhaft, hat ge�tern900 Livres fúr Eis ausgegeben,
die andern Konfitürenungerehnet; und zwar zum

Hochzeitsfe�tieines Sohnes.
“Den und den Tag war der Königin Venafio,

und exlegte. , „(Nun fölgre denn eine �ehrlange Li�te
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von den vierfáßigelniThierelt und Vögeln;auf derèn

Ko�tenFer diran d�einenMuth gezéigt hatte). Der

König kan �ehtêrmüdet zuruE, ging um dié und die

Stunde zu Bett; und �tándam folgendenTagé-umdieund die Stunde wiedér auf.
Dié Dominikaner des Klo�térs; ¿.: habet �ieben

“Novizenzu Profe��enaufgenommen,(ind nut mache
ten denn ihr Alter; ihre-Namênund ihre Vocation
den Be�chlußdie�eswichtigenArtikels: )

. Dér- Beichtvater dér Königinnhat einéèKonferenz
vón einer halbéèuStunde mit tem Erzbi�chöfegehabt.
Ueber die�eKonferenzzerbricht �ichjedermannden Kopf.
Man

_

hat bemerkt, daß er nach jelner Rückkehrvon

dein Erzbi�chofe�ichlangè mit dèm Patér dem ünd dem»,

Theatinér- Ordens, unterhälter.Wie nian glaubt,will
êt Bi�chofwerdén.

Die Herzöginndella Régina hat einen Streie
mit ihrem Cicisbeo gehabt. Um die Wiedèraus�öhnung
zu erleichtern , giebt die�eDame dém robu�te�tènvon

ihren — Liebhabern den Ab�chied.Der Pater der

und der Barnabitér - Ordèns, i�tVermittlerin die�er
Säche.

So warèiùdènti diè wichtigenNèuigfeitetbe�chafz
fen, weichè die�er.Mann — der übrigens noh nicht
einmal �o�<hwac<kdpfigi�t,wie diè ; welhè ihn ánhöe
ren, und be�olden— uns bel die�er, in ihrer Art einz
zigenSibüng vörlas

Ich machte mir das Veignügén; wegetidév éitèn
von diefen Anekdoten Erkündigungeinzuziehen;und
ih bin es der Wahrheit�chuldig,hier zu vèr�icherü,
daß wirklich ei Theil dér Stadt �&<�oplurnp bêtrüe

genließ ünd tréuhèêrzigat die Heiligkeitdès ver�törbenen

Pfarkers gläubté, Leute vön allén Kla��en,äuch die

Prâlátéèn niht ausgénoninen; erzählténeven das, jèe

dexin �einer,Mswas DöónJuan Laäffarövorgelèe
:

94
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�enhatte. Der König und die Königinnver�chafften.
�ichStücéchenvon der Wä�cheund Kleidung des Pfar- i

xers. So hoch �tehtdas Thermometer der Vernunft
in die�emKlima , das die Natur in �ovielen Stücken
begün�tigthat!

Uebrigens i�tHerr Loffaro wirkli<h Mode. Er

geht von Haus zu Haus, um das ungereimteZeug
vorzule�en,wovon man hier eine Probe ge�ehenhat.

Etwászur Ge�chichtedes berühmtenArztes

Cotcugno.

Jh �prechegernvon Männern, die �ichin der �o

�{hwerenKun�t, Krankheiten zu behandeln , auszeich-
nen , und kann” meine Nachrichten von Neopel nicht
endigen,ohne einige Anekdoten zur Charakteri�tikvon

der be�onderenGe�chicklichkeiteines Arztes zu erzählen,
der mit tiefer Kenntniß�einerKun�talle Eigen�chaften
und Tugénden eines guten Mannes vereinigt.

Der Vicomte d’Ereira, Spani�cher Amba��a-
deur am Hofe Ferdinands IV, ward vom Schlage
„getrö��enund verlor auf einigeZeitden Gebrauch�ei-

ner ganzen re<ten Seite. Erließ Cottu gno rufen,
und vertrauete �ich�einerKur völlig an. Ju funfzig
Tagenwar er geheilt, fuhr aber dennoch einige Wo-

chen lang fort, den Arm in einer Binde zu tragèn.

„Cottugnoward. verdrießlih, daß der Amba��adeur
darauf be�tand,�ichdes Armes nicht zu bedienen;und

da er überzeugtwar, daß die�erTheil des Leibes �eine

Krä�te-�ogut wiederbekommen hätte, wie die úbrigen,

�overlor er endlih die Geduld , und �agteeines Tages
“mit Lebhaftigkeit:„Aber, Ew. Excellenz, �obrauchen

Sie den Arm doch!“Der Amba��adeurantwortete,
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das’ wáre ihm unmöglich.Cottugno ließ nun etwa

fünf Minuten verlaufen, und wiedèrholtedann �ein
Verlangen noch lebhafter: „BrauchenSie Jhren Arm,
Herr Amba��adeur;ih will und befehl"es!“ Den Ge-
ne�endenüberra�chtedie�erTon, und er erwiederte ganz
�anft:i< fann niht. — ,, LegenEw. Excellenzden
Aris nur auf. die�enStuhl, und ver�uchenSie, ‘hn
zu rühren.Jch verlangewenig�tens,daß Sie die Binde

losmachen, worin Sie ihn tragen.“Herrnd*Ereira
fiel oie�ergebieteri�cheTon auf; er gehorchtenun ohne
Widerrede, und fand mit eben �ovieler Ueberra�chung
als Freude, daß er vollkommen geheilt war,

:

Einmal kam ein Bauer zu Cottugno, und klage
“te: �einMagen wäre �o�<hwa<,daß er gar keine

Spei�ebei �ichbehaltenkönnte; zugleichhätte er im-
immerfortKopf�chwereund beinahe Schwindel, Der
Mann warf alle Augenblickeaus, und zwar. �o �tark,
daß er währendder halben Stunde, die er im Vor-
zimmer des Arztes zugebracht, den Fußbodenfa�tüber-

�chwemmthatte. Cottugno hörte ihn ruhig an,

und merfte bald, daß die Angewohnheit, ohne Unter-

[aß auszuwerfen, den Bauer des Magenja�tes.beraub-

te, der zum -Verdauen der Spei�en�onôthigi�t Da-

“Her�agteer: „ich verbiete dir auszu�pucken, bis du

von mir be�timmtenBefehl befommit, den úberflüßi-

gen Speichel auszuwerfen
©“ Der Bauer hatte die

vortheilhafte�teMeinung von dem Arzte, und verließ

ihn daher mit dem fe�tenEnt�chlu��e,ihm zu gehor-

chen ,- wie mir dem fe�tenVertrauen, daß er von �ei:

nem Uebel befreiet werden, würde, Wirélich erhielt er

nach und. na �eineGe�undheitwieder; �einMaget

wgrd �tärker,die Symptomen�einerKrankheitver-

�chwandenin �ehsWochen; er bekam wiederFlei�ch

und �einegewöhnlicheFarbe, ohne irgendein Arzeieie
mittel gebrauchtzu haben,

/
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Als er völligwiederherge�telltwar , fand er �ichbei
�einemWohlthäterein , um ihm zu danken, Man mel-

dete ihn. Er fragte bei �einemEintritte Cottugno;
ob er ihn fennte? Die�er antwortete: „Nein: Aber
das i�tübrigens kein Wunder; denn es kommen alle

Tageeine �olcheMenge Leute zu mir, und fragen*’mi<
um Rath, daß es nicht leicht i�t,mich ‘an jeden zu

erinnetn,“ — „Jc bin,“ �agteder Bauer nun, „der

arme Teufel, den Ex mit vier Worten ge�undgemacht

hat, Er befahl mir ja, niht ohne Seinen Befehlauszu-
�puken.  Jch habe púnftlih gehor<t, und bin, wie
Er �ieht,wieder fri�chund ge�und,Nun bringe ih
auchein Paar ca�cicavalli *) und Schinken mit, Sie

�indgewißrecht�{hôn,„,und: ih bitt? Jhn Herr, �cy
Er �ogut, und nehm”Er�ie an,“ Cottugno freuetè
�ichúbér die Erfenntlichkeit des Mannes; Und nahm
�einGe�chenkwirklich , weil er merkte, daß eine Wei-
gerung ihy �ehrfränfen würde, Jh fragte ihn ei-

ues Tagés,0b die�erVorfall gegründetwäre; und

er antwortete: „Allerdings. Jch habe nie �oviel
mit fo wenig Müheverdient , und nie ein Ge�chenkbe-

fommen , das mir �oviel Vergnügengemacht hätte.“
Beide Anekdoten

|

verdienten wohl eine Steile in der
Ge�chichteder ai

Der Dokcor Gatti,

DéèrRitter Gatti, Doktor der Arznéigelahrheit,
i�tin Frankreich�ehrbekannt: nicht bloßals Arzt, �ons
dern auh durchdie vielen Jnokulationen, die er in Pa-
ris gemachthat. Er i�ein gutér Ge�ell�chafter,ein

Mann von Gei�tund vom be�tenTone. Sein Ruf hat

*) Kâ�evon Stutenmilch. “426 0, O.

_
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ihmauch die Achtung.des Tosfani�chenHofes �o�ehr

erworben, daß ihmdie Hälfteder Pen�ion,die er als

Profe��order Medicin bei der Univer�itätzu Pi�abee

fam, noch immer ausgezahltwird,

Gatti be�aßin �einerJugend Leiden�chaften,
- die von einem �ehrfeurigen Temperament herrührten.

Febt i�ter zwar durch das. Alter abgekühlt,aber doch
hat er wenig�tensnoch die lebhafte�teJmagination.
Er �prichthöch�tcyni�ch„ nennt jedes Ding bei �einem

. eigentlichen Namen, und erlaubt �ichmehr als bloß

zweideutigeErzählungen,ohne �ichdarum zu fümmern,
wer ihm zuhört.

i

Jch glaubte, �oum�tändlich�eynzu mü��en,um

den Le�ergehörigmit un�ermRitter Gatti: bekannt
zu machen, der �eit�einerRückkehrna< Neapel

-

an

dem dortigen Hofe eine �ehrgroßeRolle �pielt, Die

gegeuwäxtigenpoliti�chenUm�tändemachenden Mann
für die Franzo�enintere��ant,da ihre neue Con�titution
feinen erflärteren Feind hat, als ihn. Währendmei-
nes Aufenthaltes in Neapel bei meiner zweiten Rei�e
durch Jtalien , erfuhr. ich, daß Er' �ichzu allerer�tgegen
die Revolution erklärt hätte, und. wunderte «michgar

nicht darüber, da ih �eineAnhänglichkeitan demDe�-
potismus hon fannte.

Gatti lobpriesvon jeher die Greßen, undjeden,
den Vermögen oder Aemter in Stand �eßen,auf einem

glänzendenFußezu leben. Er i�taus eigner Wahl
Schmaroßer, und �eineAchtung.für jemand �tehtmit

der Lecterheitund Menge der Gerichte,die de��enTafel
be�eben, in Verhältniß. Näch�tdie�erGottheit, der

er ohne UnterlaßWeihrauch opfert, verehrt er Nang
und Macht am mei�ten,Ob jemand , der die�eun�ich-
ren Vorzüge hat, auch Gei�t, Recht�chaffenheitund

Herzensgütedamit verbindet: darum kümmert er �ich

wenigz ja, er frägt nicht einmal darnah, -Für ihn
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i�tdas ete Alles; dies be�timmt�eineMeinung,
die denn �olange dauert, als bei denen, die ihm den

Zutritt erlauben, Prunk und Luxus herr�<ht.#

Gatti glaubt, daß.nur die Völker glücklich�ind,
deren Souveraine �ichaus�chließlihmit der Jagd be-

�chäftigen.1 Aber unter die�eran�cheinendenGleichgül-
tigkeit gegen alles, was um ihn her vorgeht, verbirgt
er den ausgemachte�tenHang zur Jntrigue. Seine Ei-

telfeit hat ihn überredet, das höch�teGlück be�tehedar-

in, ein guter Freund �olherMänner zu �cheinen,die

�ichin Wi��en�chaftenund Kün�tenRuhm erworben ,

ferner ein Vertrauter von denen zu werden, welche
Einfluß in die Ge�chäfte,oder Macht habenz und er ge-

horcht ohne Unterlaßden Antrieben �einerCitelkteit,
was denn eine gar nicht kleine Be�chäftigung i�t.

Gatti wird zu allen Diners, Lu�tpartieenund

Vergnügungengezogen. Er mathr regelmäßigzehnbis

zwölf Per�onenvon Stande, Theils Cinheimi�chen,

Theils Fremden,Be�uche. Von allen Hof- Kabalen,
von allen Mini�ter,Fntriguen i�t er die Seele. Ob ev

i gleichdie Ge�chicklichkeithat, �ioft hinter, dem Vor-
_

haúge zu halten, �oi�ter denno< der Mittelpunkc,
worin alle die Kabglen zu�ammenlaufen, und woraus

alle die Konvul�ionenent�pringen,welche die�enan

kleinen Vorfällen �ehrreihenHof er�chüttern,Da er

den Antheil, den er wirklih daran hat, unter dem

�chonerwähntenAeußeren von Gleichgültigkeitzu ver-

bergen �ucht, �olegt er �ich�elb�tden Zwang auf, ganz

o��enbarund bei allen Gelegenheiten Lobreden auf die

Trägheitund das Vergnügenzuhalten. Jh habe ihn
vielemalefagen hôren: eine feine Schü��el,ein wohl-
�chmeckendesEis, �eyihm lieber als die gewählte�te
Bibliothek, das -reich�teMu�eum,und die vortre�flich-
�tenSammlungen in den Kabinerten von Gelehrten

_óderSouverainen; und dasi�t in Einem Punkte wahr,



Er hat alles Studieren aufgegeben, ‘und lie�tweiter

nichts, als Zeitungen und Bro�chüren.Das kann ev

aber auch nur, weil er alle �eineZeit zu Jutriguen ver-

wendet, oder �iemit Belu�tigungen,die ihn vg hinein
. bringen fônnen, verliert. Die�erneue Alcibiades

hat alle Fehler �einesMu�ters, ohne �ichdarum be-

fümmert zu haben, auch de��enTugenden zu erlangen.
Eri�tnoch immer prakti�cherArzt, läßt �ichaber

nicht �oweit herab, Leute vom Mittel�tandezufkuriren.

Kranke, die weder Vermögen, no< Einfuß oder An-

�ehenbe�ikenfönnenfür ihn ruhig �terbendder ge�und
werdenz �eineVerordnungen haben gewiß feinenEin-
fluß auf ihr Schick�al,

Gatti verdient viel, und giebt �ehrwenig aus.

Ungeachtet�eineshohenAlters (jet i�ter, wenn ich
nicht irre, �chonüber achtzig.Jahre) läuft er zu Fuß
durch Neapel. Daß die Stadt groß, jede Straße

�chmukig, und ein Fußgängerimmer Gefahren ausge-

�elbti�t: das alles hâlt ihn nicht davon ab, Er will

lieber die�eUnbequêmlichkeitenertragen, als �i<eine
 Kur�chehalten, ob er gleich�ehrwohl drei oder vier

bezahlen könnte. Nur in eines Andern Wagen fährt

ex: das fo�tetnichts, und �oi�tes �r ihn gerade recht.
Ueber�fiehtman dem Ritter Gatti �einebe�tändi-

ge Anbetung der Großen, und �eineLeiden�chaftfür-

Sntriguen; , kann man verge��en,daß er lieber ein

Schwein aus Epikurs Stalle, als dev neues

re Anakreon heißenwillz denkt man endlich nicht
an �einefehlerhafteMoral: �vfindet man an ihm einen
�ehrangenehmenGe�ell�chafter,der unterhaltend und

belehrendzugleich i�.Wiedererinnerung an Men�chen

und Fakta, eine Mènge Anefdoten, die Stoff zur Ver-

gleichung
darbieten, und richrige Jdeen, die Licht auf

Mançhes werfen können,machen ihn für den EE.tey �chr�{häßbar,

CIELIIRA

DSE

TBA
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“UnvermucheteAntworten,

Als der ver�torbeneKönig von Schweden �ih
in Rom aufhielt, liefen über ihn Gerüchteum, die
ihm gar keine Ehre machten. Die Rômerwaren nicht:

mit ihm zufrieden, weil er. nicht oft geuug Feten gab z

weil er die Mei�ter�tücke,deren ihre Stadt �oviele be-

�ibt,nicht genug bewunderte weil ihre Art zu �ehen
“und zu- empfinden gegen die �einige völlig ab�tachz

und endlich, weil �ieauf einen Namen, den�ieniht zu

behaupten im Stande �ind,no< immer große Stolz
haben , und de��enungeachtet �ichberehtiget glauben,
von allen Fremdeneine bis zum Enthu�iasmusgehende
Bewunderung zu fordern; kurz, weil die Stadt der

-

Cá�aran, die nunmehr die Prie�ter �tadt geworden

if, nur die -hoch�chäßenkann, welche verge��en,was

�iewar, um das anzubeten, was �iei�,
In der That hatte �ichindeß der König von

Schweden Unvor�ichtigkeiten‘erlaubt, die für einen

Souverain unverzeihlich waren und einen Privatmana
wohlverdientenBe�chimpfungenausge�eßthärten. Am

Charfreitage, wo. das Volk in Rom �ichnur mit from-
men- Grima��enbe�chäftigt, nur religiö�ePo��en�piele
aufführt, und mit lächerlicherO�tentationüber �eine

Sünden�eufzt; an dem Tage, wo man das �treng�te

Fa�tenbeobachtet,und gerade zu der�elbenZeit, da die

lange Proce��iondes Weges einher zog: trat der König

von Schweden, in Begleitung �einerHofleute, bei o�-

nen Fen�terhauf den Baléêon, und ließ, ohne auf die
Feierlichkeitdes Tages und die Sitten des LandesRück-

�ichezu nehmen, die Menge Volks eine Tafel mit allen
Arten von Flei�ch�pei�en�ehen.Die�e öffentlicheVer-

höhnungward durch den Rang de��en,der �ie�icher-

 laubre, noh vergrößert,und i� ein Flecten für das

AndenkenGu�tavs 111, Ohne Zweifel verdient der
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Prunk, womit Prie�terund Mönche die My�terien
der fatholi�chenReligion feiern, die Verachtung ver-

�tändigerLeutez aber darf man die Ga�tfreund�chaft
verleken? Ft es ret, i�tes flug, �odie Sitten einer
Nation zu untergraben, von der man wohl aufgenom-
men und fetirt wird? und i�tman es nicht �ich�elb
�chuldig,auch die Jrrthümer in dem Gottesdien�te,und
der Regierung eines Landes zu re�pektiren,über das
man kein Recht hat? Augu�t 11, König von Polen
und Churfär�tvon Sach�en,Karl XI1 und der Czar

Peter 1 betrugen �ichbei einer ähnlichenGelegenheit
anders, ; y

Das Gerücht von die�emmuthwilligenStreiche
verbreitete �ichdurch ganz Jtalien, Die Neapolitaner
waren indignirtdarüber, und erwarteten, daß die�er

Für�tbei ihnen eine Albernheitüberdie andre begehen
würde.

|

;
u

Endlich kam er nach ihrer Haupt�tadt,So einge-
nommen man auch gegen ihn war , �owurde er doch,
weil ein rei�enderKönig eine große Seltenheit i�, al-
lenthalben guf �einemWege mit Glanz aufgenommen,
und erhielt Chrenbezeigungen, die, wenn man �ieauf
ihren wahren Werth herunter�est,mehr die Wirkung
alter Vorurtheile, als per�önlicherAchtung �ind*).

Ferdinand empfing ihn ‘auf die �hmeichelhafte�te

*) FreilichFann das der Fall �eyn,weny die Ehreube-
zeigungen einem frenden König erwie�enwerbenz
aber doch gewißnicht, wenu ein Land�ic�einemeig-
nen erwei�t,der, wohl zu mérfen, die Feierlichkeiten
�einenUnterthanen weder direët noch indirekt zu eis--

ner Art von Pflicht macht, �ondern�ogarbei. diefer
oder jener Gelegenheit {hon geäußerthat, daßer fie
nicht re<t gern �ieht, Das Bei�vieleines �olchen
Königs i�tFriedrich Wilhelm I, der bei finer
Rückkchr aus dem Feldzuge vou 1793 die offenbarten,
freiwtlligen Bewei�evon dex Liebe �einesVolkes ex-

halten hat,
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Art, und überhauptbetrug man �i<-�ogegen Gu�tav,
daß man �eineEigenliebebefriedigte, und doch zugleich
das Decorum „ (dem man freilich immer treu bleiben

muß,)nicht verleßte.
Der König von Schweden mochte �ehrgern die

Revolution erzählen, die ihn aus dem Prä�identen
‘eines freien Senats zum De�poten�einesKönigreiches

gemacht hatte *). Jhre Neapolitani�cheMaje�täten

äußertenhierübercine �ehrverpflichtende Neugier , die

Gu�tav denn bei dem er�tenWorte befriedigte. Er

fing die Erzählung auf eine Art an, welche die größte

Théilnahmeerregen mußte. Als er auf den Zeitpunkt
Fam, wo er mit dem Degen in der Hand, an der Spiße

�einerGarde und �einerDragoner, auf das Zeughaus in

Srockholm anrü>te, unterbra< ihn Marie Karo-

line mit der Frâge: „Undwas machte die Königinn
(von Schweden) währendder ganzen Zeit?“ Gu�tav

antwortete: „Madame, die Königinnen von Schwe-
den mi�chen�ichnie in Staatsangelegenheiten; “ und

fuhr dann in �einerErzählungfort, als hätte man ihn
gar nicht unterbrochen. Aber Ferdinand rief aus:

„Ich �ehewohl, die Könige von Schweden �ind klüger,

_als die von Neapel! Sie haben auch Recht. Ha�tdu

wohl gehört, meine Lehrerinn?“
;

Ferdinand lud �einenköniglichenGaft zu einer-

herrlichenJagdpartie ein, und be�timmtedie Stunde
zum Aufbruch, Die�everlicf, und Gu�tav war noh

“>Aus der Sprache des Repnblikanersin die Sprache
eines Unpartheii�chenUber�eut: „die �einLand aus
einer Ari�tokratie in eine Monarchie verwan-

delt hatte.“ Der Schritt war dem Volke im Ganzen -

ewiß vortheilhaft; indeß i�es merkwürdig, daf er

elb�tvon Friedrich Il nicht gebiliigt ward.
'

Er
�agtvon G uff av TI: Ce jeune Prince vif, ambitieux,
mais leger. �e livra �ansré�erve à l'exécucion de cé pro-

Jer, etc. Oeuvur. po�i.T. V. p. 86.



nicht daz man mußteihm Boten über Boten �chicken,
um ihm �agenzu la��en,daß es �chonzwei oder drek

Stunden überdie verabredete Zeit wäre. Endlich kam

er. Da Ferdinand die Jagd als die wichtig�teAne

gelegenheitvon der Welt an�ieht, �owollte er ihm bez

merklichmachen, daß die heutige bloß zu �einemVer-

gnúgen angeordnet wäre. Der König von Schweden
that, als wüßteer ihts von Ferdinands Lieblings-
Leiden�chaft,und antwortete ihm ganz gravitäti�chz

„Mein Bruder, Sie haben allzu viele Um�tändebeë
einem Zeitvertreibegrmacht, der �ichübrigens für einen

Monarchen wenig �chi>t,da �eineGe�chäfteallzu vere

wictelt �ind, als daß er �eineZeit mit einer �ofrivolen
Leibesúbung verlieren dürfte.“ Ferdinand gerieth
in Verlegenheit, be��erte�ichaber deshalb nichr,

Beide Könige gingeneines Tages an der Seekü�te
auf der Seite von Portici �pazieren,Der König votr

Schweden war entzücktüber die dortige Aus�icht,die
in der Thateine der �chön�tenin Europäi�t,Nachdenr
er die mannichfaltigen Gegen�tände,die �ichihm zeige

‘

ten, lange betrachtet hatte, bemerkteer, daß Neapel
bei �einerLage �ehrleicht zu bombardiren wäre und �o-

gar eine feindlicheLandung befürchtenmüßte, „Fh
getraue mir,“ �eteer hinzu, „mit meiner Flotte Jhre
Haupt�tadtin no< nicht vollen zwei Stunden wegzus
nehmen, und mich Jhrer, der Königinn.ünd JZhrer:
Kinder zu bemächtigen.“Ferdinand ließ �ichvon

�einerGewohnheithinreißen„ machte eine. plumpe Bes

wegung mit den Händen*), pfi�dabei �ehrlange, und

fagte: „Sieh�tdu Herr Bruder, ich brauchtenur drele

mal hinter einander jo zu pfeifen, �okämen hundert
und funfzig tau�endMann herbei gelaufen, und bes

mächtigten�ichdeiner KöniglichenPer�on,deiner Trup-

*) Etwa wieder eben die�elbe,wieoben GS, 1827

-
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hen und deiner Schiffe.“So bezahlte denn Ferdi-
nand den König voi Schweden für ciné ganz

unerwarteteGasfonnade mir einer andren; eben �o
großeti, *

:

Ferdinand �pracheinmal mit Gu�tav.ber die

Ent�cheiduugeiner Sache in einem furz vorher gehal-
tenen Staatsrathe. Der lestere erkundigte �ich,wer

dié Per�onenwären, die den Staatsr‘ath gewöhnlich
_ausmáchtenzund rief, als ér auch die Königiúnkennen

hôrté, aus: „Wie? auch die Königinn i�tim Staats-
“ rath?“.— Sie hat den Vor�isdarin. —

, Bravo!

So eineni Boden, wie der hier, tnuß das Königreich
auh haben, und überhaupt�ovon der Natur begün-

�tigé�eyn,um tros dem Cinflu��eder Weiber in die

Regierungnoch zu be�tehen!Wäre die�eSchwachheit
it Schweden Mode gewe�en,�omüßteder Stäat läng�t
zu Grunde gegatigên �ey,“

:

Die Bemerkungen die�esKänigs,die Reflexionen,
die èêr �i éntfallénließ,

- �einéGègenantworten, alles
ward belauért,aurgefangen und �ogleichverbreitet, Es:
diente dazu, ihm einen be��ertNuf zu erwerben, als

êr Anfángs gehabt hatte. Zwar gelang es ihm nicht,
jedetmánnzu gefallen ; aber do< mußtemä ge�tèven,
daß er Charaftèrund Gei�thâtte, und daß die Römer

ihn vérkannt habenmüßten,um �o�chlechtvorn ihm zu

urthei�lei.Wirklich hatie Gu�t av viel Gei�t,und wohl
_fein!Für�that �ichmit niehr Krä.t und E'egatiz aüsge-

drückt;als er. Hätte ex jein �<tiellesSprechen tnäßiz

gen können,�owäreer voti die�erSeite �chräusgezelch-
het gewe�en“, Die Königinn wax übrigens nicht
�önderlichmit ihm zufrieden,und hörtemit Vergnügen,
daß er abrei�enwürde. E

*) Ene vortrefflichéCharafteri�ikvon ihm findet mat
in Georg Forsters Erinnerungen

'

aus dem Jaht 1790,
S- 193,
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Géridtlihe Formalitäten,

Auf der ganzen Erde giebt es keinen Staar, worin

die Verwaltung der Civil- und der“ Kriminal - Ju-
�tiz�overwickelt und mit Formalitätenüberladenwäre,
wie in dem KönigreicheNeapel. Jn Kriminal- Fällen
verlangt man �oviele Schreibereien, auchmü��en�o
viele Um�tändezu�ammenkommen, um einen Beweis

zu bilden, daß die Sentenz er�tzwei oder drei Jahre
nach dem Verbrechenerfolgen kann. Soi�t denndie�es,

gewi��eaußerordentlicheFälle ausgenommen, �chonaus

dem Gedächtni��eder Men�chenver�chhwunden,-wenn

er�tdie Strafe zuerkahnt wird *),
:

Man beklagt �ichin dem Königreicheallgemein
úber die Art, wie die Gerechtigkeit verwaltet wird.

Mehrere Per�onenhaben Plane zu einer Verbe��erung

vorgelegt, die man �ämmtlihangenommen und dann
— verge��enhat. So mußte es auch �eyn; und der

Grund davon war �ehreinfach, Unmöglichla��en�ich

éeingewurzélteMißbräuche ausrotten, weun man nicht
bis zu ihrer Quelle zurückgehtund die, neb�tallem was

*

von ihr abhängt,vernichtet, IN

Die vielfachen Ge�eke,und die Menge der ini den

Ge�chäfteneinge�ührtetiFormalitäten�inddenen außer-

ordéntlichgün�tig,die Geld oder Einfluß haben; Bei

Kriminal ¿Sachen mächt der von dem Ge�e6egebotene
latig�ameGang, daß Zeit und Protektion. thä-
tig �eynkönnen, Jéne hat-géwdhnlichdie Wirkung,

*) Nun ja doh! Wir merkeit ja �chon,daß die Ju-
�tisdes Pari�i�henRevolutions: Tribunals in den
Augen des Verfa��ersdie allervollkommenftei�t.Dort

werden freilich die Proze��e:ge�chwindgenug abgeuxs-
theilt : noch ehe man ‘dieSchuld des Angeklagten er-

wie�enhat, die —

was nöo<mehr Bewunderuug ver-

“dient — öfters auch nicht eiumal hinterher erwie�en
werden fann! :



—— 256 ata

daß�edie Gemütherberuhigt, das Schivert dèrRache
ab�tumpftund eine Sache in Vetge��enheitbringt, oder

doch gleichgültiggégen �iemacht, da man �ie et�tall-

máähligin einer größerenEntfernung �ieht,und �iedann

am Ende gänzlich aus den Augen verliert. Die�e
aber be�chönigtein Verbrechen durch Wendungen, daß es

weniger �chwarz�cheint,-und bewegt zu einer Nach�icht,

gegen welche zu reden niemand in Ver�uchungkommet;

F�tder Verbrecher �elb�treich, oder hat er reiche Freun-
di und Verwandten, �overlängert�ichder Prozeß, bis

die Handlung verge��enwird. Dann aber macht man

Hntriguer, �owohlbei den Kanzelieien, als bei den Mi-

ni�tern; und da die lekteren die Sache �chonaus den

Augen verloren haben, und man �ie ihnen no< überdies
nur in dem milde�tenLichte zeigt: �ogeben �iedem Ver-

:

brecher�einéFreiheit wieder. Er kehrt dann in die

men�chlicheGe�ell�chaftzurücé,fängt�eineLa�tervon

vorn an, und begeht, da er vor Strafe�icheri�t,mit

faltem Blute neue Verbrechen,
Die�eMißbräuche�indallgemeinbekannt. Der

Hof und die Mini�terkennen
�ie,thunaber gar nichts,

um �ieabzu�tellen.-

Die Ur�achevon diefer MERINOliegt an Tage.
Die bloßenRichter bekommen nur ein mittelmäßiges

Gehalt; und doh macht der Luxus fürchterlicheFort:
�chritte. Sie �indbéinahé gezwungen, ein Haus zu

“

machen und Equipagen zu halten ;- denn �on�thättendie

paglietti und die Klienten der�elbenfeine Achtung für

�ie.Die�epaglietti �indeine Art vôn Advokaten,die

um �omehr verdienen, je tnehr �ieSchriften machen ;
und das nubßtdenn wieder den Strafbaren, da �ieauf
�olcheArt Zeit gewinnen,ihre Freunde wirken zu

wn Si

Só



So i� es denn für die Richter, die-Bei�ikerund

�elb�tfür die Klienten'vortheilhaft,die Formalitäten,Lon-

ferenzen und Stbungen �o�ehrals. möglichzu verviel-

fäitigen. Eine überdachteUnter�uchung,eine Sizung
von einer halbenStunde, würde oft hinreichen,

-

den
®

Gefangenenzu überführen,daßer das denuncirteVer-

brechen begangenhabe; doh alsdanu gäbe es feinen
Verdièn�t,und man mäßte�ichmit der-inicht einmal
mittelmäßigenBe�oldungbegnügên,-wasaber nicht je-
dermanns Sache i�t.

i

Bei Civil - Ángelegenhéitenfindet aus- ähnlichen
Gründen gleiche Lang�amkeitStatt. Umdie�enMiß-

bräuchèn gründlichabzuhelfen,müßtendiè Richter bei

der �chleunigenAbfertigung einer Sache uichrs ver-

lieren, �0wie bei der Verzögerung mi<ts gewin-
nen köônnenzihr Gehait müßteißrenBedürfni��enan-

geme��en�eyn,und dann ¡ürjeden ÞProzes, der in Jahs
resfri�tniht abgechan wäre, verhältnißmäßigetwas

davon zurücébehaltenwerden. Wenn barba ari�che,Miß-
 brâliche veranla��endeund gefährlicheGewohnheitenin

einem Lande vorhanden �ind,�okann aur ein Ge�es�ie

aufhebenz aber da per�önlicherAE
die �tärk�te

Triebfeder der men�chlichenHandlurigeni�t,und nur

rocnige Men�chenedel genug denken, Gerechtigkeitihm
vorzuziehen: �omuß man�ichgerade die�erallgemeinen
Triebfeder bedienen, umdie Handhabex der Ge�egezur

Erfüllung ihrer P�ächtenzu zwingen.
Die�eReflexionen�inddurch den Hauptfchler.verane

laßt, der in dem. Königreichebeider Säicilien- den Gang"
der Gerechtigkeit. aufhält; ich glaube �ieindes uicht wet-

ter ausführen zu dürfen, da fie nichtin die�esWerk

gehören.

7

Gorani.“xTh, N

1
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Sorrento oder Sorieuts.
:

Währendmeines er�tenAufenthaltes in Neapél be

kam ih Gelegenheit,mehreremale nah Sorrento zu

gehen, um da�elb�teinen Engländer zu be�uchen,mit

dem ichBekannt�chaftgemacht hatte, und der �ichwegen

�einerGe�undheitsum�tändedort aufhielt.

“Die Luft i�tin Sorrento dem Körper viel- zus

‘träglicher,als in Neapel, da �iedort nicht von Salz

miak- Theilchen verdorben wird, wie in der Haupt�tadt
und der umliegendenGegend, Man hat dort mehrere-
male Beobachtungen mit dém Aerometer (Eudiometer ?)

ange�tellt,welche bewie�enhaben, daß nur an �éhrwez

tigen Orten in Europa die Luft�orein i�t,wie in die�em

angenehmenAufenthalte.
Wenn man von Neapel na< Sorrento rei�t,

Lommt man einen Weg, der zwi�chendem Vulkan und
den "penninen angelegti�t,und dann durch eine fruchtz

“bare Ebne, die bis nah Sorreñto hinführt. Auf die-

�emWege liegen Herkulanum, Pompeji und
“

Stabiáz Stádte, welche von Sylla zer�tdrt,- wieder

aufgebauet,uñò dann durch den Auxbruch des Ve�uvs
im Jahre 79 der chri�tlichenZeitrèchnung gänzlichver-

nichter wurden,

—

Auf der Höhevon Stabi �iehtman
|

in weite, herrlichèFelder hinunter.
A�tman an dèn Ruinen die�erunglúcklichènStadt

vorüber,�o�{i}tman �ichbéi der Jnjel Rövgiliano
ein, deren reißendeLage von allen Rei�endenLob�prüche
erhalten hat. Bald kommt man hierauf nah: Ca�tell?

_a-mare, einer ziémlichgroßen Stadt, die an einer

Bay liegt, und auf der Süd�eitevon Bergen umgeben
i�t. Man hat in Ca�tell’a mare ein großesWerft
angelegt, wo auf Befehl dès Premiermini�tersActon

Schiffevon ver�chiedenerGröße gebauet werden. Jch
habe da�elb�tein Schiff von 64/Kanonen, und eine Fres
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gátte vón 40 �e<s-Und dreißigpfündigén,in Bau, und

�chonziemlichweit gekommen,ge�ehen. i

Von Ca�tell’ a mare ging ih zu Lande nach
Vico, einer kleinenStadt auf einemreibenden Hügel
am Fußcines Amphitheaters,das eine Kette Betge von

ver�chiedenerHöhe bildet,ukter denen der höch�teniht
mehr als viérzig Toi�enüber die Meéresflächehervor
tagt. “Andie�emOrte �chifftman �ichaufs nêue einz
und wenn man dann die Klippen, weiche Vico gleich-
�ámcinfa��en,umfährèn hat, fomnit man in die Bay
von Sorrento, die drei Meilen breit i�t. Die Ebüué,
welche die Stadt umgiebt, hat einen Halbzirkelvon

Bergen um �ich,die eine Menge Bäuméèvon ver!chiee
denen Arten be�chatten,und.-i�t�ehrfruchtbar, votzügs-
lichgut angebauet,und voll kleiner, weißer Häu�ervotr

einer �ehrangenehmen Form. Die Berge, welche�ie
eiù�chlicßen,laufen bis zu dem Meere hin, und endiget

fich mit einer Reihe �enkrechter,�chwarzerKlippen,
Die�e�indLava, ausgenommen auf der O�t�eite,wo

man �ehrmürbe Steine �ieht,welche piperini ÿetiannt
werden (‘undeine Art von -Bime�tein�ind.)Dié Berge,
die den Halbzirkelbilden, be�tehenaus regèlmäßigen

Lagen von Kalk�teinen,aus denen die Einwohner Kalk
brennen, den �iedann na< Neapel bringen *)" ,

|

Sorrento liegt auf Klippen, welche die Bay
umgeben z und zwar �omaleri�ch,daß ich keinen Ore -

'

wußte, der, mehr zur Dichtkun�tbegei�ternkönnte,

Indeß hattees, als ich da war, auh nichteinen einzi

RTS R 2
: C

*) Die�erAb�chnitt,�swie das ganze Kapitel,i��eht
“nachlä��igge�chrieben.Der Ueber�eterhat indeßnichts,

verbe��ert,um — was ihm bei �einemMaugei a#

Lotal - Kenntni��en�on�tleichtbegegnenkolute— de

Verfa��enicht etwas Uurichtiges �agen¿u 1gil61,
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- gen Dichter aufzuwei�en.Es enthältvierzehn tau�end
Einwohner, i�aber niht �chôn,weil die Straßen zu

enge �ind. Daß es eine
E ge�undeLufc hat, habe

1h:�chonge�agt.
Sorrento würde der re iGend�teAufenthaltfeyn,

wenn man auch Ge�ell�chaft.darin fände. Vortreffli-
chere Spaziergänge als hier, käin man nirgends �chen.

¿Sie�indalle be�chattet,uud zeigen überra�chende�chône
‘Ausfichten.

Das Wa��erzu Sorrento i�t�oge�und,wie mati

es nur irgendwo haben-kann, An die�emeinzigenOrte im
ganzen Königreichefindet nianaguch Milchwerk, das �ich

mitdem Schweizeri�chenvergleichenläßt.Das Kalbfiei�ch
i�tda�elb�tvortre�fli<hund wird �ehrge�ucht,Die Wie-

�en�indvoll Kühe, die bei einérvortre��tichenWeide
auch vortref�liche-Milch gebet, woraus mah vortreff-
liche Sahne utid Butter macht. Wein ünd Ob�t�ind

hier von der be�tenBe�cha�fenheit,Die�egläclihe

Gegendbe�ibtdie Produfte mehrererHimmels �iriche
verelitigt,Dié Bérge,von denen �ieumgebeni�t,�ichern
�ievor der unbequemenHißzé;die mati in Neavel etn-

p�indet,und inachen,ihre e ubaratuszur einzigen in

ihrer,Art, i

Sorrento oder Sottetitohat�einenNamen
von den Strenen, Tá��oward hierLEEund

mandarf �ichgar nicht!wut dern daß ex bei eincr {eb-

haften Imagination, >

da ihn noc Überdies der Aaublicé

die�er.reikeuden Gegendenbegei�iertè,dieLu�tJcalieus
ward, dieBewunderungandrer Nationen, �owie �pä-
terer Jahrhunderce, verdiente, und mit �einemWerke
eine Klippe i�t,woran �eine�chwachenNachahmer �chei-
tera, Mie. �ichtder Rei�endein den Gegendendiejer
Stader den trüben Anblicé. des Winters, odereiner von

giühenderHißeverur�achtenDürre.
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KöniglicherAberglaube.

Einige Fremde, wel<e die K... „n von N. ..l

nur zwei- ôder dreimal ge�prochenhattet, �indmit �ehr
vortheilhaften-Begri��envon ihr zurückgerei�tund haben

fie wohl gar unter die-Philo�ophinnenrehnen wollen.

Ehe man ein geëröôntesHaupt beurtheilt, muß:man �ich

woh! von folgender Wahrheit überzeugen: wer unbe-
�chräânfteMacht hat, alles kann was er will, und- �ich
immer zu dem ent�chließt,was dem Volte, über das er

herr�che,am �chädlich�teni�t; der kann nicht untep die

Philo�ophengerechnet werden, Nur“ dem Maqrf-
Aurel haben die Philo�ophendie�eEhre zuerkannt, da

er allein das erhabne Projekt hatte, die Nationen, aus

denen �eingroßes-Reich be�tand,glücklichzu machen,
ihnen ihre Freiheit *) wieder zu geben, und eine Kon�ti-

tution �üx�iefe�tzu�eben,die ihrem Glücke Dauer ver-

�chaffenkönnte.Auch Julian, den man �olange: den

Apo�taten, ge�chimpfthat, der aber endlichfüreinen

Philo�ophenanerkannt worden i�t, und zwar vonneues
'

ren Schrift�tellern,welche dies �elb�twaren, und den

“Namennicht ver�chwendeten:— au<h Julian hat
auf die�eEhre An�pruch,und aidsihm Titus und

Trajan.

Aber die K von N... ,.! — -Wir wollen
die Fehler abrechnen,die von der men�chlichenSchwache
heit unzertrennlich�ind;ja, wir wollen �onach�ichtig

�eyn,ihr die�ein An�ehungihres Ranges zu verzeihen,

_da er �ieder SOmelels)aller Leute um �ieheeaus-

DÉ

%Aber gewißfeine Franzö�i�che,�onderndie wahr e-

“welcheunter der monarchi�chenRegierung �ogut be
�ehenkann, wie in einer Republik.

:
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�etY). — Aber eine Philo�ophinnîn dem Sinne,
den man jet mit die�emWorte verbindet, “i�t�iefeines-

weges, Sie be�iktein fleines, zu ihrem Gebrauche

verfertigtesManu�kript,welches die ver�chiedenenMei-

nungen der Philo�ophenenthält: Soll �ieun Per-

‘�onen�prechen,an deren Achtung ihr etwas gelegeni�t,
�obereitet �ie�ichdadur< vor, daß�iedie�enfurzen
Auf�a(wieder durchlie�t,den�ie leichtim Gedächtui��e

behált ; be�onders,da �iethn jedesmal, - ehe�ieihn auf-
�agt,wieder durchgeht, was �ieauch ret gut kann, da

�ieimmer vorher weiß, wann �ieihn brauchen wird,

Dies i�tdie geheime Ur�ache‘der Bewunderung, die

mehrere Fremde gegen �iegehabt haben, die -fie aber

wohl verloren hätten, wenn �ielänger in Neapel ges

‘blieben oder bei ihrem Cuthu�iasmusim Stande gewes

�enwären, die Probe zu wiederhtlen. \ :

Die K... von N... i�t�owenigphilo�ovhi<,
daß �ieeine von den er�tenwar, die �ichdurch die vor-

gebliche ‘Heiligkeitdes im Jahre 1788 ver�torbenen
Pfarrers �oplump:täu�chenließen. Sië ver�chaffte

�ihNeliquien von die�emManne, und trug �ie. Der

Le�erkönnte mir einwerfen, �iehabe durch die�esMit-

machen�ichdas Wohlwollen des Volfes erwerben wols

lenz aber‘darauf antworte ih: man muß�ichbei einem

Volke niht dadurch beliebt zu machen �uchen,daß man

es in Blindheiterhält. Eine Königinn,die ihren Un-

terthanen das Bei�pielzum Aberglauben giebt, will au-

gen�cheinlichdie Unwi��enheitbefördern und �iegleich-
�amewig machen, um das Volk in Herabwürdigung
erhalten zu fônnen. Sogeht die Philo�ophienicht zu

Werke. Wäre es aber möglich,daß M... K.…. ein-

fáltiggenug �eynfönnte, jener von mir erwähntenun-

*) Der.Ueber�eßerläßt hier wieder eine Stelle weg,
worin der* Verfa��erbloß �chimpft,was ex �ooft

bis zum Ekel thut,
/



—_— 263 i

gereimten Fabel GlaubenGplnGeaan�oi�tes um nichts

wenigererwie�en,daß�iefeine Philo�ophinni�t; venn

Mangel an ge�underVernunftverträgt �ichnicht mit
Philo�ophie. i

:
Fch habe �chonge�agt,‘daßdie�eFür�tinnAnfálle

“von Andacht hat, aber*nür dann, wenn ihr etwas Uti-

angenehmes begegnet, Die Frauenzimmer in ihrem
“

Gefolge ahmen�ie in dié�ervorübergehendenJnbeun�t'
nah; wie — — —————— —

Sie machen �ichein gahñz ern�tlichesGe�chäftdaraus,
die Statuen oder Bilder Deut�cherund Ftaliäni�cher

“Heiligenzu �chmü>en,-wèrfen �ichvor die�enGötzen

nieder, und�inginim Chor das pater, das ave oder

andre eben �overnünftige Gèbete,. Die�e Grima��en,

dauerù �olange, wie dèr Verdruß odéèrSchmèérz; �o

bald aber die Ur�acheaufgehörthat, kehrt man wiedet
zu �eitenalten GSt zurück,und überläßt�ich
ihnen mit neuem Feuer.

“

“Die�erunaufhörlicheWechs
�elzröi�cheneiner �ehrcilBgölä��eliénLebensart und der

úbertrieben�ten,ungereimte�tenAndacht," beruhet ganz

gewißauf Schwäche der Organe; Schwäche war aber
nie mit-dem Charafter eines Philo�ophenverträglich.

Zu“der! Zeit, als die Stein-Heilige *), deren

Betrug man durch ein Gêémälde verewigt hat, in Ruf
wär, �chi>tedie Königinn ihr mehreremaleGe�chenke,
‘utid empfahl �ichihrem Gebete, um von dem Himmel \

die Erfüllung die�esoder’ jenes Wun�cheszu erlangenz

auch war �ièunzu�tieden,‘daßCott ügno �ichMühe>
gab, das Weib zu'entlärven. Prie�tèr,Mönche,Nôn-

“_nen/furz alle, welchedie Augen E Volkes zublenden

wi��en,finden án M... R, eine!Be�chúterittinz
fie erzeigt ihnen Wohlthate,“Géantihnenmit Vets
ehrung, ‘und’ empfiehlt �i<ätmwEnde jedeétnal!:ihrer!

Pürbitte:| „Ofthat �ieuch Viérzig�tündig:Gebete/BVex+e

“VM,�,oben SG. 128, MET
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neuntägigeAndachtenin denen Kirchen veranlaßt,die in
deinRufe. �tehen,daß�ie-Wunder-verrichten. Andren
�chickt�ie�ilberneLampen, fo genannte ex-voto, und

Altar�chmuck,Was für Ab�ichtenkann�ie dabei haben,
daß�iedem Aberglauben die�enZoll entrichtet? Will

�ieden Schuß des Himmels zum Wohl eines-Staates
erfaufen,de��enTrägheit ihr Werk i�t?- Will �iedur<
die�edffentlichenVor�piegelungenbewirken, -daß die

Kindheit einesguten, gelehrigenVolkes ewig dauern

�oll,welchesnoch unwi��endgenug i�,um zu glguben,
es mü��edas Bei�piel�einerHerren befolgen? — Was

“

auch ihre Ab�ichtdabei �eynmag, �ozeigt es- entweder
Schwächeoder Bösartigkeit, und vielleichtBeides,da;
wie man weiß, die Extremean einander gränzen.Clo-
doveus und LudwigXI, hatten ebenfalls ihre Anfälle

“

von Frômmigkeit; aber-keiner von Beiden machte auf
den Namen eines Philo�ophenAn�pruch.Sie wollten

- die Erde-täu�chen,die �ie-mitihren La�ternbe�fleckten,
- und �elb�tdenHimmel mit ins Spiel ziehenz wofür

denn ihr Andenken verab�cheuetwird.
In Neapel lebte ein �ehralter Minorit, déb;

ih weiß�elb�tnichtwie, in den Rufder Heiligkeit ges

fommenwar. “ Die�e,dem Klo�ter�ehrvorcheilhafte
Meinung ward von dei übrigenMönchen:�einesKlo-

�ersweiter verbreitet, Sie hattenausge�prengt: die

Plattinúße(calotte) des Grei�eshâtte die Kraft das

Gebärenzuerleichtern; und nun ließ alles in Neapel,
"was nux Namen hatte, die heiligeMüste holen, die

denn Frauen,�obaldder friti�cheAugenbli>näherkam,
 qufge�ebtward. Sie ri��en�ichbeinahe um den fö�tli-
hen ¿Talisman,-.andem+die Minoriten eine wahre
Goldgrube:hatten.Manweiß:ja, we��ender Glaube

fähigi�!CinSenffornyvon-die�erKardinaltugendreicht
�chohin, :

“de
dn aui ver�eßen,was doch wohl mehr �a-

gen will, als eine Frau zu entndeusfolglichdarf es



‘gar nicht befremden, ‘daßdie�eCalotte’Wunder that.
Da die mei�tenFrauen, die “�i<_ihrer bedienten,
glücklichniederfamen, �o�tiegihr Ruf “immeèér

höher, und die {nelle Gene�ungge�underFrauen
ward. ihr zuge�chrieben.Andern, die im Wochenbette
�tarben,hatte der Glaube gefehlt, und �ieverdienten-

nicht zu leben. _J< weiß nicht, ob die�ePo��enoch
fortdauert; indeßvermutheich fa�t,das Brotneid �ie
aus der Mode gebracht haben,und daß die Calotte durch
den Strick irgend eines andrenMönchesEee �eyn
wird,

So ungereimtdie�erAberglaube auch fet mag,
�o�cheineer mir

-

doch in einem Lande verzeihlich,wo
mau mei�tenseine �ehx�chlechteErziehung bekommt.
Aber, daßeineKöniginn,der es nicht gn Gelegenheit
�ichzu bilden gefehlehat, und die �ichalle men�chliche
Kenntni��eerworben haben will, den hartnäckigenAber-
glauben des Volfes mitmacht: das] empôrr, und zeigt
zugleich unwider�prechli<,daß M .,. K... niht“
den �tärk�tenGei�tHaben muß. Kurz vor ihrem lesten
Wochenbette, ließ�ie�ichdie wunderthätigeCalotte

bringen,und trug �iemehrereTage langzum großen

Mißvergnügenvieler andern Frauen, die �ichin glei-
chen Um�tändenbefanden, und �i den Talisman nun

nicht_per�chu�ienfonnten, da man es' ni<t wagte, ihn
SOR DE ED zurücézufordern.

Das�ind-nichtdie einzigenZüge,die von den Wis

der�prüchenin dem Charakter der K.,., von N..--l

einen Begriff geben köônnzn2, +
«+

--

Aber
wenn �ie, ungeachtetder �orgfältigenErziehung,dié
�ieerhalten ‘hat,�ich�olchemAberglaubenPreis giebtz
darf man �ihwundern, daßFerdinand, dem-es

nicht �ogut gewordeni�t, �i<ganz mit Retiquien be-

Hängt? Er trägt �ie,wenner auf die Jagd geht, (ws
er, „wie man �chonweiß,öfters junge Waldnymphea

:
i
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‘antrif)z und bei rmi�chemMetter lauft er in �einen

Zimmern umher, und läutet mit einer fleinen Glocke,
die er con dem Gediigen Hau�eU- L: F. zu Loretto los
gemachthat, “AberFerdinandwill auch fein Phi-

a �ey-

KleineRei�enachPâ�tum.

Die�erAb�chnitti nicht dazube�timmt,die�äintit-
lichen Alterthümerzu be�chreiben,die ich auf meiner
feinen Rei�evon qt Tagen, wobei mich zwei Altet-

thumskennerbegleitetén,ge�ehènhabe. Jh rede hier

“vonden Motiumenten nur, in�o férn �tégewi��ermäßen
“tit der inneren“Negierungund den rindodes Landes

“înVerbindung�tehen.
Wir nahmei zu un�rerFahrt Poliefleine Kale-

{ên, wic ich {hon be�chriebenhabe. Man giebt, wenn

man �ieaußerhalb der Sradt braucht, téglichdrit-

‘tehaló höch�tèns‘drei Silberdúkaten (13 Franzö�i�che
Livres) für Kale�che,zwei Pferde, und alles überhaupt,
da der Fuhrmaun�ich�elb�tbetö�tigenmuß. Jn der

Stadt, bezahlt mau für den Tag nur 7 Livres, und

mn fann- ein �olchésFuhrwerk �ogarauf einen OAben Tag mierhén.
Wir nähmen“den Weg nach Portiei,ûd fuh-

ren durchdas Dorf Re�ina, zwei Meilen von Nea-

pel, dann aber durch la torre del Greco und la torre

UR

dellá Noneciâta“ Der ganze Weg i�mit Landhäu�ern
:

be�et, die �ichmehr durch ihre reißendeLage auszeih-
nen, áls dure" geichmactvolle und �chôneBauart.

‘Ju bem leßteren jenèr beiden Flecten (Stádtè?)
�áhih die Gcw-ehrfabrif und die Pulvermühlen; da man

aber ga “ie findet,uud da Beides inNe-
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pel weit �chlechteri�t,als in Frankreich,�ojerwähneih
es nur mit einigen Worten,

Zwölf Fealiäni�cheMeilen weit von Neapel waren

wir auf den �oberühmtenRuinen der unglücklichen
Stadt Pompeji, die dur einenAusbruch des Ve-

�uosim Jahre 79 der chri�tlichenZeitrechnung untebp
A�chebegraben worden i�, Sie ward 1734 *) vön
Bauern entdect, welche dort gruben, um eineneue

Maulbeerpflanzung anzulegen.
Die graue A�che,womit die Städte Pome;

Hekfulanum*) und Stabià bedecc �ind,i�tmit

feinen, weißen Bims�teinen,Kri�tallenund weißem
Schöórl vekini�cht, Wenn der König von Neapel‘das
mit Weinbergen be�esteStück Land über die�enStäde.
ten kaufte, �okönnten �ieohne große Ko�tenwieder in

ihrem alten Zu�tande!herge�telltwerden, “DieTheatek,
die öffentlichenGebäude und vie Privathäu�er,dieman

im Herfulanum aufgegrabenhat, �indalles 'de��en,
was Merkwürdiges darin war,

-

beraubt, und dann,
bloßmit Ausnahme des Theaters, wieder zuge�chüttet
worden. Aber in Pompeji hat man ¡mehrereStrat
ßen frei gela��en,in denen man ißt �pazierengehén

kann. Die�eStraßen �ind,eben�owie die ia Neapel
mit Lava ‘gepfla�tert,und die Häu�erno< in ziemlich.

gutem Zu�tande,�odaß �iemit �ehrgeringerRepaxas
tur bewohnt werden fönnten,

i

Man hat genug Be�chreibungenvon denSachen;
"welche in “die�enStädten gefunden und daunin das '

K. Mu�eumzu Portici gebrachtworden �ind,ivo. matin

fie jest Theils in den Zimmern, Theils. in den Höfen
�ieht.Nur mit Mühewider�teheih der Ver�uchung,

*) Die�eJahrzahl if gänzlichfal�ch.Vermuthlich�oll
€s 1754 �eyuzdenn �chonim Jahre 1755 grub man

nach, und 1763eutde>teman ein SWEvoa einemDhegtel-

A) HekulanumEmit Lavabedect-



„aufs-neue das zu be�chreiben,was die Stadt Pom-

peji- enthält; “aberi< will nur ‘von den Ka�ernen*)

_

einige Worte’ �agen: Jh wün�chte,daß die�eallen

Gebäuden von ähnticherArt zum Mu�terdienten. Zwei
paxallele, ungefähr-fun�;chnFuß . hohe **), "Mauern

bilden einen Korridor, "und jede Seite i�tdann in flei-

ne Zimmer getheilt, die nur Einem, höch�tenszwei, Sols

daten zur Wohnung gedient haben können, Eine-�olche

Anordnung i�viel vern“inftiger“und-be��er,als die in

un�rer:neueren Architektur.
- |

Unter-der Menge-Atterthúmer,die man in Her-
fulanum und Pompeji entdeckt hat, i�tauh eine

ziemlichbeträchtlicheAnzahl von Rollen, welche die

Alten Bücher nannten. Auchdie�e�udzu Portici
niedergelegt.  Gehörten�ieeiner aufgeklärteren oder

lernbegierigern Nation, �owüßteman {on läng�t,was

darin �ieht;und ‘vielleichtmögen berühmte Weyr-

fe; dieman für verloren hält, mit darunter �eyn.Aber

hier i�tnur eine einzige Per�onmit dem Aufwickeln
be�chäftigt,und faum fennt man jezt Eine Schrift, die

von der Moral handelt ***),
Jn einem Hau�ezu Pompeji hat man auch”ein

Be�teckmit chirurgi�chenJu�trumentengefunden, das,

“Ji Original durch einengugen�cheinlichenDruckfeh-
“

ler : cavernes.

®) cinq, im. Original, wieder durch eineu augen�chein-
lichenDruek fehlerDie ganze Be�chreibung.i�tübri-
gens �ehrunvoll�iäundig.Wer etwas Bei�eresdarüber

le�enwill, findet es in Volfmanus Na <p ich-
ten von Jtalien, verglichen mit J. Berno ul-
li’s Zu�äßenzu die�emWerte.

1 *). Schon vor mehrerenJahren hatte man vier Nol-
len aufgewi>elt, die aber \âmmtlichnicht viel beteu-

teten. Es waren vier ver�chiedeneAbhandlungen von

Philodemus, einem Epikureere
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wie �ichwohl vermuthenlôßt - einem Wundarzte gehörë
haben muß. Es that mip äußer�tleid¿daß ih es nicht
in meine Gewalt bekommen foute, um es mit nach
Paris zu nehmen: Jch gläube-nehmlich; daß‘un�re
Kenner aus det Ge�taltdie�crJii�trumenteganz genau

be�timmenwürden; wie weit die�eKun�tbei den 3ô-
mern zu den Zeiten dei er�teKai�ergekommenwar.

Dadas erwähnteHaus eins der. aujehniich�tenin der

Stadt i�t,�sdiente es vermuthlih- zu einer“ chirutgi-
�chenLehrän�talt,oder es war die Wohnung eines be-

rühmten Wundarztesz dènn mán- hat �on�tnirgends
eine �ogröße Anzahl �olcherJao�irumentegefunben.
Alis ich bié�eWerkzeugebetrachtéta,bedauerté ich ‘es,

daß: �ieim Be�ißvon“Leuten �iud; die weder -iyren
Werth zu �chäßen;noch�iezu weiteren Fort�chrittenin

der Kun�tzu benüßenwi��en:*), dié für die leidende
Men�chheitam nüblich�ienund nothwendigiteni�t.

Als wir Poupejt verla��enhatcen; wendetèn wir!

uns rechts tiäch demn.Meere; Und hier�iehtman die Jn-
�elCapri (Caprea), wo der vèrhaßreTiberius �ich

6

ô�cers-aufhielt, um in der Stile das Verderben aller

derêèr auszuübrüten; welcheGei�tesfrajtnit Tugend ver-
einigten und fölglichLiebe zur Freizeit hatten, — Auf
der anderen Seite �iehtman die Kette der Apétininen,
die mit vielènDéxfern be�ezti�t:Zwi�chènun�ermWe-
ge und den Bergen befindet �icheine Ebene, die�echs
bis a<tzehn (Ztaliäni�che)Meilen in der Breite hät,
und zwar angebaueti�t, es aber uoch be��er�eykönnte.

Sie er�trectt�ichbis zu der Stadt Salertzo, acht
und zwanzig Méilen weit voi Ieapel. 3

:

_*) Zut weiteren Fort�chritteninder Chirurgiekönnten
dic�eJu�trumenteuun wohl �chwerii<führe , d

die�eWi��eu�chafthaupr�ächtlichaufder Anatoniie be-

rußet, wörin die Alten den Neueren bes weit |

nach�iguden. E
4 g

:

y
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Sälerno i�tdutch die medicini�chèSchule be:
rühmt, die ehemals nach die�erStadt benannt wurde.
Es giebt noch jet eine darin, die aber, mit der alten

verglichen, gar keine Erwähnungverdient, Saler-

no hat etwa 18,000 Einwohner, und wird bei �einet

jährlichenMe��e�ehr�tarkbe�ucht, be�ondêrsvon vies
len fremden Kaufleuten, Es giebt hier einige Hand-
lungshäu�erzübrigensi�tdie Stadt häßlichund unrein»

lich.

-

Man findet weiter nichts Merkwürdiges darin,
als die Domkirche, worin einige �elteneStücke zu �ehet
�ind,Wir brachten hier die Nacht in einèêm�ehrunbe-

“quemenLogis zu, und un�reBedienten bereiteten uns

ein �ehr�{le<tèsAbende��en,na<h der Mautek, die

ih oben in dem Kapitel mit der Ueber�chri�t:Wie

man#n beiden Sicilien rei�t, be�chriebenhabe.
Noch vor Tagesanbruchverließen wir Salerno, um

nach. Pä�tum zu gehen, das 24 (Jtaliäni�che)Mei:
�enFENentlegeni�t.

Die vielen Altexthümer, dieés in Pâ�tum giebt,
will ich nicht be�chreiben,da ih mir die�esVergnügen
nun einmal unter�agthabe; ih ver�ichredaher bloß,

daß die in die�eralten Stadt befindlichen Gegen�tände
‘die hön�tenuid am be�tenerhalteuen in ganz Europa
‘�ind.Be�onders fallen drei Tempel auf , die no< vor

dem �chônenJahrhundertdes EEE erbauer �chw
mü��en.

“Obgleichdie vorzüglich�tenhie�igenRuinen zwei
(Jtaliäni�che)Meilen, und die unbe�chädigt�tenMonu-

mente noch eine halbe Meile weiter, vom Meere ents,

fernt �ind,�oertennt man dennoch lei<t, daß Pê�tum
ehemalsan der Kü�tegelegen hat. Man�ieht Spu-
ren des Hafens, die Ringe an die man die Schi��ean2 |

legte, furz alles, was nur anzeigen-kann, daß Pä�tum
eine See�tadt-und befe�tigtwar. Der Pater Paoli

Hatviel über die hie�igenAlterthümerge�chrieben;aber
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det, aus gèbrannterErde verfertiate Plat dié�èrStadt;
den ich in Rom bei dem Ritter la 8s Ca�as ge�ehen
habe , i��ehrgenau, und verdient dieAufmerk�amkeit
der Kenner.

Jndeß wir den �{ön�tenunter den erwähntendrei

alten Tempeln näher betrachteten,

“

hôrtenwir einen
Bauer, der ziemlich nahe bei uns war, - zu einen�eis
ner Kameraden jagen: „„ Fammer�häde,daß wir

einen E. l von König haben, “der nie hierher ge-
. fommen i�t, um die�eWunder zu �ehen!Käm? er ein-

mal, i< glaube gewiß, er gäbe, �oein“ großer E , . {
er auh �eynmag, Befehl, die�eStadt wieder aufzu-
bauen und zu bevdltern,Sie wärewohlder Mühe
werth!“

Die Refiexton diefesBriereiF in Ab�icht.auf
‘Pä�tum richtigz aberes liegt wenig daran, ob Fer-

_dinand die�eStadt wieder her�telltund’ �i?aufs
nene be�e�tige.Man wün�chtbloß, daß da�elbfeis

nige erträglihe Wirthshäu�er, “allenfallsauch nur

ein einziges , angelegt würden. Wer-das thäte, fönn-

ke �ichvoy den vielen Fremden, welche-hierher étorninené
um die Monumente zu be! eheny reichliche“Ent�chädi-

gung ver�prechen. Jebt aber findet man an die�em

Orte weiter nichts alz- einen �chlewtewStall, gar kein
"

Logis und gar keine Betten. Uri�reKüche mußtendie
Bedienten bloß mit det Provi�ionen,die wir bei uns
hatten,be�orgen.

Maü kanndie barbari�cheGleichgültigkeitder Re:|

gierung nicht genug tadeln, daß�ieeinen von den Lieb-

habern des �{öônenAlterthums �ohäufigbe�uchtenOrt

in ihrem Gebiete �ogänzlichunbenußtläßt.Weißman

denn in Neapel nicht, daz doppelte�oviele Fremdennach
jener Gegend hin gehen würden, wenn- �iedort Be-

quemlichfkeitenfänden, wie �iedem Rei�endennöthig

�ind„ dex vom Wege müde,ja oft ganz entkräftethins
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fommt,-da: er beträchtlichweit gegangen i�t,um die
Schönheitenzu genießen„ die man hier und da in dem

je6r dîrrenund trocénenBodeti von P â�tum ancrift?
Wen die Neugier nächdie�enGegendenbringt, muß in

Salerno anhaltènund dort deù Tag abwarten,

-

dann

aber bei guter Zeit zurückfehtei; um noh vor Nacht
wieder hinzukommén; obgleichdie Etitfernung vier und

zwanzig Meilei beträgt, und ob man gleich dort eben-

falls �ehë�chle<tbehèrbergtwird.

Auf dem Wege von Salerno nah Pá�tumhat
inan funfzehnMei!é weit éinen �éhr�hônènWegz aber

die lékten nêun gehen dür< cinen Sumpf. Jun
‘einer Entfernung von drei Meilen muß man übér die

Sella, einen ebén üichtbeträchtlicherFluß,jen�eitsde��en
das Jägd�chloßliegt ; wohin der Köuigbisweilengeht,

__ Untéë detti Ruineti- von Pâ �um ent�pringteine

heißeund �alzigeQuelle, die �ehreinträglich�eynföun-

tez aber die Regiérungweißnichts von ihr, oder viel-

mehr von dêr Eigen�chaftihres Wa��ers.

Einige Bauern brachten uns hier �ilberne,eherne -

und kupfernéMünzéti aus dem Alrèrthume. Dergleis
<en fann' man zu niedrigen Prei�enbecrommen,da fie

beim Ackern �ehroft gefunden werden.Könnten Fremde
“�ichlängerhier aufhalten, ohne an dem Nothwendigen
Mangel zu ‘leidên,�owürde ‘es- uvftrèitigfür die Ein-

“

wohner die�erBegend �ehrvortheilzaft �eyn.
- Jch erwähne nichts von dem, was in det Biblio-

theftund den Archiven des Kiv�tersvon Cava enthal-
ten i�t,welchesichauf der Rücker:t�enah Neapel be�uchte.

- Es gehörtzu einem-fkleinen, ziemlich häßlichenOrte,
der ciné Bi�chofund etwa 4,009 Einwohner hat.

Dreizehn Meilen von Salernv , und funfzehn von

Neapel, liegt die Stadt Nocera (deili- Pagani),
ebenfallsmit einem Bi�chofe,de��enapo�toli�cheHDeer-
de'nur aus 12,000] be�teht. Bei diejerStadt i�tdie

i

Gränze
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Gränze des Principato étra (dies�eitigettFür�ten
thums), und man tritt dann indie Provinz Terra di-
lavoro. Jn Portici hielten wir an, und blieben

da�elb�teinen Tag, Um diè in dert Schlo��ecntten Alterthütnereinzeln zu bé�ehen.
3

Ob man 'glêichàuf ‘dem ganzen Wege"beidie�et“
Rei�ejchlecht ißt Und �chläft„#0 machten ‘wir �iedoch.
mit Vergnügen, da das Land äußer�t�chönund �ehr

|

bevölkerti�t, Von Neapel bis aht -(Ftaliäni�che)
Meilen dies�eitsPá �tum, �iehtman unaufhörlich
Stádté, Dörfer, Flécken, Schlö��erund Lu�thäujer.

Die Berge „die Hügel und die Thäler�indTheils mit

Wein�töcken,Theils mit Oehl/,Porneranzen- und Citro-
“ nenbáumen bede>t, Man hat hier bewundernswär*

digeAus�ichten,die eben �o,viele Kun�tverrathen,‘wie

die Weihnachtskfrippedes Herrn Torres *). Je

mehraber dem Reijenden die Schönheitdes Bodens

auffällt , de�to�tärkerbetrübt ihn der Kontra�tmit dem

tiefen Clende der Einwohner von der geringeren Kla��e.

Jhre Kleidung, ihre Hütten, kurz Alles bei und an ihe

nen, verräthMerkmayle einerfehlerhaften Regierung,

Um �icheinen richtigenBégri�fvon der er�taunliche

Fruchtbarkeitdes Bodens in den KönigreichenNeapel
und Sicilien zu machen, darf man nur einen Blick

auf die un�eligenEdikte werfen, mit denen die ver�chie-

denen Provinzen beta�tet�ind. Daß die�erStaat,
ungeathtet der �tetenBemühungen , die man anwen:

det, ihn zu Grunde zu richten , noh“exi�tirtzdaßer

*) Oben S. 232. ]

*

Gorani. 1. Thei�. S
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noh eiue ziemlih zahlreicheBevölkerung hat, -ob-�ie
gleichniht den �ech�tenTheil von dem: i�t,was �ievor

achtzehn hundert Jahren -war: das hat man, wie �ich
nicht läugnenläßt, der Natur zu verdankenz- denn das

Klima, welches�iedie�emStaate �chenkte,wider�tehtder

Bosheit der Men�chen,die �ich.nur damit zu be�chäftigen

�cheinen,wie�iedas Land �chlechtermachen wollen.
“

Die RegterungvonRom ausgenommen; giebt es
‘in der ganzen Welt keine, die dem Handel, der Jn:
du�trie,und be�ondersdem Äcterbau,fo viele Fe��eln
añlegt, wie die Neapolitäni�che.Jc rede: hier nicht
von den üngereimten,unmen�chlihenRechten, die

dutch das Feudal-Sy�tem‘einge�ührt�ind."Allenthal-
ben, wo es in diejenKönigreichenLehngütergiebt,
géht es mit dem Ackerbau \{läfrig,

“

und das Latid

bringt nichtden zehnten Theil der Ernten hervor,
dié man “bei der Fruchtbarkeit des Bodens, “und
bei der Milde des Klima, erwarten folte. Da ich
�chonbei einer anderen Gelegenheicvon dem Feudal:
We�engeredet habe, �orede ich hier nur von den Edik-

teit, welche Ge�eßzesfrafthaben, und von der Regie-
rung �elb�tgegeben werdeu.

Die�eEdifte in Betre�fneuer Auflagen kennt mat

in Neapel, wie in Rom, unter dem Namen: Annun-
zio.

-

Die Neapolitani�chen�iudnicht ganz �oheillos,
wie jene, fommen ihnen doch aber ziemlich nahe. So

tief auh die Wunden �ind,
- die das Feudal: Sy�tem

die�en‘unglücklichenProvinzen �chlägt,�okanu man

dochver�ichern, daß, wenn der Hof von Neapel die

Veruuna�fthôrte, und denAnnunzio aufhébe,der

Theil des Königreiches, welher- jener zer�törenden
Geißel niht uncerworfen i�t,in wenigen Jahren wie

der blühendund
States�ovolfreich�eynwärde, wie -

je6t. :
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“DieLehnsherrenhaben das hô<| unbilligeRecht,
det Preis aller Lebensmittel zu be�timmen,Die Re-
gierungmi�cht�ichdarein nicht; aber ihe Verfähren-
i�tebèn�o’willkübrlichund vielleicht no< gefäbriicher.
Sie verbietet die Ausfuhrdie�esoder jeizesProdufteë,
läßr es für ihre Rechnungkaufen, und verkauft ‘és
dann zu einem viel höherenPrei�ewieder, ohnedra
zu denfen, daß der unerlaubte Gewitmn, den �teauf
die�eArt hat , nur an�cheinendi�t,und daß �ieeigent-
lich in eben dem Verhältni��everliert, wie das Ner-

mögender Privatleute dur< das Verdor der Ausfuhe
�ichvermindert. E

;

Die�eSucht , Aufkäufereizu treibén,\£&ränft�i
riicht bloß‘auf das Getreide ein, �ondernerftrectt�ich"
auch, bald auf das Ochl, bald auf die Seide, ‘und

hängt von den Spekulationen der Mini�terodèr andrer
“Per�onenab, welcheEinfluß indie Ge�chäftehaben.

Die Regierung hat keine Einförmigkeit, keine Gleich-
heit in ihren Operationen. Doch Eins i�t�obe�timmt,
wie das Schick�al; nehmlich : daßalle die�eOperationen,
wie �ieauh be�chaffen�eynmögen, nur darauf abe

- zwec>en, der Freiheitdes Handels tieue Fe��elnanzule-
gen , und daß �ieeine unaufhörlicheVerlesungdex na-

túrlichenRechte �ind. Die Per�onenan dèr Spike
der Regierung von Neapel la��en�i<auf keine audre
Art ent�chuldigen,als daßman �agt:�ie�indfo un-
wi��end,daß�iedas Uebel, welches�ieanrichten, nicht

“ fennen, und noch viel weniger im Stande, die Folgen
davon zu überrèchnen,Sie denken gar nicht daran, daß
Wohl�tandder einzelnen Per�onenden National - Reiche
thum ausmachen fann., Die�e�oeinfachen,�odeutli

chenBegri��e�indfür die Mini�terSr. Siciliani�chen
Maje�tätzu hoch, Was �ieniht nach Herzenslu�tmic

Händen greifenkönnen, gehörtnichtfür ihre Fähig-
_Feiten. Maia. ads A
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Folgendesi�die Methode, wie �ie-das Volk be-

drücken,Nach der Ernte mü��endie Landeigeuthüs-
mer, oder wer Meiereien und andre Grund�tücke“in

Pacht hat, genau angeben, was �iege�äetund geernse
tet haben. Dann be�timmtman die Quantität, welche

“ dem Könige zu dem currenten Prei�egeliefert, und

auch die , welche zu Markte gebracht werdeu muß. „Die

Commis der Mini�terund ihre Unterbeamtenbenußen
“nundie Be�ichtigungund die Verifikation, die �iezu

machen haben, und pre��enden EigenthämernihrePro-
dufte ab „ be�chönigenaber die�esVerfahren�orgfältig,

daß jene �i<hnicht einmal über die Bedräckung bes

�chweren| föórinen.

__És giebtfeine Mißbräuche, keine Verbote in den.

übrigèuStaaten von Europa, die nicht �ogleichvot

dem Mini�teriuninachgeahmt und �trengausgeführt
würden. Bis jeßt hat man aber kein Mittel ver�ucht„

die La�tzuerleichtern, die unerträglichgewordeni�tund

in deëThat nux von den Neapolitanernertragen wer-

den kann. Man �ehe dié Werfe dés Don Melchior
Delfico, des Don Trajano Odazi, des Mar-

che�ePalmieri und aller der Schrift�tellernac,
welche über die Admini�trationdes

-

Königreiches
Neapel ge�chriebenhaben; und man wird finden, daß

ih ni<t übertreibe,�ondernvielleicht noch zu mäßig

bin, Die�ewürdigenBürger führten die Sache der

ganzen Nacion, die darúach.�eufzer,daß die Piß-

bräuchedes De�potismusabge�chafftwerden möchten,
Sie verlangteu die Ab�chaffungdes Feudal- Sy�tems:
abec man hörte�ienicht; gewißwird. man �ieauch nicht
eher hôren, als bis die Vernunft, und mit ihr viel-

leicht die Rache, vom Schummer erwacht.
Die Zollabgaben�ind übermäßig,und die Verwal-

tung der�elben10übel, daß der König von dem unge

heuren Ertrage der Bedrückungen,die in �einemNas

Í



- men verúbt werden, nur �ehrwenig einnimmt. J<
habe nie �agenhören, daß der Mini�terAct on �ich
jemals mit einer �onothwendigen Reform: be�chäfriget

hat; ‘und was �r Berechtigkeit läßt �ihim Grunde

auch von einem Räubeb- Hauptmann erwarten? Hat
die�erMen�ch,der �ichnur Mühegiebt, Reichthümer
aufzuthürmenund Ehren�tellenan �ichzu reißen,�hwohl
jemals um“ die Pflichten bekümméèrt,die mit �einen

ver�chiedenenAemécernverbunden �ind?“Nein, gewiß
nicht; �ie wären ja �einVerdammungsurtheil. So
will ih denn die Húlle zerreißen, welche die Wahrheit
verbirgt. Die�e�oll�ichhier in ihremvollen Glanze

zéigen,und die Werke det Bosheit dem Unwillen und

der Rache der Nachwelt ausge�eßt�eyn*).
Gewißdarf man nicht hoffen,daßActon jemals

"

auf die Ab�chaffungder Mißbräuchedenkenwird ; viel-

mehr miüß man ihn als den Hauptan�tifteraller der |

Monopolean�ehen,die in dem Königreichegetrieben

werden. “Die�erMeu�chéntehrtden �chwachenMos

narchen, der ihn duldet, �owiedie Mini�ter�telle,die er

zu bekleiden ni<t verdient, und i�tder er�te,hab�úch-

tig�te,unver�chämre�teunter den Getreide -Aufkäufern.

Er handelt ohne Scham und Scheu mit dem Schweiße
des unglücélichenLandmannesz; er mö�tet-�ichmit den

Thränender tro�tlo�enWittwe, und den Seufzern der

‘dürftigenWai�e,
: Ll

-- Auch die Verwickelungin den Abgaben, womit

diè ver�chiedeneLebensmittelbelegt �ind,i�tcin Fehler
in der Verwaltungder Finanzen. Man bezahlt Taxen

*)Hat.derVerfa��er:bei�einemBuchewirklichmen�chet-
‘_

frev ndliche Ab�ichtengehadt , �okann man hm gu

woll einige Heftigfeiten nach�ehen.Es i�tübrigens bee

fannt, daß der Y tini�ierLoeen chou im Jahre 1793
two �einem55dfeeütla��enward; und wenig�tensein
Théil’von den Vorwürfen¡e ula�erDe�cherihn �s

“

oft'-macht;*�cheint{hi folglichwohl ¿u treffen,



fáv-dieEin-und Ausfuhr; für Brot und Flei�chzfurz,
�ie.�ind_�overwictelt, daß man das Gedächtnißeines

Haller haben muß, um nux- die Namen zu behal-
tei *),

“Alle die�eAuflagenfallen dem Volke zur La�t,und, |

habenmehrexemaleEmpörungenin-der Haupt�tadtun-

ter den Unglücklichenveranlaßt, die nichts zu verlieren

hatten und bei einerVeränderungder Herren oder der

Regietung nur gewinnenkounten. Der Auf�tandzu

Neapel im Jahre 1647, de��enAn�tifterund Oberhaupt
Ma�aniello war, und wodurch.beinahe eine gänz-
liche Revolution in dem Königreichebewirkt worden

wäre,hatte.feinen andern Grund, als deu, daß die

Spani�cheRegierung eine Abgabe auf das Ob�tund
die Hül�enfrüchtelegte , die, näch�tden Mafaroni, die

Hauptnahrung des Volées ausmachen.
:

Ferdinands Antworten an Leopold und den.
Kai�erJo�eph.11 **)warenpifanter als wahr, ob“

�ie.gleichbei,demallen einen großen Sinn enthielten,
Aber der Monarch wußte nicht, daß damals viele Neas

politanexemigrirten,und �ich, wenn �chonnicht nach

__
Tóskana, doch nach -

ver�chiednenandren Gegenden
flüchteten;Es-war ihm unbekannt, daß �eineSchwä-
che ihmdieLiebe �einerUnterthanen raubte ***), die ihn

*) Auchhier wiederäußert�ichdes Verfa��ersVorliebe
_ für bas phy�iofkrati�cheSy�tem,das hinlänglichventi-
«Lire: undewiderlegt i�.5 Abgabenentrichten, und �ter-

«bey, muß man nun einmal überall,“ wie Franklin
�ehrrichtig bemerkt hat. Nur die be��ereoder �chle<h-

tere Act �iezu erheben, fani-al�ozur Frage fommen;
und die Erfahrung zeigt, daß ein vernunftigesAcci�ee
und Zoll - Sy�temunter allener�inilichendas be�tei�t.

“») Oben S117 U- f.!
:

:

“*) DerVetfa��er‘ivider�prihthier abermals dem-was
¿6x bei auderenGelegenheitenge�agthat, Jm Ganzen
‘�timmenübrigens.mehrereSchri�tßeller�einem:Uu-



iveder achtetênno< fâichtèin;/ünd' ihm feineRei�en
in fremdeLänder vörwärfen, dae zuer�t�eineeignen
Sraaten hâtte be�uchen�ollen,"deren Bedürfni��eund

Hülfsquellen“erbeide nicht fatt. “Vielleichtfragt je-
mand: „weswegen“denn die Neapolitaner die Abrei�e
ihres Königs ‘ungern �ahen,“Bei ihrem Mangel an

Scharf�inn/ den nur Ein�ichtengebet, kann man an-

nehmen, daß�ievon einem bloßen Jun�tinkte-geleitet
wurdenz daß�iefühlten, die�eRei�enwären dürch die

Ko�ten,die �ienothwendigveränla��enmüßten, eine

vermehrte drútkende La�tfür �te,‘und überdies — was

vorzüglich'inAn�chlagzu bringen i�t— unnüß für den,
ber �ieunteëénahnm;,cheer �i<’vorher in Stand gé�eßt
hatte, allen Tavon zu erwartendenNuten ziehenzu
Ednnen,

1

tiébesdieAusfußeder Lebensmittel,
Der GiabAbeider Sicilienbe�tehein derÁusfüße

von Produkten des Bodens; und die�eAusfuhr"würde
bei weitem einträglicher �eyn,wenn die Regierungwe?

niger hab�úhtigwäre, weniger. fal�cheSchrittethäte7
und die Ausfuhr niht mit den Fe��elnbelegte,dere ih in
dem vorigenAb�chnitterwähnthabe. Der Boden die�er

|

BeidenKönigreichei�t�ofruchtbar, daß die Siciliayer
allein einen großenTheilvou. Eukopamit Getreide,\

Hehlund andren Produktenver�ehenfönnten,da �i

die�ebis ins Uheudlichevervielfältigenwürden,�gbald

_niweine-be��erè, dem wahren Vortheiledés 'Souvee

tusBAhee;Admlvittradpt,BFD ‘wÄre,
¿16
«theilebei “Manvergleiche{BV‘Meyers2Durgellus-j

gen aus Italien? S
OE



Alle Provinzen von Sieilien liefern-Weizet„Oehl,
Wein, Hül�enfrüchte, etwas Mais (Túxki�chesKorn)

“

und Ger�te,Hanf. roh und verarbeitet), Honig,
Wachs, fri�chesund getrocknetesOb�t,Manna, Saff-
ran, Süßholz, Gummi, Wein�tein, Kapern, Makae-
roni „Salz, A�chefúr-die Seifenfabriken, Schwefel,
Salpeter, Fi�che, Vieh, Leder, Pomeranzen, Limos

nien, Citronen, Aquavit, Weine��ig,Metalle, Mis-

neralien, Marmor, Seide, Flachs, Baumwolle,
Pferde (aber in kleiner Anzahl),E�elund Maulthiere,
Bei allen. die�enGegen�tändenfür den auswärtigen
Handel fehlen nur no< Fabrifate; aber man- muß�ich
erinnern„daß unter einer-Regierung-z wie ich �iebe-
�chriebenhabe, die Manufakturenentweder gar nichts,
oder doch von einem zu geringen Ertrage �ind, als daß
�iemit in An�chlackommen könnten,

_Bloß Neapel (ohite Sicilien) führt in einem ge-

wöhnlichenFahre zwei Millionen Tumuli *) Weizen
aus, ¡Die-ganze-Nationverbräuchtungefähr‘achtzehn
Millionen, (vier Tumuli an Brot, Mehl und Maka-

roniauf. den Kopf.gerechnet.) May nimmt übrigens
au daß.nurein Drittheildes Landes zum Getreidebau

verwendetwird*).
«Die Haupt�tadtalleinverbraucht439,000 Tumuli

zuBrot, 259,0900;zu; Makaroni, 60,000 zu Zwiebacé,
630,009.zu Mehl; (wobeiindeß der„jährlicheBedarf

*)_Ein Tumulo hlt drei Kubikpalmen(beinaheKubik-

» fuß) oder ungefährvier Pari�erScheffel(boilleaux).

"Ke) — �oit“con�ucré,�agt dex Verfa��er: und hier ließe
fich «ber"Aüsdru>'(abveMermaßeneñt�chuldigen, da

«fräi: hugdunzheGotaid au-geheiligt wird,
oder do geheiligt werden �ol[te. Aber der-Ver-

fa��erhät hièranwohl uicht gedacht,�onderndas Wokt
Kur �ogemißbraucht,wie jezt vieleFranzö�i�cheSchrift-

|

-- (�eller,Der Ueber�eger-lgseinmglobeiBri��otirgend-
wo, cer établecon�ácrézatant, de porcs: $e, C >
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der Truppen nochniht mitgerèchneti�t.)Man’ �chlache-
tet da�elb�tjährlich30,0500 Och�en,- 4,000 Kälber aus

Sorrento, 6,000 gewöhnlicheKälber, und 60,000
Schweine.

Das Getreide, wiléhésman gusfüßrt,Sint ge:
wöhnlichaus dem KönigreicheNeapel, und zwät aus

Capitanata , Terra di Bari, Otranto , Abruzzo,Apu-
lien , Contado di Moli�eund Ba�ilicata.Terra dî
Lavoro und’ Salerno (Principato citra) �hi>enihre
Produkte nach der Haupt�tadt,welche jährlichdreißig
tau�endPalmen�einesOehl, und ungefähreben �oviel

gewöhnliches,verbraucht,
IE

Jede Palme Oehl, die von Gallipoli und Tarent
fommt, bezahltdem Könige einen: Silberdukaten Ein-

fuhrgebühren.Bari, Calabrien, Abruzzo und, Otrans
to �indunter den dSbguiatd die reich�tenan Ochl. Der

jährlicheBedarf des ganzen Königreichesbeläuft fi�ich
auf 350,000 Palinen. Hieraus �ichtman, daß in die-

�emStaate die Hauyt�tadtbei weitem bevölferter:-i�t,
als verhältnißmäßigdie Provinzen, die keine, ihrem
übifanieangeme��eneVoltsmengehaben. Man {ät
die Ausfuhr au Oeÿl,bloßaus dem KPnigreicheNjährlichauf 50,000Palmen.

__Näch�tdemKorn, i�t-der:vortheilhafte�te_und-be-

trächtlich�teHandelsartifel-Seide. Es wäre möglich,
den Ertrag davon vierfach.zu-erhôhen,wenn der König, -

oder vielmehr�eineBlut�gugervon Mini�tern,ihn nicht

durch ewige Verordnungenniederhielten. Die Raubs

�uchtder Zollbedienten,die Mißbräuche in der, Admi-

ni�trationder Finanzen , die Bedrückungenvon Seiten

der Gutsbe�ißer,welche wohl die Vorrechte eines

Lehnsherrngenießen,aber. nicht �eine.Pf i<hten er-

füllen?das alles hindertdie Erweiteruygdes Handels y

und dieKulkurder ver�chiednenLandes?Produkte,
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Was*ich von dem KönigreicheNea pel �age,läßt
fi< au< auf Sicilien*) anwenden, welches“eben
die�elbeRegierung ‘hat,üngeachtet der Marche�eCa-

raccioli �i, als ex da�elbitVice-König war, Mühe
gab, das-zu-mäßigen, was-er nicht ausrotten, fonnte.

Seine Nachfolger aber hatten weniger Aufmerk�amkeit,
und- ließen au�sneue Mißbrauche in eine. Adwini�tras
tion ein�chleichen,die Caraccioli- zum; Glück des

Volkes-nie- hätteverla��enmü��en.Die Produkte von

Siecilien�indungefährmit denen von- Neapel, einerleiz
und hat man folglich Angaben von dem: Betrage dex

Volksmenzge,�oi�tes �ehrleicht, die jährlicheCon�um-
tion zu be�timmen.Die Sicilianer unter�cheiden�ich
von den Neapolitanern nur dadurch, daß �iemehr
Kopf, Feinheit und Lebhaftigkeit haben, als die�e,
Üébrigens�indGewohnheiten und Sitten einander
ziemlichähnlich,Beide Völkerwerden durchden Stolz
Und die Hârteder Regierung uynglüctlich, E
“ Wenn der Königvon Neapel, dem man, bei allen

Mängeln �einernatürlichenAnlagen und �einerErzie-
hung, doh Beurtheilungsfraft niht ab�prechenkann,

alle ihmunterworfeneProvinzen einzeln be�uchteund

genauerfennen lernte, �owúrde er �ichüberzeugen,daß
feine Monarchie �chlechterregiert wird, als die Sici-
liäni�che.Auch müßteex dann ein�ehen, “daßes nict
leicht i�’,dem Uebel abzuhelfen. Es köunke' nicht diè
Rede davon �eyn,‘neue Verordnungen zu geben; im
Gegentheilmüßtendie �chonvorhandenen zurückgenom-
mén-werden. Kurz, an�tattohneUnterlaß allés regie-
ren zu wollen, inüßteman Siecilien wié eitieg noch ros

#*) Aux Deux* Siciles,,fagtder Verfa��erhiér fehr irrigs
«5 deny ebenNeapeli�idas ¿weiteSiciliem. “Der Titel

„König beider Sicilien, ent�tandim 1wölften
«-

Jahrhundert,da Rv ger 11,Gräfvoa Stcilien, aych
König vou“Néápelward, 4 ees e
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bu�enKranken behandeln, den mehr die Arzneimittel
ge�chwächthaben, als die Krankheit �elbt;das heißt:
man- müßtedie Natur wirken la��en,an�tattihr etwas
in den Wegzulegen,

Man erhebt im Namen des Königs ‘eine Abgabe
von der Ausfuhr und der Con�umtionder Lebensmittel.
Dex fúnfte Theil die�erAbgabe i�tder Stadt Neapel
angewie�en,die zwar: reich i�t, deren Einkänfte aber

nic alizutreu verwaltet werden.
i

Ein Neapolitauer von vielem Gei�te,dem ih
meine Reflexionen über die�eGegen�tände"mittheilte ,

erwiedeute mir: alle die�eWahrheiten,und die Folgen;
die �ichdaraus herleitenließen, gäbe er zu; aber dens

noh wäre eine Veränderung unmöglich,„Der König,“

�agteer mir weiter , „hat natürlichenVer�tandund ge-

�undeBeurtheilungskraft, wenn ihn nicht Vorurtheile

fe��eln;‘er will das Gute aufrichtig, weiß aber die Mite
tel dazu nicht zu ergreifen, und überläßt �ich,aus

S@wäche oder aus Mißtrauenin �ich�elb�t,dem Ra-

the der Königinn und des. Generals Acton. Die�e
aber gebenihm feine richtigenEin�ichten,�ondernden-

fen nur darauf, wie �ieihn von �einenPflichten abzies

hen wollen, und be�tärkenihn zu dem Ende' in �einem
Hange zur Jagd, der ihm �iebenAchtel�einerZeit:
wegnimmt. So i�ter denn �chlechterdingsnichr inx

Stande, eine Veränderung in dei Admini�trationder

Regierung- zu bewirken,“ Mein Neapolitaner �{loß

endlich mit folgenden. Worten: „Wie läßt�ichcine

Verbe��erungin einer Monarchiemit drei Oberhäups

tern hoffen, unter denen eine morali�cheNull, eine

E Komödiantinn und ein Schurkei�ind/uud; die
alle drei weder Talente nochE aben?

2
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Gewicht,Maß;Geld.

Die Neapolitaner re<nen das Land nac Moggi.
Ein Moggio enthält ungefähreinen Raum von dreißig

“

gewöhnlichenSchritten, d, h. von neun © Schritten *).
Der -Tumulo enthält40 Rocoli, ‘und jeder Rotolo

33 Unzen. “So me��eudie Neapolitanerihe Getreides
'

aber die Kleie (es?) wird zweimalhinter einander �tark
geèrúcktund das Maß muß gehäuft �eyn, gerade wie

manes in Frankeèichmitdem Sommergetreide macht,
Das Neapolitani�cheWeinmaß heißtBotta, und

enthält 7354 Pari�er Kannen ( piùtes). Ein Bottæ

wird in 12 Varili geheilt, und jedes von die�enenthält
Wieder 60 Karaffen.

Das Oel mißt man nach Palmenoder Salnien,
Ein Salni wiegt 240 Pfund zu zwölf Unzen, und wird
wieder in ro. Staje, jede von die�enaber in 23'Pi--
gnotti getheiit.

Ein“ Pfund zu Neapel ‘hat zwarzwölf Unzen,

wiegtaber nur zehn Unzen “Franzö�i�chesGewicht.
Einè Unze:enthält30 Trape�i,und ‘jederTrape�o20

Atitis, 29

:

Der!Pa�lmo(Fuß)enthältungefähr9 Zoll ‘82 Lie
nien Franzö�i�chesMaß. Er wird in 12 Uncie, und

die Uncia wieder in 5 Minuten getheilt.EineCanna
(Elle) ‘hataht Palmen.

i

>
Bei dem Gelde �indetdie DeAiihivéchmutStatt;

Zehn Grani machen einen Caxlino, und zehn Carlini
einèn Silberdufkaten (ducats, eine Neapolitani�che
Münze , ungefährein Pia�ter), Eine Uncia d?ors

gilt drelDuecätt:E RN DEE
j

Ee e: dé

*) Manvergleichemit die�emganzenKapitel Volk-

Aon HaPERLE von Italien 2c, B. 11,
191. u f. ;
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Man rechnet ,

-

daßungefahr zwölfMillionen Duz-
cati bloß in der Haupt�tadtcirfuliren. Außerdie�em.
baaren Gelde giebt es für �ehsbis �iebenMillionen
Banknoten, die in �ogroßemKredit �tehen, daß mart

�ie-leichtund al. pari -um�ebenfann. «Sie werden von
allen. Handlungshäu�ernund Kaufleuten genommenz
und auch andere Per�onenbetrachten�ie.als baares '

Geld,
atis

ad

:

H

Die Bank in Neapel, úber welcheDon Michael
Rocco ein �ehrgutes Werk ge�chriebenhat , leihet:
öffentlich.auf Pfand oder Hypothek. Die Zin�enfind
mäßig, nehmlichnicht über drei Procent, “.

In An�ehung„der Bank von Neapel be�tehtein:
Ge�eß,das unjehlbar �einenNugzen hat, Jede Banke
note muß bei jeder Veränderuag des-Eigenthtimers in

24 Stunden regi�irirtund der Name des Be�itzersdare

auf ge�chriebenwerden. Dies i�tzur öffentlichenSis
cherheit dieulihz denn, hôrte die Bank auf zu zahlen;
und wäre die�eFormalirät vernachlä��igt,�okönnce der-

lete Be�iber�ichnicht an denhalten, ver ihm die Note
als Zahlung gegeben hat. Die�en Umjiaud weiß ich-
von dem Verfa��erdes Werkes über die Bank,

__

Wenn das wahr i�t,was mir wohlunterrichtete
Per�onenver�icherthaben , neymlich daß in beiden Sie:
cilien nicht mehr als 30 bis z5 Silberdufkaren cirfulie
ren, �obe�ibrdie Haupt�cadtcin Drirtye¡ildes ganzen
National ; Reichthums.

Die Einfuhr,

Es i�t9icht genug, daß ich die Waaren genannt
habe, in denen der auswärtigeHaudel des Königxeie



ches Neapel be�teht;ih mußnun auch dié nenen,
welche den inneren Handel ausmachen.

Die Holländer bringen Gewürznelken, Zim-
met, Muskatennú��eund eine Quantität Apothekerwaas-
ren, feineTücher, Leinwand, Müu��éline,Kakao, Ta-

baf, einige �cideneZeuge, Stockfi�chund Heringe.
Die Engl änder bringen allerlei Arten von Tü-

chern, �eideneZeuge, wollene Strúmpfe, verarbeitetes

Leder, Blei; Zinn , Pfe��er,Nadlerwaare

(

clincalle=
rie), Schnupftücher,Leinwand, Fächer, Spani�che

- Nohre , ein wenig Arabi�chenund Indi�chenGummi,
Färbeholz, Ta�chen-und Bendul -Uhren, Maëcerial-

waarèei, mathemati�cheFn�trümente, Schellfi�che,.
g?wöhnlichenStocffi�ch,Heringe, Kaffee, Thee, Sa-

go, Kakao, und einige audere Waaren von die�er
Art. è

i;

y

Die Franzo�enliefern beiden Sicilien viel Zu-
>r, Indigo, Kaffee, Färbeholz,Grün�pan, Mate-

rialwaaren aus der Levante, Kakao, Mode�achen,Nad-
*

lerwáare, �eideneZeuge und Tücher. © Unter allem,
was Frankreichna< den beiden Sicilien bringt, ge-
winnt es an nichts �ovièl, als an den Mode�achen, da

den Frauenzimmernhier zu Lande nichts �owichcig i�t,
als was zu ihrern Pute dient,

|

Die Spanier briugen Zuter, Cochenille,Färs
beholz, Kakao , gegerbtes Leder , ‘Amerikani�cheMates

rialwoaaren , Khina, Sa��aparille,Peruani�chenBals

�amund Tabak.
y

Auch die Portugie�èn tragen dazu bei, das
Königreichzu ver�ehen,und zwar mit ZuckerTabak,
Kakao, Materialwaaren und Leder.

Die Venetianer bringen Bücher,Tauwerk,

Spiegelglas , Kri�talle,grobe Tücher,Wachs, Hüte,
Materialwaaren aus der Levante, Que�ier, Ter-
pentin,'Drachenblut und Deut�cheTücher,
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" AucheinigeRu��i�cheSchiffe laufen jährlichin
die Neapolitgni�chenHäfen ein. Sie bringen PehaWachs, Cijen, Pelzwerk und Packtuc5.

„Die Deut�chen �etzenhier viele weißeund bune

te Leinwandab, Auchvertau�chen�ieKri�talle,Hüte,

Leder, verarbeitetes Ziun und Tücher.

Die Genue�er haben mit Neapel einen�ehr
großenHandel, Außerden �chongenannten Artikéîn;
die �iemit den übrigenNationen gemein�chaftlichfüh-
ren, und, ob �iegleich die�elbennicht aus der er�teit
Hand haben, zu einem mäßigen Prei�egeben, damit
�iedie Concurrenz aushalten können: �ezen�ieauch ihe
ren Sammer, und Wagrenaus der Barbarei mit

�ehegrogem Vortheil ab.

Sardinien handeltVRIESmitKä�e,und bringt
auch einigeFäßchenThun�i�ch.-

:

Die Zoliabgaben�induicht für alle Waarenglei:
Zu�ammengenommen „ kann man fie im Durch�chuitt,
auf 28 Procent �chälen;was denn etwas �tarti�t!

Einige Waaren �indmit 50 Procent impojrirtz andere
aber nur mit 10, 15-und 20, i

Dio Bevölkerung,
Die Bevölkerungder Haupt�tadti�t,in Verhält-

vißzu der in den Provinzenbeider Sicilien , weit-grô-
*

Fêèr, als man es �ichnachallen Datis vor�tellen:�olite.
Palermo kann man als diè einzige Stadt an�ehen,
die jener nahe fommt, da fie 110,000 Einwohnerette

hält. /
Aber. die�eHaupr�tadtvon Sicilien i�àuch für

diè andern Städte der Ju�eleben wy
Was Begfür die ganze Monarchiei�
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Es hât �einevôlligeNichtigkeit, daß Neäpel über

400,000 Einwohnerenthält, Dies �cheintum �o er-

�taualicher,da das Königreich nur 350 Jraliäni�che
Meileù lang, und hundert, neunzig, ja an manchen

Stellen nur 60 Meilen bréêit i�t*). Der Flächenin-

halt *) de��elbenbeträgt 1415 Quadrat - Meilen , und

die Kü�tenlängs dem Mittelländi�chenund Adriati�chen
Meere machen400 Meilen aus

Man muß aber wi��en,daß nicht éine einzige anz

dre Stadt im Königreicheder Haupt�tadt�owohlan

Volksmenge, als an Reichthum nur nahe kommt.

Foggia, in An�ehungder Bevölkerungund des Han-'
dels die: näch�teStadt nach. Neapel, hat dóch nur

26,009 Einwohner, Es giebt dort einigeKapitali�ten;

aber feiner vot ihnen hat, wie mati glaubt , “au< nur

100,000 Dukaten in Vermögen! Zum Woh�l�tande
“die�erStadt trägt be�ondersbei; daßman da�elb�talle

‘Kontrakte auf�etzen.làßt,welcheüber die Verpachtung der

Provinz Tavoliera***), wovon Foggia die Haupt�tadt
i�t,ge�chlo��enwerden. "Foggia liègt in Capitatiata,
fünf Franzö�i�cheMeilen S. W. von Manfredonia,
an dem Flu��eCerbaro. Hier endigte Karl von

Anjou, der Mörder des jungen Konradins und

des Herzogs von Oe�treich, ein Leben, das er durch
Grau�amkeit,Ehr�uchtund Geldgeißbe�le>thatte.

Lecce,

*) — furune largeur inegale de 60, 70 et en quel.

AE
endroiis fenlement ‘de 100 milles, �agtder

erfa��erin einer �elt�amenOrduung,- die vielleicht
uur ein Druckfehler i�t. |

**) Den muß der Verfa��erwohl unter circnit ver�te-

hen; und dann kommt er in �einerAagave mit andert
Stati�tikernziemlichüberein, bie 1,850 Quadratinele
len für beide Siceilien rechuen. i

**")_M, �.weiter untei..

4
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“Lecée*), das manals-die Haupt�tadtvon Apu?
lien an�ieht, weil �ichein zahlreicherAdel da�elb�tauf-
hält, hat-nur 15/000 Einwohner, da hingegenTorre
del Greco, bei Neapel,18,000 enthält. =

Tarento, Molfetta, Barletta, Man-

fredouia, Salerno, Otranto, näch�tden �chon
genannten Städten die beträchtlich�tenim Königreiche,
haben eine viel geringere Volksmènge. Auch - giebt
es in feiner von die�enStädten reiche Leute. Die das
fürgelten, haben niht über fünf - bis �ecstau�eidDu-

e Einkünfte, da es hingegen in Neapel eine große
Menge Per�onengiebt, deren jährlichesEinkommen
zehnbis zwölftau�endbeträgt.

„Die.Stadt Neapel hat nicht bloßviele Adelige,
die beidem dummen Stolz auf ihre Pergamente auch
‘Mittel haben, ihren Rang mit Glanz und Prunk zy

behaupten; �ondernauch eine unglaublicheAnzahl-von
wohlhabendenBürgerlichen. Es i�twohl die einzi-
ge Stadt in Europa, worin mehr als 5,400 Familien
in Ueber�lußleben, ohne die Vorzüge eines alten Ng-
meus und: eitier glänzendenGéburt zu be�ißen.

-

Das
"

größteVermögenbeläuft�ichauf 100,000 DukatenEin-
fünfcez nur wenige Familien haben mehr als die�e
Sumine.

Jn Siciliengiebt es nochreichereFamilien, als in

Neapel, Sie bleiben aber in ihrerIn�el,ohne �ium
die Ehren�tellenzu bekümmern,-mit denen der Hof �ie
berhäufenwürde. Daran thun �ièauh �ehrwohlz
dennathmeten �iedie verderbte Hofluft, und ließen�ie

�ichvon dem, was die Königinnumgiebct,Bepi,

N ad)Búü�Hing>“diteder �c<ön�tenundPttigs
“�tenStädte in Jralien , nâh�Neapolidie größte

iß die�etKönigreiche, und die A 901

Otranto.“

Gorani, x Theil, |
T
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�swürde Sicilien bald verarmt , und das Vertnögen
der Privatper�onenvernichtet �eyn:

;

Die Menge von Equipagen , denen man in Nea-
‘

pel begegnet, i�túber alle Be�chreibung,und unglaub-
lich, Man hat mir ver�ichert,�iebetrage (die Mieths-
wägen mitgerechnet) über 15,000; und ich.glaube das

um �oleichter, da man allenthalben, wohin man geht
oder die Augeriwir�t,ganze Reihen�ieht, die einander _

unaufhörlichfolgen. Paris, das do< weit größer
und volkreicheri�t, als Neapel, hatte �elb�tvor der

Revolution nicht�oviel.
:

Jn keiner Stadt von Europa giebt es �oviele Lis

vrei - Bediente. Es wimmelt von ihnen in den Vor-

zimmern; auch�ind�iehinten auf den Kut�chenordent-
lich aufgepa>t, und bisweilen laufen einem Wagen

vier Läufer vor „| die dem�elbenHerrn gehören. Mit

die�emMißbrauche“des Reichthums wird es �ehrweit

getrieben,
Ob ich gleichge�agthabe, daß die Luft von Nea-

pel nicht �oge�undi�t, wie man �ie�ihvor�tellt,und

obgleich die Fremdenda�elb�tin den er�tenMonathen
ôfters Unpäßlichkeiten,

-

be�ondersDiarrhöen,leiden ;

�omuß ich doh au< anmerken, daß, wer er�teinmal

an das Klima gewöhnti�t , �ehrlange darin leben kann.
Ein unwider�prechlicherBeweis hiervon i�tder Um-

‘�tand,daß die Ho�pitälerda�elb�tnicht mit einer Menge
von Kranken, die in Einem Bette zu�ammengedrängt

_ liegen *), úberhäuft�ind,obgleichdas Volk dort eben
- �sarm i�t, als �on�tirgendwo, und obgleichdie Un-

‘xeinlichkeitder Straßen und der Per�onen*), be�onders

»)Die�erFingerzeiggeht wohlauf die An�taltenin den
ehemals �ogenannten Eôtel de Dieu ¿u Paris. -

**)„Unreinlichkeitim ekelhafte�tenGrade if mehr oder
©“wenigerallen Kla��ender Einwohner von Neapel ‘ge-

mein, = Gani unbefangen befreiet einer den andern



pei der ärmeren Kla��eviel Krankheitenverur�achen
�ollte.Gatti, Cottugno und Civillo habentnix

mehr als einmalge�agt; feine Stadt in Europa fkônne

eine �olcheMenge ge�underund �tarkerGrei�eaufzeigen,
die völlig ihren National - Froh�innbehalten hätten
Bei der allen lebt man aber in Salerno länger,

Projekte).

Ein Fremder, der in die�emLande nur Neapel ges
�ehenhätte, fönnte glauben, der Souverain de��elben
mü��ezu den er�tenMächten in Europa gezähltwerden.

'

Wenner das Uebrige des Königreichesnah dem Glanz
und Prunke beurtheilt, den er in die�erHaupt�tadtal,
lenthalben �ieht;�o�ollteer denken,Ferdinand mü��e
funfzehn Millionen Unterthanen haben,und �eineEinkütifs
te �ichauf hundertMillionenLivres belaufen. Die Nea- .

politaner, die nicht cinmal�oviele Kenntni��ehaben,
wie die Franzo�enim zehnten Jahrhundert, (!) glaus

|

;
:

T2
MO

Civie man etwa �on�tdem.andern einen Faden vom NRoek-
ermel- zu nehmen pflegt) von einem Ungeziefer an der
Stirn oder an der Wä�che, de��enbloßerAnblick bei
uns �chonEfel und Ab�cheuerregen würde. Le pul
C1maledette, ah! quanto mi tormentono! �eufzte
ein Frauenzimmer, indem �iewährendder Conver�as-
tion, in Gegenwartmehrerer Befkaunten , nach eiten

die�er,ihrer Dämonenha�chte,“© Meyers Darfiellun-
gen aus Italien. GS,393.

/®) In die�entganzen Kapitel �indvernün�tigeIdeen mit
ungereimten. �ofe�tverwebt, daß eine Berichtigung

der leßteren vielen Naum erfordern würde. Nur über

die allerauffallend�tenerlaubt�ihder Ueber�ezerei-
nige Worte; die andern mögen die Le�exnach ihrem

-

wahren Werthe �{<äen,



ben das auh), Und reden von ihremKönige, als vot

einem der er�tenund mächtig�tenMonarchen in der

Weltz �iewi��ennehmlichniht „ daß Reichthum nicht
-

in Prunk be�teht,und daß Ferdinand nur ein Mo-

Harch vomdritten Range i�t. LE EEZud

i

_
Un�treitigwürden, wenn das übrigeKönigreichver-

*

háâltnißmäßigeben �obevölkert wäre, wie die Haupt-
�tadt, �ogarnoch mehr als funfzehn Millionen Ein-

wohner darin vorhanden �eyn;aber es i�tvöllig gewiß,

daß die KönigreicheNeapel-undSicilien zu�ammennicht
über �e<sMilliznen haben. :

- Doch �elb�túber die�eVolksmengemuß-der Beob-

achter �ichwundern, wenner die ungeheure Anzahl
Ge�ekebedenkt, die,dem Ackerbau , dem Handel und

der Indu�trieFe��elnanlegen; und wenn er erwägt,

“daß\churki�cheund �chwachköpfigeMini�ter fich ohne
“Unteklaßbemühen,die Vortheile, die das Klima den

unglücklichenNeapolitanerngiebt, auf tau�endfacheArt

zu verringern.
:

|

Die ganze Volfsmenge beider Siecilien beträgt
‘�ehsMillionen ; davon hat das. KönigreichNeapel al-
lein 4,700,000; utid Sicilien, im eigentlichenVer�tan-
de, nur 1,300,000. Die�eZahl i�t, in Vergleich mit

dem fruchtbaren Boden, nichtgroß; aber man muß

‘fiebeträchtlichfinden, wenn man an die Hinderni��e
: denkt, die der Vermehrung des Men�chengé�chlechtes
- im Wege �tehen

:

ES

Ein Monarch, der �e<sMillionen Unterthanen *)
“beherr�<t— eine Benennung , deren man �ichvon diez

1

") Bekanntlich i�tbei den Franzo�endas Wort lujec, vow

Men�chengebraucht,�eitderRevolution �ehrverhabt,
weil �ieeinen Begriff damit verbinden, an den wir
Deut�chenbei dem Worte Unterthan gar niht
denken und nicht zu denkenUr�achehaben. Selb�t

 Manchey Gutshexx hat in Deut�chlandUnter th gs



�emVöólkewohl bedienenmuß, da es no< weit davon
entfernt i�t,den Nâamen freier Men�chenzu verdienen; —

ein Monaëch„�ageih, der �e<sMillionen Untertha-
_nén beherr�<t,könnte �choneine furhtbare. Machtha-

ben. Preußen, das �ich unter Friedrich dem

Großen ‘ein�obeträchtlichesUebergewichtin Europa
erworben hat, zählt, ob es gleichmehr Quadratmeilen
enthält, nicht mehrEinwohner, und hat nicht einmal
den Vortheil wie Neapel, daß es beinahe ununterbro-
chen bei�ammenliegt," da nehmli< Sicilien nur durch
eine �ehr{male Meereûgevon Neapel getrennt i�t

Hâtte ein König, wie der Große Friedrich,
det Thron beider Sicilien in Be�iß,dann würde man

�ehen,was ein.Staat, ‘der von der Natur mit außer-

ordentlicherFruchtbarkeit begün�tiget-ward / unter ger

�chicétenHänden“werden fann. hee

“Dié er�teHandlung eines Souverains , det mit

Friedrich. verglichenzu werden verdiente, würde

darin be�tehen,daß er das Feudalwe�enund de��en

Mißbräuchevernichtete , ohne auf Per�onen, ohne auf
das leere Ge�chreiund die ohnmächtigen Klagen dee

Barone zu achten, die ihm um die Ohren �ummen
würden *),

“nen; aber �ie�indni<ts weniger als �eineSE la-
ven, �oudernfônnen,wenn er �eineRechte über�chrei-
tet, gegen ihn proze��iren,Den Weibern �chreibtPau-
lus vor: „�eidunterthan euren Männern ;“ und

» bei dem Worte denkt niemanddaran , daß es ein. Sy-
_ nonim von Sfkl a9 �eynkönne. So wollen denn wir

"

Deut�chendas Wort Unterthan zur Bezeichnung
des Verhältni��eszwi�chendem Für�ten‘und �einen

Volke immer beibehalten; es i nicht �o�chlimm,
wie esmanchemklingt. i

_*) Hier folgt im Original no< eine �ehrunglü>liche
Stelle, die doch ihrer Selt�amkeitwegen in einer

Note Plat findenmag : », oder, die �overgeblichbrüllen
würden, wie die zum Pflug be�timmtenThiere, wenn

1
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Die�eHandlungder Autorität, und zwar einer

�ehrehrwürdigen, da �ienur auf das allgemeineWohl
abzwe>te, müßteeinem �olchenSouverain die Liebe
„des Volkes erwerben; es würde �ichbeeifern, �einen
Willen zu-vollziehen,und ihn wiéeine Gottheit verehren.
Der Neapolitaner, der von Natur geneigt i�t, die
von �einenFür�tenzu lieben, welche Ent�chlo��enheit
geigenund �ichmit dem allgemeiien Wohl. be�chäftigen,
würde �iebei die�erwahrhaft väterlichen Arbeit unter-

�túken,und �ieermuntern, alle mit dem Lehnswe�en
verbundene Privilegien, u. �,w, auszurotten *).

__

Die Edelleute müßtennur der �<ädli<en Vor-

zúge, aber feiner von ihnen �einesEigenthumes beraubt

werden, das er �elb�tverwaltete. Sie würden dann

ein�ehen,was für Folgen ihre Nachlä��igkeitverur�ach-
te, und �ichnicht in Gefahr �egen, ein Vermögenzu
verlieren, dem �ieniht wieder dur<hBedrückungihrer

Lehnsleuteaufhelfenfönnten,-da die�edurch das Edikt

frei würden,wie�ie �elb�t.
Hätten die Souveraine Lu�t,�ichzu unterrichten,

�owürden�ie erfahren, daß ein Theil die�erRechte �ich

von temporellen Bewilligungen her�chreibt,

-

die ihre
Vorfahren die�emoder jenem machten, um be�ondre

‘einrobu�terLandmann �iedavor �pannt,und �ie,Troß
ihren Wider�treben,zwingt, den Schooß der Erde zu
erôfaen, um ihr den tö�tlichenSamen anzuvertrauen,
den er dann hundertfältigwiedererntet.

“

So etwas
findet man heut ¿u Tage in Paris wohl gar �chön!

Y Friedri< T dachte hierüber doh etwas anders,
"gls un�erVerfa��er.Aflurêmenc,�agter, aucun homme

n'e�t né pour étre Pe�clavede �on �emblable; on de-

“te�te avec rai�onun páreil abus, et Pon croit’ qu’il ne

faudroit que vouloir pour abolir cette coutumé barba-

rez mais il n'en eft pas ain�i: elle tient à d'anciens
contrats, etc, Oeuvr, po�th.T. VI. p, 78, Ob dies

Peet �oganz richtig �ey,if freilich eine andere
Sage, ESL, 7

A
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#
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Verdien�tezu: belohnen, ‘und- daß die übrigen.eine Zers

�túckelungder KöniglichenAutorität �ind,von der �{hwa-

che Für�ten�icheinen Theil entreißenließen oder bei ge-
bieteri�chenUm�tändennothwendigaufopfern mußten;
und endlich, daß die Erweiterung, welche �ichdie Be-

�iberdie�erangeblichenRechte erlaubt habe, ein Hohn
fúr die Men�chheitund eine Schande für den �ind,-der

�ieab�chaffenfônnte, und �iedennoch fortdauern läßt...
Nachdie�emer�tenSchritte múßtedann. die Auf-

hebung der Annunzien folgen.
' Die Aus - und Ein-

fuhr- Verbote würden auf immer abge�cha}t;Und uns

be�chränkteFreiheit des Handels, der. Kultur und der
JZndu�trieträte an die Stelle der Zünfte, Jnnungen
und aus�chließendenPrivilegien, die in der Hand eines

Tyrannenoder eines fleinmüthigenFür�tenmörderi�che

Waffen�ind, und nur dazu erfundenwurden „ daß die

Fe��elnfür die ungläcklihenSklaven des De�potismus
um �ofe�ter�äßen*). ie

Die Reformation der Gei�tlichkeiti�tnicht weniger
®

nothwendig, und an �iemüßteder Für�tebenfalls den-

fen. Wenn er gus Achtung für die öffentlicheMei-

nung, die man nicht durch Edikte vernichtet , den Got-
tesdien�tbeibehaltenzu mü��englaubte, �o�ollteer. ihn
dochwenig�tensvereinfachen, und ihn freier Men�chen
würdig machen, d. h, ihn von dem mancherleiAbere
glaubenreinigen , der ihn entehrt *), Vor allen-Dins

*) Der Verfa��ererklärt hier denUr�prungder Zünfte
2c. �v�elt�am,daß er keineWiderlegung verdient, Er
frage übrigens nur die Zunftgeno��en,die es. ihm,
Sklaven des De�potismus, zu nennen beliebt,

_vb �ie es gern �ähen,wenn die Zünfteaufgehoben
würden; wasfreilich viele Staatsmänner,(doh aus
be��erenGründen, als der Verfa��er) wün�chen.

*) Religionwerden die Men�chenzu ihrent eigeten
Glü> immer beibehalten, und wenn auch ein tyranni-
�cherNational - Convent �iedurchEdikt e: vepnich-
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gen wäre-ês nothwendig,diëKlö�terund Kanonikate

abzu�cha��eti;dennin: die�enHöhlen der Fin�ternißwer-
den utiaufhörlichdie Waffen ge�chmiedet, deren �i der

-Fanatismus bedient, um die Vernunft zu-bekämpfen,
-

Utid �eineDolche zu �{ärfen, Aber wenn man der Nas
tion-dié unermeßlichen-Güter wiedergäbe,

-

tnit denen

die fromme Leichtgläubigkeitder Vorfahren die Klau�-
ner be�chentthat; �omüßte man nicht verge��en,- daß

�ieMen�cheú�ind,und ihnen Peú�ionenanwei�en,die

�ieiù Stand �egten,in der Welt be��erzu leben, als in

ihren Höhlen*). Pen�ionen,von denen mit. jedem
Jahre eit Theil ‘erli�cht,bela�tenden Staat nur eine

�ehrkurzeZeit; und für eiù-wenig Geld mußman nie

ünmen�c{li<�eyn,I< wün�chteauch, daß die Welt-

gei�tlichkeit,was die tirhlihen Würden betrifft," auf
“Pfarrer, und hôch�tensauf acht bis zehn Bi�chöfe,�os
wohl für vas KönigreichNeapel, als für Sicilien, ein:

ge�chränktwürde. '

_ Aber da die Men�chennur �ehr�eltenedelmüthig
genug �ind,der Nachweltauf Ko�tenihres eignen Vör-

theils zu diénen;�owill i< nun unter�uchen,ob die Re-

__förm,die. i< mir als möglih und vortheilhaft denke,
‘dem Souverain, der �ievornähme,nachtheilig werden

Tónnte,
Re

:

Dex Ertrag von den Zöllen und! andern Rechten
diè�erArt gehörteehemals der Krone aus�chließénder

“ ten will, Aber freili< wäre den Katholifen eine Ne-
- formation, wie die Lutheri�che,zu wün�chen.Hätte
“Ludwig XIV die Fort�chritteder�elben“iu�einemKö-

““*

Mgreiche ‘begün�tigt,au�tattdur< Dragoner ¿um Kas
tholfcismüúsbekehren zu wollenz �ofennte Franfreich

"* jegt den Werth einer vernünftigenReligiot, uud hâtte
“-

nicht den Weizen mit der Spreu weggeworfen.

“*) Sehr wahr! Man �iehthietaus, daßun�erVerfa��er
fich doch nochuicht zu der rechten Hôhe des Franzô�is

�chen Republikanismus:ge�chwungenhat, a



Wei�e: abey gegenwärtigi�t er zwi�chendem Köhilge
und den Baxonen getheilt, Schaffte al�oder Souve-
rain das Feudal -We�enab, �owürde er augen�chein-
lih �eineEinkünfte verdoppeln.Zwar wäre es be��er,
der Nation den Ertrag eines unbilligen Rechtes wieder-

zugeben„
da die�es�einenUr�prungder Gewalt ver-

dankt; aber wenn das die Um�tändeverbieten, o könn-

te man die Zoll¿Comtoirs wenig�tensan die Kü�ten
und an die Gränzen des Kirchen�taatesverlegen, damit
freie Cirfulation der Waaren im Junneren den Fremden
herbeizôge, und den Ackerbau, die einzigewahre Kraft
des Staates, wieder belebte, |

Ein ganz einfachesMittel, den König von Neapel,
der die�esOpfer machte, zu ent�chädigenund ihn in

Stand zu �een,daß er die zur Verwaltung des Stag-

tes nothwendigenKo�tenbe�treitenfönnte,be�tändedat-

in, daß er �ichohne alle-Ausnahme der Kirchengüter
bemächtigte,�iedein Mei�tbietendenverkaufte, aber den

KäufernErleichterung gôbe, damit der Verkauf�obald

als möglichvor �ichgehen könnte. Der Souverain i�t
nur der Oefonom des Staats *); “er muß de��enGebiet

nicht an �ichreißen, und auch die Domainengüäter�ind

*“)Ein gewi��erDeut�cherGelehrter, der überdie Frat?
zö�i�cheRevolution ge�chriebenhat, erxeifert�i�ehr
über die er�teNational - Ver�ammlung,daß: �ieden
König für den er�tenBeamten des Staates
erflârte, Gegedie�es Eifern fontra�tirteine Stelle
in Friedrichs I Schriften (O. p. T. VI, p. 83»
allzu merkwürdig,als daß�ienicht hieher ge�e6tzu
werden verdiente „Un prince doit �e rappeler �ouvent

qu'il e�t homme ainfi gue le moindre de �es �ujets;
(S'il ef le premier juge, le premier général,le premier

miniftre de la �ociéré, ce n’e�t pas pour qu’il repré-
�ente,niais afin qu’il remplie les devoirs que ces noms

lui impo�enc.Il n’e�tquele prémier �erviteurde l'Etat,“

„Ein Für�ti�nur der er�teDiener des Staa-

_ tes!“ Und.das �chriebFriedrich 1 1781, ng<
einer vieriigiährigenRegierung,

:

-



ein ungeheurerMißbrauch, den man ebenfalls ab�chaf-
fen �ollte,Jede Domaine muß “ihrenbe�ondernEiz

genthümerhaben, und die�ervon �on�tniemanden abe
hangen, wenn man den Ackerbau begün�tigenwill? -

Dann könnte der Souverain, in Einver�tändnißmit

�einemVolke ,-eine Ländereiabgabecinführenzund die�e

ließe�ich�ehrleicht erheben, wenn man Municipalitäz
ten an�ebte,wovon ih im dritten Thèile meines Bu-

ches reden werde), : E

__

Wenn die�eVeränderung in der inneren Admini-

 �trationvorginge, und wenn mati die Operationen deù

Regierungeinfacher machte, behielte der Souverain

y
Zeit, �ichmit �einermorali�chenLage in Rück�ichtder

Nationen um ihn her, zu be�chäftigen.Bei Ruhe
von innen, würdeer �ichbald überzeugen,wie leiht es

�ey, der Prie�tergewaltein Ende zu machen, aus der

�oviel Bô�esent�prungeni�t.Er könnte �ichdes Kir-

chen�tagres�ehrleichtbemächtigen,Dabei foll er aber

freilich nichtverge��en,daß der Pap�tund die Kardinäle

Men�chen �ind;auch �oller �ienicht für die Unthaten
verantwortlich machen , die ihre Vorgänger begangen

- haben: ein Andrer bekommt ja das �icher�teMittel;
__�i<wegen �einerVerbrechen zu ent�chuldigen,oder gar

zu rechtfertigen, wenn man �elb�tVerbrechen begeßzt! -*

Daher wün�chteih, daßder Pap�tund die Mitglieder
des �ogenannten heiligen Collegiums „ ingleichen die

_ -Marionetten , die von ihnen in Bewegung ge�eßtwer-

den, hinreichendePen�ionenerhielten , um bequem le-

ben zu fônnenzdoh mit der ausdrüctflihenAndeutung,

*) Auchhier bli>kt wieder der Phy�iokrathervor. —

Es if übrigens nicht re<t einzu�ehen,weshalb der
Für�tnichteben �ogut Privat - Eigenthum be�iven
oll, wie jeder andre Staatébeamte. Gerade das
�estihn ja, bei guter Verwaltung, in Stand, �einem

(Vole die allgemeinen und nothwendigen La�tenju
erleichtern. i E

SR eier AS
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die Vor�chriftendes Evangeliums etwas be��erzu bè-

folgen. Auchmüßteihnen das Ge�esauferlegt werden,
die Grânze des Staates nicht zu über�chreiten,der ih:
nen angewie�enwäre „ das ihnen Bewilligte darin zu

«verzehren
i

« Würde mein Nath befolgt , �oführte der Souve-

rain in �einenStaaten eine gemäßigteRegierung étu)
er begnügte�ichmit der vollziehenden Gewalt, und

würde wahrhaft König: denn, wenn-man bis zu dem
-

Ent�tehender Nationen zurückgeht, �oheißtdas Wort
Roi bloß:Verwalter *), Er könnte in Ztalien das

wahre Römi�cheReich wieder her�tellen;dennes könnte
2

dann feine Macht in die�emLande ihm wider�tehen:
be�onders,wenn ‘er, nah dem Bei�pieleder altèn Rô-

mer, die be�iegtenVölker dem Ge�eßze"unterwürfe,‘das

“_er in �einemLande eingeführthätte, und das einzig
und allein über �eineMitbürger herr�chte,deren Bevoll-

mächtigter er dann nur wäre. Das würde die �chön�te,
und am wenig�teneinem Wech�elunterworfene Revolu-
tion �eyn,da einmüthigeUeberein�timmung*) �iebe-

wirkt „ und da der, welcher �ieunternommen, �ichder

Waffen des De�potismusnur in der Ab�ichtbedient

hátte, ihn auf immer zu vernichten.
Wollte man aber einem. Könige von Neapel wohl

die Energie meines Reformators, indeß niht Tugend
“ genugzutrauen, um auf wahren Hexoismus An�pruch

zu machen uúd �einenVölkern ihre ur�prünglicheFrei-
heit wiederzugeben;oder-glaubteex, �iniht um das

*) Régi��eur,Rex von regere. «Das Deut�cheWort :

N leitet Adelung von: Eô nnen, (vermöô-
1) aH: ;

:

**) Aber doch wohl nicht des Pap�tes,der Kardinäle, u.

 w.? Ueberhaupt�iehtdas ganze Projekt un�ersVer-

a��erseinem Traum ähnlich;-und-der wird denPap
wohl nicht #m den �ogenguncten heiligen Stuhl briugea.

e

E
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Schick�alvoi ganz Jtalien bekümmernzu dürfene
�okônnte er wenig�tensdurch die er�tenvon mir angezeig-
ten Mittel �einKönigreichblühendmachen ,

'

und �eine

Unterchanen von dem Mini�ter- und Mönchs - De�po-
tismus, dem�{limm�tennnter allen, befreien, .

Energie und Tugendliebe haben ver�chiedeneGrade. |

Eine wahrhaft großeSeele denkt nur großePlane, und

führt�ieaus, troß allen Schwierigkeiten , die �ieans

trifft. Ein Für�tmit die�er heroi�chenSeele“ wählte

ohne Zweifel-lieber den Ruhm, -Ftalien die Freiheit
wieder gegeben-zuhaben , als den unnüßen und ge-

FährlichenVortheil, De�pot*) von beidenSicilien zu

bleiben, die je6t in Unwi��enheitund Trägheit ver�unz
“Fen �ind,die aber „gleich einenr Tieger““ erwachen

werden, wenn ein-neuer Ma�ianiello es unternäh-
me, ihre Wuth zu leiten ***).-

|

Aber, noc einmal, wenn auchein Köligvon Nea-

pel �ichauf das Glück �einerUnrerthanen ein�hränkte
unò die Königswürde ‘neb�tallen den Vorrechten, die

nicht mit individuellerFreiheit unverträglich �ind,"für
�ichbehielte: fo fônnte-er doch das. großeWerk einer

inneren Revolution zu Stande bringen. Es wärên-nur

fe�terWille, und Kombinationen, die �ichdur Philo-
�ophieleicht machen la��en,dazu nôthig.

-

Die gegen-

*) So bekümmern,wie die Franzo�en,die. ¿u Ende des
Jahres 1792 die gaze Welt mit �i<verbrüdern woll-
ten, es mote {hr damit gedient �eyn,oder nicht!

[_**)Mau weiß, was die�esWort a der republikani�chen
Spratebedeutet. “Hier muß �i<nun gar Ferd i-
naud IV, dem un�epVerfa��eroft das be�teHers -

und großeWohlthätigkeitzuge�chriebenhat, �oepfen la��en!

**) Einen neuen Ma�aniello würde die rechtmábige
Regierung dur< Hülfe ihrerTruppen �ogut �ürien,
wie den alten.
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wärtige Gelehrigkeitder Neapolitaner würde alle gez

fährlichenEr�chütterungenverhüten,

*

und folglich läßt
�ichwohl �agen,daß mein Monarch �ichEhre ohne Ge-

fahr erwerben würde,
|

Wäre es möglich,daß ein Souverain von Neapel
einen der beiden Plane, die ih dem Le�erjet vor-

gelegt habe, befolgte; �omüßte er, was denn auch �ein

Zweck�eynmöchte,alle Mißbräuchemit Einem Schla-

_ge tre��en,AllmähligeVerbe��erungkönntebei cinem

in Uebermaß abergläubi�chenVolke niht gelingen *),
das in �einenPrie�tern, be�onders‘aber in �einenMöôn-

chen, Engelauf Erden �ieht,die ihm die Thore des

Paradie�esöffnen.Möchte'es denn'auch durch die Auf-
hebung der Hierarchie in Betäubunggerathen; es würze

de durch die Ab�chaffungder Mini�ter-Mißbräuchebald

ein�ehen,‘daß�einSouveráin keine andre Ab�ichthâtte,
als ihm éin dauerhaftes Glück zu ver�chaffen:und dann

trúge es gewiß-nach allen �einenCE dazu ‘bei, deu
Lts zu vollenden,

Jn der ganzen Welt giebt es keine Nation, bei dét

eine Reformation der Ordens- und der Welt-Gei�tlichkeit

�onothwendigwäre, wie in beiden Sicilien. Zwei und

zwanzig Erzbisthümerund hundert und �echzehnBis- |

thúmer,deren Be�ikerdas Mark des Volkes verzehren,
prunfenauf eine empôrendeArt. Jh habe �chonoben
über die vielen Mönche von allen Farben ge�prochen,
von denen es in die�emKönigreichewimmelt; aber aus

be�timmternNachrichtenkann ich jeßt ein �ehrgenaues
“‘Verzeichnißaller der Per�onenliefern, die dur< ihre

Stand zu dem verhaßtenGe�chäfteverpflichtet�ind,die

fy Gantret! nur
*

�ogleich,auf ZN bte

be�tem
und zertrümmertan�tatt¿u ee



natúrlichege�undeVernunft die�eseinfältigenund leichte
gläubigenVolkes zu verdunkeln *),

Das KönigreichNeapel allein ernährt

Erzbi�chöfe.. 4. Fic 75S . H aS . 23

Bi�chöfe. E ‘ . - . . . +. . . 116

SBCA e e SO,2TZ

Mönche von allen Farben. , , ., 31,214
“Nonnen. Ci ETES E56 . . 23,319

Summa 194,984
L> $

Eine beträchtlicheAnzahlvon Per�onen, die detti
Staate zur La�tfallen **). Und Sicilien ift ne<ni<t
einmal mit in die�erRechnung begriffen. Die Anzahl
der dortigen Blut�augerwerde ih an einem andern

Orte angeben. /

HEE

Jch habe drei Rei�en indem KönigreicheNeapel
gemacht: eine nah Sorrento, cine andre na< Pà-

�tum,die dritte nah Foggia und Lecce. Jh fand,
wie ich ver�ichernkann, allenthalbendie Wege, die

Städte, die Dörfer voll Möncheund Prie�ter; allent-

halben �ahich Nonnenklö�ter,worin eine Menge Opfer
des Aberglaubens oder der Hab�uchtlebendig begraben
werden, ohne daß “ihreKlagen ‘Anverwandte ‘rühren,
die entweder. aus Fanatismús grau�am�ind,‘oder: das

�trafbareVerlangen haben, �ichihrer Töchterzu entle-

Ly ä

s

i

*). Wäreder- Verfa��erein Prote�tant;er würde nitm-
mermehr träumen, daß alle Gei�tlicheabge�chafftwèr-
ded �ollten, Daun hätte er den großen Nußen ken-
nen lernen, den die�erehrwürdigeStand, wenn er

bloß auf die Erfüllung�einerPflichten eiuge�chränkt
i�t,ganz augen�cheinlich�tiftet.

**) Die Angabender Deut�chenStati�tikerweichenvot
—

deñ gegenwärtigennur wenig ab, und die�emögen
© al�o:wohl richtig �eyn; doh einige Tau�endmehr

der wenigernicht in An�chlaggebracht. -



digen; um einen Sohn zum Gipfel des Glücks ünd dex
|

Ehre zu bringen. -

Unter den Klö�ternbeider Ge�chlechtergiebtes ei-

nige, die �ehrgroßeEinkünftehaben. Würden nun

die�eReichthúmernicht be��erangewendet,“wenn man

in den Städten Gymna�ien,und auf dem Lande Normal:

�chulen*) anlegte, die in dem KönigreicheNeapel,fa�t
allenthalben fehlen? Sehr �eltenfindet man unter dem

*

Volke jemanden, ‘der nur das Alphabet kennt; und

�elb�tPer�onenvon hohemRange, �ogarin der Haupt-
�tadt,erhaltén;,wie der. Le�er�ichvielleichtnoch aus dem

Vorigenerinnert, eine �ehr�{le<teErziehung. Wie

viel könnte ein unterrihteter Für�tin die�emStaate

thun! Wie leicht wäre es, die Neapolitaner in ihrem
Lande glüctli</, und auswärts geachter zu ma-

<en! und wie mächtigwürde ein Monarch werden,
der �ich,damit be�chäftige,und dann den Pefhenge-

ugtregierte?
:

€

Einkünftedes Königs von Neapel,

Jh habe�chonbemerkt,daß �ihgroßeSummen
in dem KöniglichenSchakbe, oder vielmehr in dem Mi-

ni�ter-Schlunde, verlieren. Jett rede ich von. dem Be-

“trageder Einkünfte,und von dem Gebrauche, den man

davon macht,
i y:

Die Landtaxebeläuft�ichauf zwei Millionen Sil-
berdukaten. Die Art, wie man �ieerhebt, macht �ie
für den Ackerbau nachtheilig, und richtet die�enzu
Grunde, an�tattihn zu ermuntern, Die Abgabe trifft
nehmli< diereichen Eigenthümerentweder gar nicht,

“_*)Wohl nur Schulen �cle<tweg; denn in dem aufge-

dene�tenM babendie_Normal�chulennicht:
e�te f,



oder �ehrwenig, da nicht alles Land
|

auf gleiche
Are mit ihr belegt i�t,und! �ie�ichfa�tgänzlichnur

auf das Eigenthumder dürftig�tenKla��e,der Bauern,
aber gar nicht auf die Gei�tlichkeit'er�tre>t.Um die�em

Uebel abzuhelfen, wären ein*gutes Cata�trumund ein

allgemeiner Zehnte hinlänglich, der die Königlichen
Einkünfte dreifach vermehren würde, ohne daß irgend
jemand �ichüber Bedrückungbeklagenkönnte.

Der Fremde, der �ichnur kurze Zeit in Neapel
aufhält, wundert �ichüber den Glanz, der da�elb�t
Herr�cht,über den großen Ton bei Hofe, über die

Pracht der Zimmer, über die Menge Garden, über die
vielen  Officianten und Bedienten der Königlichen

Familie. Er glaubt daher ganz leiht, Ferdinand habè
wenig�tenshundertMillionen jährlicherCiüküñftezaber

er irrt �ich:deni die �äâmmelichenEinkün�te, alles in
allem,‘betragennur 12,800,600 Silberdukaten,oder
57 Millionen Franzö�i�cheLivres.

Doch hiervon geht: no< ungefährdie Hälfte ab;
denn �oviel nehmendie Zin�enfür die St4ars�chulden
weg. ‘Von dem Ueberre�temuß man dann auch no<
die Veräußerungen zu Gun�tenver�chiednerEdelleute

ünd andrer Per�onenabziehen. Die�eVeräußerungen
�indebenfalls beträchtlich,�odaß dem Königenur �ieben

_ Millionen Silberdufaten (ungefährz1 Millionen Fran-
zôö�i�cheLivres) reines Geld übrig bleiben.

Dies, für einen Souverain nur mäßigeEinkommen

Föônnteindeß zu den erforderlichenAusgaben hinreichen,
wenn es ôfonomi�hund treu verwaltet würde. Da
aber in die�emStaate, wie in vielen andern, -die größ-
te Unordnung herr�cht,�owerden die Finanzengerade
voi eben. denen ver�chleudert,welche die Ausgaben
be�orgen. Die Chefs der ver�chiedenenDepat-
tements ver�tehen�ichmit einander, um �ichgegen�eitig
vor denUnter�uchungenzu deten, dieinanan�tellen

¡�ollte
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�ollteund kôtinté,die man aber untet der jekigenRé:
gierung nict au��tellt,da der König zwar ge�unden
Ver�tändhat, das vorhandéneéUebel einzu�ehen,aber

- weder Fe�tigkeitnoch Beharrlichkeit genug „ demfel-
ben einEnde zu mache.

-

Dié Unordnung nimme zu;
das Uebel breitet �ichaus; die Wunde wird größer<
Ferdinand �chlummertän den. Rande eines Ab-

grundés.
Die Summéèti,welche in die KöniglichenKa��en

kommen,und �ich,wie ich �chonge�agthabe, auf �ieben
Millionen Silberdufaten belaü�en,werdeu auf�olgen-
dé Art verwendet,

Für die Laudarmee, an Reiterei, dude.
—

tnd Artlllerie 3,500,000 Ducati

Untethaltung des Seewe�ens. : . ¿ % 1,000,000

Be�oldungder obrigkeitlichenPer�one
von allen Grádel. $0,000

Gehalte der Minifier und der Beatmten
in thren Departemetits.  . ¿150,000

Unterhältung der Fe�tungenundandrer
Gebäude. +

«aa aa 4 200,000

Pen�ionen.LE
E SEIS 2 ¿a  B00,000

Sumuitáè 5,200,006

“Nach die�erRéchüutigbleiben noch1,806,000Ducati;
die der Köuig zur Unterhaltung �einèsHöf�täates,in-

_gleichetifür den Höf�taatder Königin ünd der Könige
“licheniFamilie,verwendèn kann; Aber die�eSutnine»

die für dei Großen Friedrich „Mehrals hiñteiéhend

géwe�enwäre, i�tés freilichniht fürFür�teti,die teinen

Begriff von Öékoniomiehaben und �ichnicht die Müzé
nehmen, dârán zu denken, daß jiè cén Uniglüctlithen,
voti dénéti

Raufgébrächt.i�t;Schweißund Thränengee
fo�tethat

*
;

_*) Wohl A Stäâté,ivoriider Sas �etteAd-
gabeá ni<t mit Thränen¿u entrichtenbraucht, weil

Goratiis à Theil, U



Es vergeht fein Jahr, worin die Königin“ nicht
fünf- bis/�e<shunderttau�endDucati in Liebhabereien
verthuce;ja bisweilen wohl eine Million, und darüber.

Sie i�t ver�chwenderi�ch,nicht freigebig, giebt abér nur

—
— — and ihren Frauenzimmern,be�ondersde-

nen, die — — —
— Die�ewollú�tigenund

ver�hwenderi�chenWeiber bezahlen dann wieder Lieb-

haber; und wenn �ieneueHülfe nöthig haben, um

{hren übermäßigenAufwand "be�treitenzu können,�o

verdoppeln �ieihre Kün�tebei det -K . .… nn. Ein neuer,

piïanter, — Au�trittbelebt JJ... M... kt wieder,

und berau�cht�iemit Vergnügen. Das benußt man

denn, um ungeheureSummen von ihr zu erhalten, die

nicht be��erverwendet werden, als die vorigen

+

Sie

wi��enauh Acton mit in ihr-Garn zu verwickeln, Um

�ichin dem Mini�teriumzu erhaltén,nimmt die�erMi-

vi�terdie Summen, welche die K . « « „nn äußeror-

dentlich braucht, aus den Ka��endes Seewe�ensoder
| der Annunzièn. Solche:Dien�te,die mit jedem Jahre

erneuert werden, befe�tigendiè Vertraulichkeit zwi�chen
Beiden, und vermehren die Ketten der unglücklichen
Meapolitañnekmit einem neuen Gliede *), ?

:

Die per�dnlichenAusgaben des Königs�indmäßig,
wenn man �einenAufwand für die Jagd-ausnimmt,

er �ichin Wohl�tandbefindet! Jn Deut�chland�ind
viele �olhè Staaten, eben weil ihre Für�ten„Be-

griffe von Oekonomiehaben.“ Wer denkt hierbeë
nicht an den König, von dem im vorigen Jahre
die Zeitungeùerzählten: „èr habe im Felde einen
fremdenPrinzen zu �einèrMittagstafel gezögen und
ihm vier Gerichte, ganz gewöhnliche Ko�t, vors

ge�elßzt!
“

}

©)Da hat �ihun�erVerfa��er,um �<ôn zu �chreiben,
einmal wieder ein wenig albern ausgedrü>t. Ein

__peues Glied -an der Kette gäbe ja dem Gefangenen-

anat:ebf Spielraum, und. ex�chwerte�einSthick-



i “E
Erif wenigerver�ciweüdeti�als fréigebig, veniez

ger freigebig, als wbdhlthätig,und weißzu re<rer

Zeit und auf gute Art zu geben. Aberfeine ko�t�pielle

gen Jagden nehmen einen �ehrbeträchtlichenTheil
�einerEinkünfteweg. Freilich weißer indeß den wah-
ren Betrag die�erAusgabe nicht, da �eineGemahlinn
und �einMini�terihm den�elben�orgfältigverhehlen,
und nur 350,000 Ducati in Rechnungbringen la��en,
obgleichdie außerordenlihen Ko�ten�ichwentgitens.
eben�ohoch belaufen. Die�eVor�ichtmachtdem He r-

zen des Monarchen mehrChre, als �einerSchar f-
�ichtigkeit. Doch, wie dem auch �eynmag, an�tatt

ihm diè Gefahr vondie�em,bis zum Un�inngetriebenen
Hange zu zeigen, �orgtnan nur dafür,die Binde wie-

der fe�tzu machèn,die �ein�<wacherVer�tandbisweis

len abzunehmen ver�ucht. MNV:anbetäubt ihn, daß ex

die Augen vor noch �trafbarerenExce��enver�chießen
�oll, /

y

Nun; nach die�erAuseinander�etungi�tes augeite

�cheinlich,daß die 1,800,000 Ducati, die zum Unterhalt
des Königs und �einerFamilie be�timmt�ind,beinahe
gänzlichvon geheimen oder unnüßenAusgabènwege
nommen werden, und daß ein Nach�chußzu den wirk-

lich dringenden und nothwendigen erforderlich i�t,Seit

einigen Jahren hät ‘man �eineZufluchtzu Anleihen ges

nommen, die dem Staate Eintrag gethan, aber den vor-

ge�eßtenZweck nicht erfüllehaben, und ihn auch nie.

eren werden, da dieAusgabe die jährlicheEinnahme
beiweitem über�teigt,und folglih das Deficit �ichvek-

hältnißmäßigvergrößernmuß. Ohne den Betrag der

Schulden genau angebenzu édnnen,glaube ich doh
mich nicht�éhrzu irren, wenn ih �age,daß �tedie Jas
tional - La�t�eitfunfzehnJahren üngefägrun fügtWeile
lionen Ducati vergrößerthaben,

VU2
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Andie�em Deficit i�tgeradezu M... K.i-

Schuld. Ohne allen Zweifel würde Ferdinand,
- wenn das Schick�alihm eine recht�cha��ueGemahlin

gegebenhätte, mehr úber �ich�elb�tgewacht, und �ich
nichts erlaubt haben, was dem Wohl �einesVolkes

nachtheilig gewe�enwäre. Da die K „nn und

der Mini�teèActon �ichdie größteMühe geben, dem

Könige den Betrag �einesper�dulichenAufwandes zu

verbergen; �okann man leiht denken, daß �ieauh
nichis untérla��ea,ihm die Ausgaben der K. .. nn

zu verheimlichen, für die er ein Maximum fe�tge�eßt
hat. Er glaubt, daß �ienie mehr als die ihr angewie-
�eneSumme, nehmlich 150,000 bis 209,000 Ducati

ausgiebt, und hat nie erfahren, daß�iemehr verbraucht.
Sorichtig auch die�eRechnungi�t,und�o�ehrauch

die Finanzen des Königes von Neapel, �elb�tnoh ehe
�iein die Ka��en kommen, ver�chwendetwerden: �o
wäre es dochleiht, den Schaden wieder zu er�e6en,da

fein Reich in Europa, in Rück�ichtauf Bevölkerung
wieauf Umfang, �oviele Hülfsquellendarbietet, wie

"man in die�emfinden könnte.

“Mangebe beiden Sicilien einen Souverain, der

zu rechter Zeit �eiauetiWillen zu haben weiß, der fe�ten
Charaktermit ge�undemVer�tändevereiuigt, und der

Oekonomiekennt: �owird er bald, mit freiroilligerZu-
�timmung�einesVolkes, der reich�teKönig in Curopa
�ey. Erfahrung.i�die �icher�teLehrerinn, die dem
Men�chengegebenward; durch �ietfommc er dahin,
�eineFehler ciuzu�ehen,und �ieverbe��ernzu fönnen.

Der Hof von Neapel,

-

der �eitlangerZeit Fehler über
Fehler, älbernheit über Albernheit begezt, kann qus

dem trunkaeénSchlafe, der alle jeine"Kräfte lähmt, er:
wachen. Daun wird er ein�ehen,daß jeine Pflictten
�ichmit �einemVorthe!le vertragen ; und vielleicht
brichedaun aus dem Abgrundé,in dex er �ichge�türze

4
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�ieht,die Fael hervor,die ihn den Weg der Wahrheit
leitet.

T2

RE, :

Obgleich durch ein Zu�ammentreffenmorali�cher
und vhy�i�cherUm�tände,das Königreichbeider Sici-

lien �ichno< mehrere Jahre in dem matten, hinfälligen
Zu�tandeerhalten kann, worein die Regierüng der

M... K-. -- «+ es gebracht hat; und ob es gleich.
vielleichtnothwendigi�t,daß das Uebel er�tmehr ein-

gewurzelt�eynmuß, ehéman es empfinden fann: #0
rathe ich die�erKöniginndoch, an das �chreclicheBei-

�pielihrer Schwe�ierAntoinette zu denken),
So unwi��endund roh die Neapolitanèrauch �ind,

�omerken�iedoch, daß�ieübel regiert werden **), Sie
wi��en,und �agenohne Unterlaß,daß die Provinzen
gänzlichvernachlä��igt,und weder Gerichtshöfe, no<

Erzichungzan�taltendarin zu finden�ind.Jch habedie
unglöcklichenEinwohner mehreremale�ehrbitter Theils
über das Lehnswe�en,Theils darüberklagenhören,daß
die Regierung �dgroßeVerachtung gegen�iezeigtund-

ihnen weder Schulen noch Univer�itätengiebt. Jn der

That �ind-die Haupt�tädteder Provinzen in die�em“-

Punkt um nichts be��erdaran, als das elende�teDorf.
Der Mangel an Gerichtshöfennöôthigt�ie,vom Otranti-
�chenMeerbu�enbis nach Neapel zu gehen, ôfters um

úbex Local - Sachenzu proze��iren,Die�eKlagen gäh-
ten, da man �inicht darum bekümmert,ihnen abzu-

helfen, insgeheimfort, vervielfältigenund verbreiten

*) So wohlgemeintder Rath des Verfa��ersauch�cyn
mag, �ohat die K... un von N. ..l das Sci>�al
ihrer unglü>lichenSchwe�tergewiß nicht zu befürchs
ten. Nach des Verfa��erseigner Augabe �inddie Nea-
politaner gutmüthig; folglichder Barbareien und des
Mor dens unfähig, womit die Franzo�en�ichauf immer

enteh rt haben. LE ;

*) Das be�tätigenauh andre Rei�endez1. B, Meyer
in den Dar�tellungenaus Italien, GS.394,

S



�<,und können endlich das Volk aufreißen,das au
etwas von der Revolution ‘in Fratkreich-gehörthat und

in Ver�uchunggerathen möchte,die�esBei�pielnachzus
ahmen *"). Nachzuahmen? Ganz gewißwürde das

Volë noch weiter gehen; denn Mangel an Unterricht
wücdees hindern, die Linie zu bemerken, die es zu �einem
eignen Vortheile nicht über�chreitenmüßte **). Und
welchen Zaum wúrde man alsdann Men�chenanlegen,
die ihre Rechte kennen zu lernen anfingen, ohne ihre

Pflichten zu kennen? Bourbon, O , .. < dènft

nach, zittert und verhüteteuer Verderben ***)!

Die Landtruppen.
Obgleichmein léßterAufenthaltin Neapel nur �ehr

Furz war, jo fonnte ih doh dem Verlangen nict wi-

der�tehen,
die Veränderungenkennenzu lernen, die der

Reformator Baron von Salis gemacht hatte, um

die Di�ciplinder Neapolitani�chenTruppen zu verbe�-
�ernund ihnen einen Begriff von der Deut�chenTaktik
beizubringen. Wirklich bemerkte ich, daß die Soldaten
ein martiali�cheresAn�ehenhatten, be��ermar�chirten,
und auch beinaheexerciren fonnten. j

Ehe ichNechen�cha�tvon den we�entlichenVerän-
derungengebe, die bei die�enTruppen vorgegangen �ind,

SJ Nein,gewißnicht ! Sie werden �i<do< lieber ein
:

8 bedrü>en, als zu Tau�eudenermorden
a��en.

2 D hâtte auch die Franzö�i�cheNation nicht thun
plien,

y

9%) Die lettere Macht bedarf den Rat des Verfa��ers
noch weniger als die er�tere; �iei�tdurch Liebe dés
Volkes allzu�ehrge�ichert,als daß die Bemühungen
der Nepublifauer,dies gufzureizen, nux dic minde�te
Wirkung than könuten. | las

1
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g�anbei< von den Schweizer - Regimenternreden zw

mü��en,die bei meinem er�tenAufenthaltein Neapel
[nochda�elb�tvorhanden waren, Die�eRegimenter ge-

hörtennicht den Kantonen, �ondernwaren aus Schweie
zern, Graubündnern und den Unterthanen- der zu der

Schweiz gehörigenkleinen Frei�taatenzu�ammenges

�elt.
Die�eSchweizer machten im Jahre 1781 ein

Corys von vier Regimentern aus. Daser�te hieß:
die Schweizergarde, und ver�ahauch bis zur all-

SE Reform, den mir die�emNamen verbundene.

Dien�t. Es be�tandaus zwölfFü�ilier:‘und zwei Gre-

nadier-Kompagnien, zu�ammenaus 1400 Mann. Die

drei andren Regimenter hatten nur acht Kompagnieen,
und darunter zwei von ‘Grenadieren. Aber die Kons

pagnicen waren �tärker,und jedes Regiment bejiand

aus 1000 Mann. Die Chefs die�erRegimenter waren

die Herren T�chudy,Wirz und Sauk, Brigas
diers.

Gegenwärtigbe�tehtdie'Neapolitani�cheArmee in

zwanzigJufanterie - Regimentern, unter-detien �echzehn
vou Veteranen �ind, Die�eBenennung hat matt

nehmlih den National. Truppen, den Albane�enund

den Jrländernbeigelegt; denn obgleich.die. beiden lehz-
tern Fremde�iud, �owerden �iedoh wie die er�teren

gehalten, da Einförmigkeit die Grundlage von der Re

form des Baron Salis ausmacht.
:

Andie Stelle der Schweizer- Regimenter�indvier

fremde gefommen.-
Die Siciliani�cheJufanterie i�tnah der Oe�treï-

chi�cheneingerichtet; aber mit dem Unter�chiede,daß
‘

die Bataillone nicht �o:viele Kompagnieen haben, und
die�eauch:nicht eben �o�tark�ind.

Jedes Jufanterie- Regiment be�teht,wie inOe�t-

reich, aus zwei Bataillonen Feldtruppenund einem
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Earni�ou-Bataillon z. aber von: den er�terenhat jedes
niche �ehs, �ondernnur vier Kompaguteen, und das

(eternur zwei, Das Garni�on- Batatilon mußübri-

gens immer funfzig Mann Miliz exerciren,, um im.“

Nothfall, wenn es befohlen wird , �tetszum Dien�te
bereir zu �eyn,

Sedes Regimoüt hataußerdem nochzwei Grena-

dier‘Kotapaguieen,die zu den PE. Zeid-Bataillonen
gehö:‘en, :

Eine. Sieiliani�cheKömpagnift niht ha�ß�o

�tark,als eine Oe�treichi�che.Jede Kompagnie hat in

Friedenszeiten, den Stab mit einbegriffen, 90 Maun,

und �ollbei Kriegeszeitenauf 140 gebracht werden. Die

 Grenadier-Kompagtúieen�ind,Officier uñd Soldaten

zu�ammengenommen ; $9 Mann �tark,und- �ollenauf
dem Kriegesfußr19 haben;

Die Kavallerie befeht in acht Regimentern, von
diégénjedes vier Schwadronen, und außerdem eine
halbe zur Re�ervehat, Ueberhauvt i�tein Regiment“
640 Reiter �tarf,den Stab nicht ritgeredinet:

Fusvolkund Reiterei zu�ammenmachen ein Corps
von 26,600Mann gus. Dazu fommenaber noch drei

- Bacaillone Artillerie, �odaß die Armee überhaupt
29,000, Mann beträgt.

Die�eAnzahlgehtfeiueswegesüber die Kräftedes"

Kôniges von Neapel, aber da ieine phy�i�cheLage ihn
‘vor dem Unglückdes Kriegesfichèrt, und da er bei �ei-

‘nemwenigen Einflu��e�ichnichtin die politi�chenIntri- -

guender Kabinettevon Europa einzula��eubraucht; #o_p
fönnteex den Sold von zehntau�endMann recht füg- -

lich er�paren.Zwar mü��endie Kü�tenbe�etwerden z
aber dazu�ind\oviele Truppen nicht nôthig. Schon

zwei Drittheilewürden hinreichen, die barbari�chen
Máchte- in Zaum zu" halten, bis man andre Mittel'
gegen �iekennen lernte und brauchte.
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‘Die�eThorheitkommt qëuzlih auf die Rechtutig
der Kn, Sie hat ihren Gemahl bewogen, eine #0
lächerlicheAusgabezu bewilligen,die iG fúr einen Hel
den des Cervantes �{icéte. Z�tes nicht lécherich)
eine Armee in einem Königreichezu �ehen,das auf der

Land�eiteeinen Für�tenwie der Papft zum Nachbar
hat? Weiß man dènn nict, daßbei den-gezenwärti-
gen Um�tändenfeine Macht mit feind�eligenAb�ichten
gegen die

R
Sicilièn umgeht*)?

MA . hat-hierúbergar niht reflettirt.Sie
dachte nur SEREein �chwachesBild von der Macht
ihres Hau�esvor Augen zu bekommen: cin Bild, das

�ieerinnerte, was ihr lieber Bruder in der poliri�chen
Welt wäre, Aber �ieerinnerte �ichnicht, daß der Unter

�chiedder Mittel und der Lage immer Einfluß auf dié

Einrichtungen haben muß, die man in einem Staate

trifft. Uebrigens i� es wahr�cheinlich,daß bei ihrem
Plane auch die Hoffnung mit in Au��chlagkam, die�e

Veränderungendadurch zu benußen, daßdie Truppen
�âmmtlichunter den Premier-Mini�tetActon kämen.

Er hat die Militair - Ka��ezu verwalten, und man fann

wohl ver�ichern,daßPlünderungan die Stelle der“

Oekonomie tritt, und daßdie beiden Intere��entendie-

fen unerlaubten Gewinn theilen.

Das Gute an dem Oekfreichi�chenPlane be�tehtin
den Er�parungen.Dadie He�treichi�chenRegimenter
4,000 , und die Kompagnieen 200 Mann �tark�ind,�o

�iehtman augen�cheinlich, daß dex Stab, der immer '

viele Ko�ienmacht, beinaheum die Hälfte vermindert -

wird. Aberda die Königinnvon Neapel die Reform
nicht aus wirklichdfonomi�chenUb�ichtenwün�chte,�o

hat man die Regimenter, wie die Kompagnieen,ver-

*) Der Verfa��erdenkt hier nict daran, daß ja, nah
�einemeigenen Plane, ein König oon Negpel fünftig
‘einmalden Kircheu�tgaterobern �ou!
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 zehnfacht, und der Stab i�t�ehrbeträchtlich.Das

Hejtreichi�cheMilitair - Sy�tem i�tfolglich, da man

de��enHauptendzwec verfehlt hat, ganz ausgeartet,
und augen�cheinlichnur die Wirkung von Liebe zu un-

nüßemPrunf und von-Raub�uchtbei einer K.... nt,

welche die�enZtamen nichr verdient, und bei einem Mis

ni�ter,der allgemein verab�cheuetwird,
;

Ferdinand 1V 1ah die Ab�ichten�einerGemah-
finn nicht durch, und ließ�ichvon ihr hinreißen ; ja,

hei �einerApatyie ij es möglich,oder wohl gar wahr-
�cheiniih, daß er- die�eReform als eine von den glor-
reichjten Thaten �einerRegierung an�ieht.Die�eAr-

mee, weiche man die unnúße Schöne nennen

fönute , wird von einer großenMenge Generale fom-

mandirt, unrer-denenzfeiner hinlänglicheKenntniß hat,

nur dreitau�end:9eanngehörig anzuführen. Aber fehlt
es ihnen auch an Keuncu-��en,�ohaben �iedoch an-

�ehnlicheBe�oldung,und die, glaube ih, i�talles,
warum �ie �ichkuümme!n.

Maa machte dieje Reflexionen áttials,als die

Armee formircward. Doch, haben denn Per�onen,

die Klugheit uud Erfahrung vereinigt be�izen,Zutritt
bei der Königinn- ud dem Mininer Acton, die es

�ichunaufhörlichangeiegén jeyn la��en,von dem Köni-

ge jeden zu eutjeruen „der thm �emenwahren Vortheil

zeigen idunte? Ein Theil der Neapolitaner, die be�on-

dere Bewegung: grüude hatten, oder denen die Sache -/

auc nur wegen ihrer 3?‘euheitgefiel , lobten den Planz
und Ferdinand glaubte jein Volëkbefriedigt.zu has
ben. è

Jh weiß auch, daß die Königinn den Einfall hate
te, eiu Lager bei der Haupt|iadt�chlagenzu la��en,wo

‘man denn die, den C iciliani�chenTrüppenganz neuerlich
beigebrachten Deut�chenM auduvres ausführen�ollte,
Ob Ferdinand ‘es exlaubt hat, weißichnicht; indeß
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läßt�ichvermuthen,daßer nicht �tarkgenug gewe�en
. �eynwird, �einéEinwilligung zu ver�agen.Auch das

war ja noch ein Mittel mehr , die Ausgaben zu vergrd-
ßernund im Trübenzu fi�chen!

[

Das Seewe�en.

Es i�êfters der Fall, daß die Algierer Pri�envon

den Neapolitanern machen. Jh will ein Bei�pieldaz,

von anführen, Während meines Aufenthaltes zu Nea-

pel verfolgten die�eSeeräuber ein Neapolitani�chesund

zweiGenue�i�cheSchi��ebis in das Siciliani�cheMeer,
und bemächtigten�ich-der�elben-beinahe dicht vor der

Haupt�tadt,obgleich ihr Häfen vall Ktieges�chi�jeliegt,
ihre Ar�enalevoll Ge�chüß�ind,und ihre Be�atzung
eine zu Wa��erund zu Lande fur<tbare Macht anzu-

füundtlgen�cheint. '

Und-was bewei�endie�ewiederholten Beleidigun-
gen, die man erduldet, ohnedaßman �ie in Schranken

zu halten und zu rächen�ucht?— Daß Acton, der
Mini�ter,der General, und ih weiß niht was noch
�on�t,aller der Titel, mit denen er �ichzu überhäufen

gewußthat, unwürdig i�tund nicht einmal die er�ten
Anfgngsgründedes Seewe�ensund der Staatskun�t
weiß. °

Ex allein hat eine Armee zudirigiren, ver�teht
nichts von dem Finanzwe�en,kennt Oekonomienur dem:

Namen nach, opfert das JÎntere��edes Staates, den

er regiert, �einemeignen auf, und hat zu weiter nichts.

-

Talent, als einer neuen .…... die Zeit zu vertreiben
und �eineChatulle auf Ko�tendes Monarchen, den ex

_Tôglichbetrügenhilft, und auf Ko�tenvon acht Millig-
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nen “3 Schwaßfköpfenanzufülen, die wohl �eufzen,

biswei�enauc) klagen, aber niht fühngenug �ind,�ich

aufzumachen, um den Lauf �ovieler Ungerechtigkeiten
zu eñdigen.

:

EE

Acton láßt �ich,wie ih �chonge�agthabe, gebie-
teri�chvon Unterbeamten ‘regieren,die �einepoliti�che
Nilität �ehr-gutkennen und Vortheil daraus zu ziehen
wi��en,Sie verkaufen �eineGun�tdeim Mei�tbieten-

'

den , und fürchtennicht, daß er es bemerken wird. Da

�ie�icherfind, daß �eunge�traftbleiben, und daß ihr
Gönner von der Königinn,?——

—, nicht abge-
�et werden wird , �oerlauben fie �ichalle Bedrúckun-

gen, durch die �iezu Vermögen gelangenkönnen.
Wundert man �i, daß ein Men�chwie Acton

�ich'ineiner Stelle behauptenkann, füt die er (�eine

"Spilbüberei bei Seite ge�eßt)gar nicht gemachti�t: �o
erinmère man �ila,daß er eine Kreatur der K..…. nn,

ihr Liebhaber und iht Vertrauter i�t,auch daß er alles,
was er Ferdinands unglücklichenUnterthanen ab-

niumt, mit ihr theilt.
Jc habe die KöniglicheMarine ge�ehenund die

Schi��e,aus denen �ie be�teht,genauer betrachtet.
Sie waren in gütem Stande, und ihre Anzahl mehr
als hinreichend, der Neapolitani�chenFlagge Ehrfurcht
zu ver�chaffen.Acht Linien�chi��evon 74 Kanonen,
zweivon's0, und acht Fregatten, erwarteten, wie es

�chien,nur Befeÿ!, die Anker zu lichten; aber freilich
fehlte es ihnen an Ge�chüßund an Matro�en. 225

Die�e auf den er�tenAnblick furchtbare Macht hat
doch- die Feindedes Staates nie abge�chre>t,da �ie�chon
aus Erfahrung wißen, daß �ienur zur Schau da i�t.

Zwei Bkigatitinen waren alles, was man den Seeräu-

*) Gonauiafeit i�un�ersVerfa��ersSochenicht immer.
Oben (Sx392,/ agb er dem Königreiche beider Sicilien

“

Nur 6,000,000E 1bohnex ; was auch ganz richtig if,
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bern entgegen �eßenkonnte. Als ich:mich das er�temal
in Neapci be¡aud/lagen i Ha�euSchebecten,„Éa-

liorcenund andre Fahrzeuge„- die taugli< gewe�enwä-.

ren, auf die Korjaren Jagd zu machenz aber �iewaren
ohne Kanonên- ohne Ma�ten,und zum Zer�chlagenbe-

�timmt,was. deun auch ivirflichmic ihnen ge�cheheni�t,
Die Auzahl der Schi��ereicht nitht hin,

_

eine

furchtbareSeemacht zu bilden; unddie Neapolitani-
�chemuß.man uicht nah dem An�cheinebeurtheilen,

da �ienur in dem Kopfe des Mini�tersexi�tirt„ der �ie
ge�c;a��enzu haben glaubt.

i

Sechshundert Matro�en; fünfhundertKoti�tabler,
und zwel-tau�endSoldaten: darauf. läuft die�e#0 ge-

pricjene Seemáächt hinaus. i

Die Anhängerdes Mini�ters�uchen�eineSchuld,
daß er die Schi��enichebemannt, zu BEIDENe und

�agen:es habe an Geld gefehlt; die Finanzendes Kö-

hugs reichen nichtzu den Ko�tenhin, welche die Aus-
rüjtungaller die�érSchiffeer�orderùwürde, und úber-

dies fónnté.dasKönigreichnicht genug Matro�enliefer it,
Bei die�emRai�onnementvergé��en�ie,daßes die

èr�téPflicht eines Mini�tersi�, die Ausgabengegen
die Eiriaahmetnzu halten, be�onderswcuu nichégebie-
teri�che, ünvermuthere Um�tändeihn,zwlngeti,den ein:
tual gezogenen, Kreis zu überichreiten.Sie vér'‘ge��cn,
daß, wer Schi��ebauen läßt, ödhnegewiß zu �eyn,ob

er �ichau die gehörigeAnzahl Matro�enwird vere

�chaf�eukönnen, unnügzerWei�eSummen allsgiebt,die

fúr alle Welt verloren �indund die man auf eine andre

Arc vorthel hafterverwenden könnte,Endlich �heen
�ieauch uicht zu wi��ea,daß dié Summé, die Ferd i-

nand zur Unterhältungdèr ihm aufge�chwaktenSeez
macht be�timmthat, �ichauf anderthalb M illionen
Ducati *), oder 6,750,000 Fratzö�i�cheLivres, beläuft,

* Oben (Seite 305,)hießts nur 1,000,069,

%
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Nunij és abèr bekannt, daß bei allen Mächte, die
eine Flotte habenmü��en, �e<sMillionen Livr. zur Un-

“terhâltungvon 10,000 Mann, Theils Matro�èn,Theils
Kon�tablet, Seé�oldaten"u. �.w. hinreichen. Der. Kö

nig von Neapel hat aber nur 3,000. Wie kann man

denn al�ovon Mangel an Gelde �prechen,da um zwei
Drittheile mehr angewie�eni�t,als die Mann�chafter-

|

fordert? Das Räâth�elläßt �ichleicht auflö�en, Die

Liebhabereiender K... nn, Actons, der Höflin-

ge 2c. 2c; ver�hlingetden Re�tder �ehsMillionen, ja

wohl. noh darüber; und Ferdinand glaubt blinde

lings, was man ihm vorjagt,
Um die Gaukelei zu unter�tüßen,womit mati

den Monarchen umgiebt , läßt Acton ohne Unterlaß

Schiffe bauen, die aber dazu be�timmt�ind, am

Strande zu verfaulen. Das ko�tetungefährzwei Milz

lionen jährlich.Eben �oviel höch�tens,erfordert die

Unterhaltung der Handvoll Leute die man mit dem

prächtigenNahmen einer Seemacht belegt. Der

Ueberre�t,der dann noch beinahe’drei Millionen aus:

__ macht, wird ganz natürlich die Beute des Blut�au-

gers von Mini�ter,uù.�.w.

Es i�tfal�ch,daß die beiden Siéilièn niht Sees

leute gènug zur Bemännung der KöniglichenFlotte|

liefern fönntei. Den génaué�tenErkundigungen zu-

folge, fann ih behauptén,‘dáß 51,000 Mann auf den

: Handels�chiendienen, (Es giebt im Neapolitcani�chen
�ehrwenige großeKauffahrerz; denn die mei�tenzum

Tran�porteder Waaren be�timmtenFahrzeuge �indPos

lafréèn*) von hundertund funfzig Tonnen. ) Al�ofehlt
es ganz und gay niht an Mén�chen.Auch �inddie�e

Feinesweges �o�<hwächli<und feig, wie einige Schri�t-

*) Eine Art von Schiffen mítRudern und Segeln, die
haupt�ächtlihnur in der Levante und dem Mittelläne
di�chenMeers gebraucht werden



�tellerbehauptet häben, J< ver�ichrevielmehr, daß
mir in feinem Lande Men�chenvon be��ererLeibes:

EN vorgetommen�ind, als die Siciliani�chen.
datro�en.Um �ichvon der Richtigkeitdie�erBehaupy-

tungzu überzeuge, ‘datf man nur in diè Vor�tadt
von Neapel gen , welche Chiaja genannt wird, und

worin fa�tnur Ki�cherwohnen, Dort �iehtman �ehr

ge�undeMänner, welche die Natur rect eigentli<zu
:

Seeleuten be�timmtzu haben �cheint. An die�erGe-

gend dex Stadt laufen die Kinder beiderlei Ge�chlechts
bis zu dem Alter von �e<zehnoder �iebzehnJahren
ganz nackend auf den Straßen umhet. Sie haben an

ihrem Körper die Verhältni��e,die der Kün�tlerver-

langt, um ihn �{hônnennen zu können, Die�eArt �ich

zu zeigen, i�tunan�tändig;aber �iebewei�tdoch we-

tig�tens,daß die Men�chenin Neapel nichtausgeare
tet �ind,und daß mari bei der �tarkenLeibesbe�cha�fen-

heit beider Ge�chlechterganz und gar nicht glauben

darf, die Männer, die man übrigens�chonvon Jugend
auf an die See gewdie/wären�hwächli<.

Wirklich finddié Siciliani�chenMatro�enchâtig,
gelenkig, arbeit�amund �ehrmäkia (welches Lektere
úberhauptder Charaëfterder ganzen Nationi�t.) Man

lehrt �ie�chonin der Kindheit, Be�chwerlichkeitenzu

ertragen, ein hartes Leben zu führen, und alles das

entbehren zu können,was nicht. zum Lebensunterhalte
�chlechterdingsnothwendig i�t,So wäre es denn be-

wie�en,daß es dem Mini�ter Acton niht an Men-

�chenfehlt, �ondernan Willen �iezu gebrauchen„ weil

er �iebe�oldenmüßte,

Doches i�tno< niht génug mit dem Bewei�e,daß
die KöniglicheFlotte, iù andren Händen, wirklich re-

�pektabelwerden könnte; ih muß nun auch unter�us

chen, ob der Mini�terActon �ieauf einenFuß g&
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bracht.bdés{vieer dem Neapolitani�chetiStaatean-

geine��eni�t,

Beide Sicilienhaben, wie ih ClaesiA bemerkte,
äine �oicheLage, daß�ieau dèn Streitigkeiren'der übri-

geir Neächtefeinen Antheil zu nehmenbrauchen. Auf
der Land�eitehat diejesReichbloß den. Kirchen�taat
zum Nachbar, de��enphyli�cheund politi�cheNullität

feine Be�orgni��ebei ihm erregeu fanti; wozu al�odie

Flotte? Nufder See�eite�iaddie benachbartenMächte

nict �iarfgenug, eine Landungzu wagén ; wozu al�o
die Flotte? Da-Neapel beinahei�olirt liege, Und wee

der von Frankreich no< von Spantièn, von Holland
und dén Nordi�chenMächten etwas. zu befürchten

hat; wozu dient denti die Flotte,utid wozu fang�ié

dienen?
Nach die�enReflexionenmöchteman vielleichtas
fen, ih woilte behaupren,die�eAusgabe �eyfür den

Köuig von Neapel offenbarnachtheilig. Aver nein
das i nicht nieine Jdèée. Jh mißbiiligenur das, was

“

augen�cheinlichfeinen Nuten hat, utid verlange gar

nicht , daß beide Sicilien den Vortheilen ent�agenjol-
leú, die ihnenihré Lagever�chäf�enkani. Die Na-
tion mußallerdingseine Flotte haben; aber, wie ih
�ienennen möchte,eine thätige, die ihren Handel
be�chüßénund ihrenatürlichenFeinde in Re�pekthals
ten kann. Doch.gévade die be�ibtdie Nation niche;
denti was Acetons Raubgler hérvorgebrachthat , i�t
im Grunde nur ein Schattenbild ; añ de��ertWirklich-
feit Fer dinaùd vielleicht einziz und allein glaubt,

Der König voni Neapel hat keiné ândren Feindeals“
die barbariichenMächte, und gegen \ie, um �ich‘vor

ihren Einfällen zu �chüßen, muß ér ete Flotte unter-

haltet, Es (�üôthig, daß die Kü�ten�eitiesRel-

chesimmerin Dertagidigungs�tande
und �eineHôfett

: vor
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vor Beleidigungenge�ichert�ind;ferner, vsdêr Hatte
del gedectt wird, was aber ohne die�eVor�ichtnicht.
Statt finden kann. Folglih muß er �ichdies nothwen-
dig angelegen�eynla��en,daß er im Stande i�t die.

Meere von den Kor�arenzu veinigen,* oder die�ees
nig�tenszu- zwingeny daß �iedie Siciliani�cheFlagge
re�peftiren. Die�erZwe läßt �ich"aber nichtanders

erreichen , als wenn man leichte Fahrzeuge bauet, die
gut �egelnund“nicht tief im Wa��ergehen; denn je
mehr man �ich:der Kü�tevon Afrikanôhert,VO�cichs

ker wird das Meer,
Acton hâtte, cheer Befehlgab, Schiffemit hor

hem Bord zu bauen, �icherinnern �ollen,daß er �eine
Erhebung dem flachen Boden der Toskani�chenFre-
gattenverdankte, diè er in dem“ Gefechte bei Algier
fommandirte *), Er näherte�ichnehmlichden Kü�ten

die�erRepub!if, und nahm die Spani�chenSolda-
ten an Bord, was die großenSchiffe die�erNation

nich: thun kounten, da �ietief im Wa��ergingen und

deshalb, aus Furcht zu �cheitern,�ichniht nahe ge-
nug an die Kü�tenheran wagten, um ihre Landsleute
retten zu fônnen. Die�eThat, die von dem leichten
Bau: der Toskani�chenFahrzeugeabhing, erwarb dem

Mini�terActon ‘die Achtutig'fremder Nationen,und -

zugleichdie Ehre nach Neapel berufenzu werden. Wie -

i�tes nun möglich , daß die�erMen�ch,de��enCitélkeit

mit �einerGewalt gleichen S@hritt hält, verge��en
fann, daß der König von -Neapel nur léichteFahr
zeuge haben muß, da die feindlichenE fürtie�er
gehende unzugänglich�ind! 1

Jh tadle den König.von Neapel garihk, daß ep
einenVa Fonds MedELAFE goditi
_*) M.\, obén S.“i

H

Gotan,TDi 0 :
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fenhatz nur wün�chteich; ‘die�eSummemöchte ‘wirk-

lich dazu dienen, �ieauf eine angeme��enéArt zu unter-

hatten, Fregatten vori 18 bis zs Kanonen, Sche-
beten, Galeeren ünd Halbgaleerên,Pinken, Tarta-

“nen, Bombardier Galiotten ; dié dazu be�timmtwä?

xen, die Städte der Barbaren jedesmal ; wenn �iedie

Siciliani�chenKü�tenoder Fahrzeuge beleidigthätten,
zu begrüßen: darin �olltedie Seemacht eines Königs
reiches be�tehen,das nur Kor�aren zu fürchten hat.
Solché Schiffe ko�tennicht�ehrviel zu bauén, und �ind

nothwendig. Wagte man ês, Ferdinand? endie�en
Rath zu geben , und öenußté er ihn, �owürdet die

be�tenWirkungendaraus ént�pringen.Aber die�eFlots
_te müßteauch in be�tändiger:Thätigkeit�eyn:Wäh-

rend daß ein Theil die Kü�tenbeführe;müßte der an-

dre an �chi>lichenOrten �tätioiiré werden: “Unaufhödr-
lich müßténFlottillen Jagd aufdie Barbaren inmachen,
bis �ieendlich müde würden �ichverfolgen zu la��en,
und um einen Traktät anhielten, der Sicili:1 von der

Art Tribut , die es jet entrichteiz muß, béefreiete..

_ Betrügerei.AnmaßungJo�ephs1k.

Jh lernte in Néäapelzwei Deut�chéGelehrte ferie

nen , deren Nahmen in den Jahrbüchern der Naturge-
�chichteauf immer berühmt�eynwerden. Beide be�täs

tigten inic einen Zug-von Fo �eph UH, der eine Srelle

in der Ge�chichtéder Deys vori Algier verdiente, Dhs

glei die�erUm�tandgar feine Beziehung äuf Neapel
hat, -�oglaubeih doch ¿ ihn ‘hierher�eben:zu mú��en,

um meinen Le�erti,einen richtigenBegriff von dem

Charafterunò derRedlichéeitjenes Kai�ers;dés liebet

Bruders. von M «„ —K «+ » - zu geben, der. ihrer in
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einigen Stücken wohlwürdigwar. Daßér auf ihre
Deukaxt , „undebéndavur< auchauf die Régierung
von Neapel Einfluß hattè, �cheintes mix gewi��ers

máßénzum Ge�ebzu machen, E

Der berühmteBorn, dên.die Naturfor�cher�ehe
wohl kennen, ‘unddèr unter den Deut�chénMérallut-

gen dener�tenRang béhauptet, hatte Jö eph Uéi-

nen Plan vorgelegt, wiè däs Göld aús dèn Bergwer-
fen, dèren ober�terDiréttór ér dámalswar , auf eine

be��ereArt abge�chièdènwerden fönntè. Jö�eph hat-
té Augen für die Vortheile, die ihm�ozuver�ichtlich
angeboten wurdet, wie ês-üur bei völligèrUeberzeus
gung von einèm unfehlbarenErfolgè ge�chéhenkann.
Er genehmigte dèn Plaù, und verlaügtè; daßBort
einen Köntrakt mit ihm�chliéßen�olltè,Bs ri mache
te �ichanhei�chig,die nôthigenKo�tenzu dên ér�teit
V-er�uchen-vorzu�chießen,„und Jo �ephver�icherteihm
dagégen-auf �einéganzé Lebenszeit êin Drittheil voti

dem reinen Gewitnè, dèn mai durch �einèMethode
meh r als vörher, aus den Ungari�chènBergwerken
ziehenwürde *). E gia ti

a

EaA :

“Als dex Kontrakt vor einem Notarius, und in Gee
wait éinigèr-Bêrgweris Officiaiitenge�chlö��èn;auch
it âllén - Formalitätenver�ehenwär, machte Börni

�ehreifrig den Anfäng mit �einènOperationen,Um es

zu fônnen, näâhmér_alleseld zurü>, das er in
den öffentlichenFönds hâtté ; und verwendèteès, wie

er 1 ér�prochen;zu �einènVer�uchen.Exr- bräuchte das

zu «n 62,000 Guldèn, folglichdrei Vierthèile �eines
*

Verindgens, undoglaubté der Wiederer�tattünggewiß
Ag,

-

#) Die�eMethodé war eine lèüe Erfindungdes Mittee
“

“ralogxit, das Gold auf eine’ weniger fö�t�pieligeArk-
als biöher;(durch Amalgamiren mit Queck�ilber)¿uw

�ebeide E 2 cet cte . .



zu �eynda der Kontrakt it Wirk�atikeitkommen �ollte}
fo bald der Vortheilvonder neuenMethode gültig er-

wie�enwäre,

Die�ehatte wirklichvéûglücklich�tenErfolg ; die
Vermehrungdes Ertrages und die Verminderung der

Ko�tenließen keinen Zweifel daran übrig.
“

Als die

Sacheverificirt war, und Fo �eph11 den Bericht der

Komtmi��arienerhielt, beliebte es ihm, den Kontrakt,
den er dochunterzeichnethatte , niht zu erfüllen. Er

gabfeinenandern Grund an, weshalb er die Aufhe-

bungverlangte,als den, daß Born von dem ihm

bewilligtenDrittel einen ungeheuren Vortheil haben

würde; únd ließ die�emnun antragen: er �ollte�ich
mit 100,000 Gulden ein- für allemal, den Vor�chuß
mit einbegriffen, begnügen, aufalleTheilnahmeVer-

zicht thun, u- |. w.

Die�er, in �einenPrincipien ungerechte Antrag
ward empörend, da ein Souverain ihn zu ma-

chen wagte. Born berief �ichauf die Gültigkeit des

Kontraktes , auf die Rechtmäßigkeit�einerForderuti-

gen, und �tüßte�ichauf die Ge�eke,die ein Souve-

rain, der alles fann, nicht verleßenmuß, am wenig-

�tengegen einen Unterthaû, der nichts kann; aber

am Ende bequemte er �ich. Er erklärte: um Sr.

Kai�erl.Maje�tätaufs neue �eineEhrfurcht und Erge-

benheit zu bezeigen„nähme er die in Dero Nahmeu
‘gemachteyAnträge geradezuund ohne alle Bedingun-
gen an, hoffte aber, ‘daßSe. Maje�tätzu den! Grund-
�äßender Gerechtigkeitzurückfehrenund ‘aufdie in dem

Kontrakte -gemachren Bedingungen Rück�ichtnehmen
würden. Jo�ephließ ihm eine Ver�chreibunggeben,
bezahlte aber weder Borns Vor�chußnoh das Uebri

ge von den 109,000 Gulden, das er, üm’ von dein Kon-

trafre los zu fommen, angebotenhatte. Dabei blieb es,

Die Brabânti�chenUnruhen und der Türtenktiegbe-



—> 3252 = A

�chäftigtendie�enKai�er,und hinderten ihn ohneZwei-
fel, an �on�tetwas zu denken i

G

Die�eAnekdote war mir �chonin Turin, Genua:
und Mailanderzähltworden; -aber- da ih bemerkte,
wie mißvergnügtalles war, �oglaubte ich, die Bos-

heit hätte�ieent�tellt,um gegen Jo�ephHaß und

allgemeineVerachtung zu erregen. Doch als �ie_mir
von den beiden erwähnterMineralogenbe�tätigtward,
mußte ih mit jedermann, der-Jo�eph genauer ge?
fannt hätte,‘gèmein�chaftlih“deiHaß und die Verach?
tung empfinden, die- ihn ins Grab begleiteten .und �ein
Andenken ewig“verfolgen wetden“).

e SENE

Jo�eh-1 hat nie wahres Verdien�tzu unter�chei;
den gewußt." Seine Wahl hing iner mehr von Laune"
ab, als von Men�chenkenntnis.“Dex berühmteMann
hatte bei ihm feinenVorzug vor dein ganz alltäglichen;
únd die Beförderung beidee kam bloßauf die Um�tän-
dean. Emb�cher, einerder be�tenMiñerälogen în

Deut�chland, hatte eitige Jahre lángdie Auf�ichtüber*

die Bergwerke in Ungarn, deren Ertrag �ichunter ‘�el-*
ner Direktion auch: �ehrvermehrte. Der Kai�ergriff
�i einmal an, und befôrder:ealle Officianten bei die-
�eiDepärtement,Emb �cherhatte gehofft, daßdie-

NRèiheauch ‘an ihn kommen würde, was �einelangen“

Dien�téwohl werth gewe�enwären. Zu �einemVer-?
druß wardihm aber êin mittelmäßigerMen�ch‘vorgè--

*) Freilich läßt �ichJof ph Il tvehl nicht von allen
De�potismus frei �prechen> #bex doch + beurtheilt?
un�erVerfa��erthu vizl zu hart, Jv�ephhatte
im Gäânzen �ehrgute Ab�ichten.“‘Das hier erzählte
Betragen gegen B o rn. läßt �ichindeßwohl durch.

“_pichtsent�chuldigen,Leider ! �cheintés wentd�tens
“zum Theil wahr zu �eyn,da man auch in Déut�ch-

; ¡land �chonlange von-die�emVorfalleheimlichge�pro-:
=? chen hat, —, Eine vortrefflicheChargfter(�tikJo.

(¿phs Ulflidet man in Georg For�tersErinnerungen“
aus dem Jälre. 1790, GS,‘TOE TO PIHNAZS



zogen„ “derimmer unter ihm gearbeitet hätté, und
auch noh jeßt unter ihm ‘�tand,Die�e Uhbilligkeit
machte’,daß Jo �epheinen ge-chi>ten Und- ihm erge-
beñen Officianten verlor. Emb�cher legte-�einAmt
wieder; und i�ter wirkli. er�eßtworden?

Jo feph hatte viel Wik, aber es fehlte ihm an

Ver�tand,an Unter�cheidungskraftzund- ob er gleichauf
univer�elleKenntni��eAn�pruchmachte, -�o-kann man

dochver�ichern,daß:er- auh von den gemein�tenDine
gen nüx�ehroberflächlichebe�aß,Näch�tdem Kriege,
waren ihm die Chirurgie und die Arzneiwi��en�chaftam

lieb�ten,Wirklich hätte er �ichin beiden Wi��en�chafs
ten unterrichtenfônnenz denn er durftenur die Zöglin-
ge desberühmtenvan Swieten um �ichhaben, für

die.Maria There�ia. eine vortreffliche Schule ge-

�tiftec_hatte. Jo�eph 11wählte �ihaber feinen von

den Zögliugendie�esgroßenMannes ; und zog ihnen
cinenarmen-Schlucer (un pauvre hère) vor, der
nict mehrver�tand,als ein Dorfbarbier. Die�em
Manne lies Jofeph ein Patent ausfertigen , worin
er ihn.nichtbloßfürdenober�tenaller Aerztein �einen

“Staaten und �einenArmeen, �ondernauch noch ober

drein für einen ge �<hi>tenArzt und einen berühm-
teu-Mann erklärte,Dies der ge�undenVernunft
zum HohnausgefertigtePatentbezeugt, daß Bram-
biilg der gelehrte�teNaturfor�cher, der größteBotas
nifer und endlichder He�hichte�tePhy�iker�einesJahr-
hunderts�ey.

:

Die�er Erz- Un�innkontra�tirtegar wunderbarmit
der Unerfahrenheitdèsneuen ‘Kai�erlichenGün�tlings.
Brambilla, der ein Univer�al- Kopf�eyn�ollte,hät-

—

te’�elb�tin’ der Chirurgie, einer Kun�t,die er von je
“Hergetriebenhätte, nicht einmalME NUNsExämenauchaltenönnen,- :IE



es 427 ==

Um die �elt�ameWahl des Kai�erszu rechtfertigen,
wollte Brambilla au< Schrift�tellerwerden. “Es

fam ein �ehrbändereichesWerk über die Medicin und

Chirurgie von ihm heraus, Doch, da er �icheinen

‘neuenWeg bahnen wollte, �o“dur<�pi>teer ‘es mit

 Brocken- aus der Experimental- und aus der allgemeiz
nen Phy�ik,ferner mit Naturge�chichte,und �ogarmit

tathematif, “Die�esLateini�chge�chriebeneWerk i�t

�einesVerfa��ersvollkommenwürdig. . Da Br amé

billa’s plôslithes Steigen ihn mit “allenGelehrten
Deut�chlandsin Verbindung brachte, �over�chaffteet:

�ich�ehrleichr eine: Menge ‘Aur�aßeüber alle jene Wi�e

�en�chaften;Diee Auf�äkerückteer denn großenTheils
in �eindickes Buch ein; aber da das Genie -gewöhriliz
cher Wei�efeine Art von Fe��elnerträgt, �o:bekünimerte

er �ihüicht-umdie Ordnung, diè er beobachten müßre

Er fompilixte“ohé Wahl, wie ohnePrúfung, und

von dem ganzen
“

Werke gehört“ihm nichts, als elé

nige �ehrgemeine Reflexionenzwas aber zu aRuhmeauch �chongenug war! -
i

Als er �einManu�kriptfertig hatte, vertraueteer es

einem �einerFreundean: einem Arzte, unwi��endwie er,

-unerfahrenwie er, undfurz, dem größtenJgnoranten von

allen in einer Stadt, die�eitmehrerenJahrhundertrn i

dem Rufe �teht; daß �iemit den allerübel�tenge�egnet
i�t*).“ Die�erAri�tarchnun, forrigirte einigeRedens-

arten, und gab dann das Manu�kript (wie das ‘ja
auch �eynmußte) mit den übertrieben�tenLobeserhes
bungenzurü, Die Buchhändlerin Wien bewarben
�ichin die Wette um die Ehre, es zu verlegen;denn

�iemeinten,ein Werk von einemManne, den ein Kai-

�erlichesPatentfür dener�tenuuterallenGelehptener?

TA‘Sôll das auf‘dieAerite ‘véheny?�ohat der ‘Ver-
fa��er�ehrUnrecht, Werkennt ue dieNamen“vay
GSwieten,Stört DON26,
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flárt hatte, müßtedie Quinte��enzder erhaben�tea
Kenntni��eenthalten. |

_—

Endlich fam das Mei�ter�tückzum Vor�chein.Alle,
die dur< ihren Stand mit Brambilla in Verbin-

dung waren, ftauften es begierig. Aber �oviele Mühe
der- Verleger�ichauch: gab, �o-fonnteer �ichdoch keinen

Ab�aßim Auslande ver�chaffen.Die Wirkurg von die-

�emGalimathias war denn feine andere, als daß es den

Verleger zu Grunde richtete; die tiefe Unkfuinde des Ver-

fa��ers"aus Licht brachte, und ein Ridikül' mehr auf
_

Jo�eph warf, der �oge�chwindbei der Hand gewe�en
war, ihn für einen großen Mann zu erklären“).

_Manwird mir die�eAb�chweifungüber Jo�eph Il.

verzeihen , da die�erMonar< von Marie Karolis
ne, die ihn insgeheimaubetete, Ferdinand dem
Vierten unaufhörlich‘als ein Mu�ter“ vorge�telltwur-

“

de, das er in allen Regierungsge�chäftennachahmen
�ollte.Jn der Folge meines Werkes wird man noch
be��er�chen,was die�erMonarch war, und welche
Stelle die Ge�chicht�chreiberihm einräumen mü��en,

Vonden Provinzendes KönigreichesNeapel.
:E Bloß das KönigreichNeapeli�tin zwdlf:Provinzen:
‘eingerheilt,Keine von ihnen hat, wie ich �chonge�agt
habe, in ihrer Mitte einen Gerichtshof;; allen fehle es

#): ‘Die�eJnvektiven auf Brambilla verrathen au-

 -geli�cheinlichper�önlichen.Haß, den vielleicht un�er
Verfa��ernicht -�elb�thatte, - der aber wohl -vou dex

- beiden ¿u Anfange“des Kapitels erwähuten Mineta-
logen bet ihm‘erregt „�eynFôunte. Uebrigens muß

5 mam aqunicht: verge��en,daß: Gorani �owenig
(4 aderRichter, eiues Arztes�eynfann, wie Jo�eph IL

da er von de��esFache;gar znichtsver�teht.



auch an innerer Organi�ation,und ân Lokal - An�taltetr,

�owohlzum Studieren, als zur Beförderungder Kün�te,

In die�emReiche bezieht �ichnehmlich alles auj die

Hauptr|tadt, die, gleicheinem Schlunde, alles verichlingk,
und deren Vortheil davon doch nur �ehrun�icheri�t,

Eine Menge Städte, Flecken,Dörfer und Di-

�trikte,die in An�ehungihres Umfanges und threr Volks-

ménge fleine Provinzen 'ausmachen , �indden Baronen

unterworfen; und die�eüben ungefähreben die Rechte

darin aus, wie die Bojaren úüverdie Ru��en,die noch

Leibeigene�ind.
Das Volk in die�enProvinzenwird de�poti�chvon

den Edelleuten beherr�cht,die eben �oviel Stolz als Un-

wi��enheithaben,uud an manchenOrten die Gouver-
nôre ernennen. Nurin einigen giebt es Richter , utid

'andre-�ind-denIntendantenoder den Bedienten die�er

vornehmen Herren Preis“gegeben, die �ichdes Na-

mens: Men�chen,unwürdig machen. Eine Schil-
derung hiervon i�therzzerreißend.Hier �eufzenUn-
glüctlichein ab�cheulichenKertern, und in Ketten, um

für das ent�eßlicheBerbrechen zu büßen, daß �ieeinige
Ha�enoder Repphühner zum Unterhalt ihrer Familie

ge�cho��enhaben ; dort werden Unglücklichezu übermä-

ßigenGeld�trafenverurtheilt, die �ienichtbezahlenfòn-

nen, und daher ihres Hausgeräâthes�owieder nothwen-
dig�tenKleider beraubt, weil �iedem Geier, der an ihe
nen nagt, einige Pfund Seide „ denGewinnihrer Are

beit, entzogen; dort wieder�indganze Familien an den

Bettel�tabgebracht, ohne ein anderes Verbrechenbes -

gangen zu haben, als'daß�ieihremGutsherrn oder ei-
nem von �einen‘Bedientenmiß�ielen,der �iedeshalb
zu irgend einer Unterla��ungder Lehnspflichtenverlei-
tete. Dies zieht aber Kon�iskationaller Habe nach
�ich,daein �olches.Verbrechenuneláglih/und die

Strafeunbe�timmti�i E
" e



"Die Ge�chichtediè�erProvinzenbe�tehtin einen

Gewebe von Verbrechen und Ab�cheulichteiten, die von

einer Menge kleiner Tyrannen, oder ‘�ogenannter

Barpone, begangen werden, und wozu dan noh
mancherlei von ihrenSubälterneu verübte Bedrückun-

gen fommen. Was man in civili�irtenLändern: Sit-

kén, nennt, i�tda�elb�tunbekannt; aber an ihre Stellé
‘frêten Gewohnheiten, und zwar ab�cheuliche,

Schönheit und Un'‘<uldhaben feine grau�ameren
Feinde,als gerade die, von denen �ieSchuß erwarten

�ollten. Ein Lehnsmann, de��enTochter �einemGuts-

herrn gefällt, muß�ichglücklich�häßen,�iein de��en
Armenzu �ehen;ver�uchter es, ihre Ehre zu retten,

�owird er bald von gedungenen Bö�ewichternermör-

Det DELEhemannwird unter gleichen Um�tänden

ebenfalls ein Opfer �einesSBiberftandes. Die Bedien-
ten �indZeugen, Vertraute, und oft auch Mit�chuldige
bei den Verbrechen ihrer Herren z �ieahmendie�enach,
und bleiben, gleichihnen, unbe�traft,

Die Leiden�chaftendie�erbetitelten ifégébéné
\{ränfen�ichniht immer daraufein, bloßeinzelnePer-
�onenunglücklichzu machen. . Der Neapolitaner treibt

alles bis aufs Aeußer�te;er überläßt�ichdem Ha��e,
der Rach�ucht,und thut alles, um die�eLeiden�chaften

zu �ättigen.Mancheentvölkerndie Gegend, worin �ie
wohnen, dur< häufigeMordthaten. Sie be�olden

_DBayditen, die unter dem Namen Bravi bekannt �ind,
“und auf den klein�tenWink �ihan das Lebendes ih-
nen bezeichnetenOpfersmachen, Das i�tein förmlis

_ hes Metiers �ietreiben es mit eben der Sicherheit,
wie der Handwerker�eineProfe��ion,und zählenmit

- kaltemBlute die Mordthaten,mitdenen�ieN Hän-
de beflec>thaben,

“Es wâäteindeßungerecht,wenninanalleEdelleuteC

{n die�elbeKla��erechnete; ih weißvielmehr,daßes



 Gutsherrengiebt, die �ichnie von den Grund�äßégn
der Men�chlichkeitund Gerechtigkeit entfernen. Aber,
es i�tdoh traurig für frei geborne We�en, daß ihr
Schick�alvon dem Charakter eines Andern abhänat,
der nur das Recht des Stärkeren über �iehat! Die
mei�tenGutsherren haben �owenig Begri�fevon den

Rechten und Pflichten des Men�chen, daß�ie:ohne alle
Scheu ihre �chändlichenThaten erzählenund �ichbis-

weilen �ogaretwas darauf einbilden, Handlungen bee

"gangen zu haben, welcheAb�cheuerregenundden Tod
“M

Ich ‘�elb�tbin Zeuge von die�er.Unver�chämtheit
geive�en.Da ich nicht alles mit eignen Augen �ehen

-

Fonnte, und’ mix doch einen richtigenBegriff von dèn

Sitten im Junneren ‘der Provinzen machen wolltez

-

jv

‘ver�cha��teich mir das traurige Vergnügen,die Thäter

�elb�terzählenzu hören.
Eitñige Paglietti, mit denen ih mi<- wébréid

meines er�tenAufenthaltes in Neapel in eben der Ab-
�ichtbekannt machte, ver�ichertenmir, daß im Durch-

�chnittjährlich4/800 Mordtharen in beiden Sicilienbes
gangen würden; und �ie�eßtennoh hinzu: drei Viers

theile davon hättenkeine andre Ur�ache,als Rach�ucht
der Edelleute, und. Groll der Gei�tlichkeit,

Sehr �eltenfindet man; wenn man die Provinzen
des Königreiches Neapel duürchreit, eine Schule.

Kaum giebt es dergleichen in beträchtlichenStädten,
und �ie�indüberdies�o�chlecht,daßfa�tallenthalben
das Volk weder le�enno< �chreibenkau,

Die allgemeinèUnwi��enheit,worin Ferdinands
Unterthanen ver�unken�ind;die wenige Ermunterung,
die der Indu�triegegebenwird; die Fe��eln,die den

:;

PAN bela�ten;die blut�augendeRegierungdes Hofes
“

und der Gutsherren: dasalles find Fehlerim Jnneren,
welchedie Liebe zur Arbeit er�tickenuid den Acferban
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�ähen; Der Müßiggängzieht eine Menge Uebel- nah
�ich,und läßt denen, die einmal hineingerachen �ind,

nicht mehr die Freiheit, �ichdavon los zu machen. Sie

bleiben darin, bis der Todes�chlaf�ievon einem, ekel-
haften Elende befreiet,

Bei ihrem o�enenWe�enund ihrer Redfeligéeit,
verbergen die Neapolitaner den Fremden nicht, daß ihren
Staat ein unheilbarer Schaden zernagt. Sie �cheinen
fogar das Gefühl ihrer Schande verloren zu haben ,

oder nicht zu wi��en,daßes Mittel zu ihrer Wiederge-
burt *) giebt. Als ein Jtaliáner, wie �ie�elb,�preche
ich ihre Sprache. Aber ich kam auf meinen kleinen

Reifen im Juaneren ihres Landes durch Oerter, Flecken
uad Dörfer, wo man mich nicht ver�tehenkonnte, wenn

¿chna< der Wohnung des Schulmei�tersfragte.
Sicilien i�tin die�em -Scüc# etwas weniger ver-

nachlä��ige.Die dortigen Einwohnerhaben �chonEin-

füichrgenug, ihren Zu�tandzu empfinden, und tadeln

ihren Ferdinand nicht ohne Grund. Sie werfet
ihm mit Bitterkeit vor: er habe ihre Provinzen nie be-

�ucht,�ichnie in Stand ge�e6tihre Leiden kennen zu
lernen; er la��e�ieauf einem Boden vegetiren, für den
die Natur alles gethan habe, und der, um mehr als

das Nothwendige hervorzubringen, nichts weitér bee

dürfe7 als Ermunterung und individuelle Freiheit.
Sogroß auch die Geduld der Sicilianer �eynmag,

und�o�ehrauch die phy�i�cheund morali�cheSélaverei,
worin �iegehalten werden, ihre Kräfte �{hwächt;- �o
laße �ichdoh vermuthen, daß �e<s'Millionen Men-

�chenniht mehr lange �äumenwerden, ihre Ketten ab-

zuwerfen. "Die Wahrheit (!) dringt immer weitet;

�ièwirdaud)biszu EA formenund ie Erwachen

2

e 25beliebte
:

GrawdnigeRevolutions-Kuti�taus-



dann, wie ih {oi oben fagte, das Erwachen ei

nes Tiegers *) �eyn,dá ja die:äußer�tenGräuzen

�ichimmer berühren,

Zwei:Di�triktevon die�emKönigreicheverdienen -
-

.
eine be�ondreBe�chreibung.Sie liegen in einer Erd-

'

gegend „" welche die Natur ganz vorzüglichbegün�tigt
hat, und zeigen dem Auge in ihrem: weiten Umfange

�on�tnichts, als Brachen, die nur zur Weide dienen.

Jch will eine flüchtigeSchilderungvon ihnen entwer:

fen „ weil die be��ery als noch �oviele Deklamationenz

zeigen wird, wie weit die Negierungihre Mae
Nages getriebenhat. |

RegliStucchi,

Der Name die�esDi�triktesläßt fich nicht!anders
äber�eken,als: die Königlichen Viehweiden.
Die�eWeiden liegen deuúnin der Seegegend deè Pro-

*

viuz Teramo, und er�trecken�ichweit in* Chieti
(�on�tAbruzzo citra ), zwi�chendem Sangro und

Trondo, zwei nicht �ehrbeträchtlichenFlü��en*).-
Die�e Triften gehören mehreren -Eigenthümern,

Theils Adeligen, Theils'anderen Per�onen. Die,Krone
hat �ichaber �eiteinigen Jahren das Recht der Fida

oder der Weide erworben, das die Be�iberihr bewil-

eE , ohne an die Fe��elnzu denken,
- die �ie�ichda-

*) Vermuthlich hat der Verfa��erdas do< mit Rüek-
�ichtauf Frankreich ge�agt;und da �iehtman dena,

‘etfldeWsdortigen D Stas fehrnaiv fich �elb�t
erflârée |

+") Es i�befannty daß in dem étnigteicheNeapèl
“nicht ein einziger �chiffvarer-Fluß i�, Alle tônnes

_nuuxkleine Barkentragen, A, 0, O,
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durch: äuflegtén,da’ �ienun diè Verbe��erungennicht
matchènkôtien, dérei der Bödèn�ofähig i�t.

Die�erStrich Land hät fünfzig(Ztäliäni�che)Mei
lén it der Länge.Séine Breite i�t�ehrungleich+ nehm-
lich von drej bis funfzehnMeilen ; Und �o�indallé

Gegenden von Italien, diè zwi�chèidemi Meere und :

den Apelminenliegen,e
die Lombardeiuns

Piemont.
Regii Stucchi liegt añ demn Adtlati�chénMeeré,

und vierzig Meilen ‘von der großenWeide von Fog?

gia, welche Tavoliere genännt wird und im fols
genden Kapitel be�chriebenwerden �oll.Fn deë Stadk

Foggia �elb�tadinini�trirtman dié vôn dér Krône ete

längten Neéchtè,oder vielmehr die U�urpation,welché
_Setrug über Unwi��enheitgèmachthät.

In dem Origiuale dès-Könteabtes zwi�chender Ré-

gierung und den Eigenthümerndès unter demNamen

Regii Stucchi begri��enenLandés, i�tdie Red nür-da-

von; ‘daßdém Könige das Recht dér Weide bewilligt
�eyn�oll)abèr die Admini�tratorendie�esRéchtéshas
ben es �oweit ausgedehnt, dáß �éden unglülichett-
Bé�iberngeradezu verbiêtéèn,Bäumê därin zu pflänzer.
So verfährt dié Hab�ucht,wenn�iéGewaltin Hän?

_den hat!

Die Be�ißbèrérwächteiindéßim Jahre 1788 dur
die timmér erneuerten Bedrüctungen dér Admini�trató-
xen, vér�amrméèlten�ich,ünd �eßteneine Bitt�chriftäuf,;
die �iedèm vereinigten Oefotiömié- und Finänz - Dépat--
tement überreichen‘ließen, Sie bátén dârin: mati

möchteihnen-das Pflanzen nicht länger untér�agenz
weil davöni nichts in dem Kotitraätte�tände.

-

:

Die Adinitii�tratórenwürden zur Verantwortung
_gézogen,ünd vertheidigtendie Sache der Regiérutigauf

ine �olcheArt, daß �iebei jédermanñ, der die Rechté

der Men�chheitkemit, den tief�tenUnwilles exregten,
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Sie führten.amt ¿die - Bäumpflanzungen:erforderten
Gráben;zindie�éfönnténäber die Lämmerfallen, und

danneertrinfen.DurchGräbenginge überdiesvielWeidesES

land verloren{ und endlichwúrdean den Dornen, woe

mit man diéjuigen Bäumezu umgebenpflegt, etwas

voti der Wolle der Schafe�ien bleiben, Und dadurch

der Vortheil Sr. Maje�tätaufdasÄußer�tebeecinträche
tigt wéêrden,

__ Das Finanz-Déepärtemontbefahldurchein Dee

fret, daßDon Melchior Delfico, der durch �eine
Kenütni��eder Staats -Oekonomie, �einenPatriotis-
mus und. �eineRecht�cha�fenheitbekännt i�t,die Line

gabeder Admini�tratorenund der Gouvernôrevon beie
den Di�trikftènbeatitworten �ollte.

Delfico bewies augen�cheinlich,daß man deri

Eigénthümernder Ländereien in den Regü Stucchi das
-

Recht Bäumezu pflanzen nicht �treitigmacheiikönne,
ohnedie e�ebe der Vernünff und dex Gerechtigfeit

:

zu béleidigenzferner, daß die�esRecht aus der Natur
der Sache ent�pringé,und — gelebt auch, daß es

nicht augen�cheinlihwäre — die�ePflanzungendoch-
den Weiden nicht �chadenkönnten,dadie Géäben nur
einige Zoll Tiefe hätten und es al�oünmöglich�eynwür-

de, daßLäinmerdarin ertränken. Noch�ébteer hinzu:

die�ePflanzungenmäßten �ogarvon we�en:lichèmNut-

zen �eyn,‘da dás Wa��ernicht laûgein den Gräbez

bliebe,�ondernden Wachsrhümdés Gra�esbeförderte.

Sn Añ�éhüngder Dornen gäbeer zwar zu, daßdurch
JasReibén der Schafe (was iúdeß�eltenwäre einigé
Wolle verloren ginge; ber dié�erVérlu�tlieféauf eine
Kleinigkeit hinaus, da män die Dorhen wieder wegs
nähme,wenn der Baum eine gewi��eDicke érlangt
hätte.Deélficö bewies noh überdies,daßeine Pflan-
zung voti Oeh1bäumendie Weiden verbe��ernmüßte,

dadas abfallendeLaub die Erde düngteUnd da alsdani
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die Thiere eine no< reichlichereund “bê�}eté“Nahrung
finden,wl den,”
* Am Schlu��e�einerAntwort auf die ungereimte
Eingabe der Admihßi�tratoren,konnte Delfico �ich

“

das Vergnügenniht ver�agen,dieVerfa��erder�elben
zu démüchigen,und �eitenganzenUnwillen darüber

ausbrechenzu la��en,daß �oäußer�thab�üchtigeund

�ounwi��endeLeute vor einem ehrwürdigenTribunalé

Gründe,deren �ie�i�chämen�ollten, angeführt und

einen vernünftigenMann genöthigrhatten, ganz ern�t?

lich mit Phantomen zu kämpfen,die nur von Unredlich-
keit ge�chaffenund aufge�telltwaren: 4

Es thut wir leid, daß ih nicht weiß,wiedie Entsj

�cheidungdes Staatsrathes ausgefallen i�t, Aber das

Srill�chweigender“ Zeitungen über eine �ointere��ante
Sazthe- läßt befürchten,-dáß �ie ‘Fus Schande der

Men�chheirauf immer bei Seite gelegt �eynwird.

Wie unglúckli<muß ein Land �eyn,de��enober�ter-

Staarsragth nicht den Willen oder die Ent�chlo��enheit

Hat, eine �oeinfacheFrage, deren Auflö�ungbeiden

Partheiengleichvortheilhaftwäre, zu ent�cheiden!

La ftavdlièreN Z

Die�egroßeViehtrifcer�tre>t�ich�echzigMeilen
© <veit, und macht einen Theil der Provinzen Capi t g-

nata und Terra di Bari aus. Sie war �chon

zu den Zeiten der Nöômi�chenRepublik eine Weide,

boi von Arrogonien taufte die Autheile
 �einèrMitbe�iter-nah und nach, und�chlugdann das

Ganze zu den Krotigütern.

___

Man �agt, der Boden die�erGegend Fi�teinig,

AA
nur zwei bis dreiZoll hochErde über �ich;

wodut<
EN Die�erNahmefindet�ichweder bei Búü�china,,uoh

au? den Karres; in deu leuteren, gnu�tatede��elben:

Trarturo delle pecore.
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wobürhdennaller Anbau unmöglichiverdè, Die�e

Fabel, welche durch den Augen�chèinwiderlegt wird,
findetbei dem Volke, aber äuh nur bei dem, Glau:
ben, Mehrere Fremde haben die Gegend durchrei�t
und �ichvom Gegentheile überzeugt. Jh �elb�tkann

ver�ichern,daßder Boden vortrefflich und die Erdetief
i�t,fo daß Getreide�aatdariner�taunlicheErnten geben
würde, Die�erMeinung i�tau< Don Melchior
Delfico,' der in die�emStücke wohl Autorität hät.

Doch was wollen auch Reden gegen Fafta beweis

�en?Séeic einigen Jahren �indmehrere Stücfe ‘vott

die�emgroßenStrich Landes angebauetworden, und

der Ertrag hat alle Hoffnung übertroffen.Aber �elb�t
ein �olchèrVer�uchkonnte den Leuten die Augen nicht
óffnen, und das Vorurtheil �iegteüber handgreifliche
Erfahrung. Die�eWeide, die, wenn man �ie bearbeisz

tete, in furzer Zeit eine reiche Provinz ausmachen
Fönnte, i jebt in einem unbegreiflichenVerfalle, Ehe-
mals zählteman 1209,000 Schafedarauf; jeßt kaum

drei Viertheile von die�erAnzahl. Doch, man läßt

�ieliebér zu Grunde gehen, als daß man �iein Felder

verwandelt, Städte darin bauet, und ein Stück Land

bewohnbar macht, das durch �einenguten Boden eine

der fruchtbar�tenGegenden im Königreichewerdèn
inüßtEN ia i�tdie Haupt�tadtdie�esDi�triktès,ünd

in ihr �chließtman, wie ih �chonge�agthabe, die
Pacht-Kontrafteüber die Weidenin den Regii Srue=
chi, Jch bemerke übrigensnur noh, daß la Tavos

liere nicht eben �dadmini�trirtwird, weil die�eVieÿ-
weide ganz dás Eigenthunider Krone gewordeni�t;
da die andre ver�chiedneEigénthämerhat, deren Vor:

“

theil dem Intere��e46Krone�{inur�tra>sentgegetz

läuft,
è

58
i
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Die Art, wie man in la Tavoliere dieKontrakte

:

�chließt,findeich ziemlich�onderbar,und �ieverdient
wohl, daß i< ihrer erwähne, Wenn jemand mit den
Admini�tratôren-köntralßirenwill, �omuß er, an�tatt
der’ taü�endSchafe, die er be�ibt,dr citau�endange-

ben, und na< Verhältnißdes Landes, worauf �oviele
weiden könnten,bezahlen. Ohnedie�eVor�ichtwürde

er niehmli< ni<t Raum genugfür �einewet Me
Anzahl Schafe bexommen. |

Wenn die KöniglichenWeiden abgefre��en�ind,
mú��endie Schäfér ihre Heerden auf die Ländereiender
Gutsherren führen,

"

welchedie�esRecht mit dem Sous-

veräin theilen. Das Intere��eder Er�terenerfordertes

al�o,’daß�iedie KöniglichènWeiden �o�chnellwie indg-
lich zu Grunde richten, um dann ihre eigenenauf das
be�tezu benußen. Wirklich \chicten�ie{ón în dener-

�tenTagen des März, �obaldnur das Gras anfängt
hervorzukommen, ihr eignésVieh auf die Königlichen
Meiden, und la��enes da�elb�t,bis der Boden ganz
fahl, und niht mehr in Srande i�t, Nahrung für

Hornvieh zu geben. Währenddie�erZeit bewäch�etr
denn ihre Wie�enmit einem dicken, �aftreichenGra�e;
“und im May und Junius finden dieHeerden,dieman
dahin treibt, reichliches Futter.“

So tragon die Lehnsleute der Krone Neapeldazu
bei, die KöniglichenLändereien zu ver�chlimmern,Der

“Hofund das Finanz - Departementfeinendie�eunauf-
_ HörlichenEingrif�ein das Eigenthumdes Königs; al;

lein �iehaben �ichvergebensbemühet,ihnen Einhalt zu

thun. “Das Uebel. greift vielmehrimmer weiter um �i,
da die Gegenmittel unzulänglichfind, und die Regies
rung bei ihrer Schwächekeine Strenge brauchen:‘fann;,
be�ondersda die Verwaltung den �honbe�chriebenes

|

a t�augernanvertrauet i�t.-

Aus die�eneinzelnenRäubereienent�pringtnoth eit
_

andres Uebel, Man bezahlt nehmlichdemGutsherrn
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dreimal�oviel,als den KöniglichenPachtern; “unddas

lange Bleiben der Heerdenin �einenfetten Weidenträgt
viel dazu bei, die Vegetationauf deti�elbenzu befördern,
Dies i�tgber bei den KöniglichenTri�tenniht dei Fall ;
denn die �ehennach dem April. mehr. einer. Heide
(lande), als einer Wie�e,ähnlich.
Die�e Ge�eßwidrigkeittri�tübrigensnichtbloßdie

KöniglichenDomainen, �ondernauch die ganze Nation,
da �iedie Anzahl der Schafe vermindert, deren Wolle

ein viel beträchtlichererHandels - Artikel ipezdenfônn-
te, als �iebisher gewe�eni�t. /

Ein �ehreinfaches M ittel,GA gar felge
Schwierigkeit erregte, be�tändedarin, daßman die ganze
Trift kulcivivte,und Pachthófedarin bauete oder Meies
reien anlegte. Dies if �ehrleicht, und der Ertrag von

la Tavoliere würde �ihdann zu dem jeligen. verhaltenz
wie 10: 1, oder doch wie 6: 1, wenn-man. auchdie Be-
�chaffenheitdes Bodens nicht.umänderte,und nur �on�t.
gehörigeSorge für ihn trüge.,

Von allen Mitteln, welcheSe tabtaria:und A Bat::

niß des Bodens an die Hand geben würden, wäre vas

be�te— eben deshalb das be�te,weil es dem Staate

am vortheilhafte�teni�t,de��enGlück man, immer dem

Privatvortheile vorziehen muß —, daß man den Bg-
den verkaufte, aber ihn in fleine Stücke theilte, um

weniger wohlhabendenPer�onenden Anfauf zu erleich-
tern. Doch, um Einwohner hin zu ziehen, müßte man

in gewi��enEntfernungen Dörfer oder einzelne Häu�er
bauen, worin Leute, die �ichPE niederla��enwoll-

ten, �ogleichwohnen könnten, Fernet müßte Tole.
ranz herr�chen,die Anbauer von allen Mini�ter4und

Mönchs- Bedrückungenfrei �eyn,in Friedenden Got-

tesdien�tihrer Väter begehen, und den Gewinn von ih-
rex Arbeit auch:genießenkönnen...

492
�
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Die�eMaßregel wäre dem wahren Vortheilé
Ferdinands angeme��en,da �iedié Bevölkerut'g bes

güüu�tigte,woran es �einemLande noch �chrfehlt.

-

An?

genommen, daß er den neuen Koloni�ten,die weiter

nichts mitbrächrenals ihre Indu�trie, ein Stück Land

um�on�tgäbe, ja daß er den ärm�ten�ogardas Viech
und die Werkzeugevor�chö��e,die �ie�ichnicht �elb�tan-

�chaffenkönnten: �owürde er dafür den �{<meichelhaf-
ten Ruhm erlangen, zur Bevölkerung ‘einer Gegend
beigetragen zu haben, welche die übrigenTheile des

Landes bereichernkönnte, Die�ephilo�ophi�cheErobe-

rung würde ihm feine Reue erwecen, und dann auch die

Annehmlichkeitder ruhigen Nächte,deren er �ichrühmt,

nicht durch ein unglücélichesErwachen ge�törtwerden.

_Wie man�agt, haben die Flü��e,welche“dut< la

Tavoliere laufen - vortref�lic)esWa��er.Manr

fäunte �ichihreral�obedienen, um die großenWie�ew

zu wä��ern.Die Ko�ten,welcheeinigeVeränderung
ihres Laufes erfordern würde,wären gering in Ver-

gleich der großenVortheile, die man ven E Arbeit

habenfônntce,
“Aber wo �ollmañ Geld zu die�emztntérirèbmèrfins

den? Wie �ollman �ihdas an�chaffen,
*

da die Eine

fánfte nicht zu den täglichenAusgaben hinreißen?

Man dürftenur die Königinn auf eine, zu ihrem und
“

jhrer Kinder Unterhalte hinlänglicheSumme ein�chräns
ken; die Ko�tenfür die Jagd, eben die, von deúen- dex!

König nichts weiß, vermindern; und 10,000 Manu:
Soldaten ab�chaffen,von denen die mei�tenLandbauer

werden würden, und denen man das �ogarvor�chlagen?
müßte: auf die�eArt würde man �ichgewißmehr Mit-
tel ver�chaffen,

als man nôthig hätte.
Wärendie�eAnlagen einmal von dent Monarchet

genehmigt,�o múßte- man, wenn es gut gehen
�ollte,die Lehnsleutedavon entfernt halten, odel ih-
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nen wenig�tènskeine Vorrechte, ‘und nochweniger Jus
risdiftion, indie�emjungfräulichen Lande (wenn
ichmich des Ausdrus bedienendarf) zuge�tehen.Auch
müßtendie Anbauer weiter feine La�tenzu tragen ha-
ben, als direkte Jmpo�ten,die man auf die Ernten le-

gen, und jährlich(eben nah dem Ertrage von die�en)
vertheilen könnte, Bei Streitigkeiten, die etwa zwi-
�chenden Einwohnernent�tänden,müßten�teSchieds-
richter.oder förmlicheJu�tizin der Provinz �elb�tfinden,
weil den Landleuten Entfernung von ihrer Wirth�chaft
äußer�tnachtheilig, und weil es überhaupteben �ouns

morali�chals unpoliti�chi�t,wenn man �ienöthigt, �ic
wegen einer Lokal- Streitigkeit nah der Haupt�tadtzu

begeben. Mur in �ehrwichtigen Fällen�ollteman at

die dortigenTridunale appelliren dúrfen, und zugleich
yur unter Vorbehalten, welchedem unredlichenKläger
oder dem reichen Manne, die Ver�uchungbenähmen,
�idorthin zu wenden, wenn er nicht augen�cheinlies
Recht hätte. Außerdemmüßteman das Volé auch
noch über �eineRechte und Pflichten belehren, und

Schulen für da��elbeanlegen; der Buchdruckereivöllige.
Freiheit la��en,nübliche,�innreicheund angenehme
Schriften zu verbreiten; aber �trengeGe�ekegegen die

Verfa��ervon Pasquillen und gegen die noch gefährli--
cheren Schrift�tellergeben, die ein ab�cheulichesSpiel
damit treiben, die Sitten dadurch zu verderben, daß
�ieder neugierigenJugendGemälde auf�tellen,die eis

nes A retins würdigwären.

Dadie�e Gegend noch niht bewvhili�t;und da

es nur von dem Könige abhinge den.Koloni�tendie Ge-

�ebevorzu�chreiben,die �iezu befolgenhätten,wenn �ie
der ihnen“angebotenen Vortheile genießenwollten: �o
würde es fehr leicht�eyn,die Municipal-Verfa��ungda-

rin einzuführen,Die guten Folgen davon würdendann

_ befannt und in furzer Zeit von den übrigenProvinzen
Y
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des Königreiches genug ge�chält;werden, daß�ie�elb�t
um Theilnahme varan bôâtenz und dies wäre ein �ehr
einfaches Mittel, eine Verbe��erungzu bewirken, ohne
daßman �ichder Gefahr einer Revolution aus�eßte.

Da. ein Theil der Regii Stucchi Privatleuten ge-

hôrt, �o-wäreder König �einenUnterthanen �chuldig,
einen �chimpflichenKontrakt zu vernichten, der in bar-

bari�chenZeitenge�chlo��en,von Unwi��enheitverur�acht
‘ und ebenfallsvon Unwi��enheitbeibehaltenward. Man

Fann �ichnicht den Eigenthümercines Bodens nennen,
den man nicht nach Belieben -nußen,und von dem man
die Heerdeneines Andern nicht wegtreiben darf. Die�er
Kontraët wäre hôch�tenseines Plates in den Archiven
des Kai�ersvon Marokko werth.

Der wahre Vertheil des Königs von Sieilien boe

fieht in der größtmöglichen-Vermehrung-dex Volks- |

menge, nad-in der Kultur des Bodens: Nun i�taber

jedes Recht, das die Aufnahme -der cinen oder der au:

dern hindert, ein Mißbrauch, den man völlig:ab�chaffen
muß, Die Pflicht erfordert: es, eincn �olchenKontrakt

aufzuheben; es i�tunverzeißlicheSchwachheit, wenn

man ihn duldet, und ein Verbrechen gegen die Menj�ch-
heit, wenn man ihn autori�irt. Solche Vorrechte der

Krone, welche das Volk geradezu bela�teten,und és

Frohndien�tenvon aller Art. unterwarfen, wurden in

Englatd, jobald dort nur die Morgenröthe der Freiheit
aufging, abge�ca��t;warum �ollteder König von Neas-

pel �eineBarone nun nicht zwingen, dem zu. ent�agen,
wäàs"fie �ichangèmaßthaben und was nur uniglüctliche

 Uti�täude-�einenVorgängerneutreißenkonnten? Jedes
natürlicheRecht i�eunverjährbar,: und Verträgeunter
Men�chenkönnen die Ausübung de��elbenuur auf eini-

ge'Zeit,‘höch�tensnur auf die Lebensdauerdes Kontra-

henten; unterbktechen,«aber nie weiter gehen, da eine
Generation dur<hSchwäche, Enrhu�iasmus,Thorheit
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oder Voruktheilenichtbere<tigewitd, auch die nach
POSEENin Fe��elnzu �chlagen,

Ci CEER ems

Ver�chiedenege�<äßteRei�ebe�chreibungenhaben
uns mit Sicilien und allem, was auf ‘die�erJn�eli�t,
bekannt gemacht.

-

Jh lege daher: meinen Le�ern“bloß

einige Bemerkungen übe?das- vor,

-

was Sicilien war,

was es i�t,und. was es unter einer be��erenRegierung
werden tönnte.

___ Weun man �icherinnert, daßzu-Hiero’sZeiten
Syrakus allein beinahe. eben �o viele Einwohner
hatte, wie' jet die ganze Ju�el, �okann man drei�t

behaupren:

-

die jebige Regierung �eygerade das Ge-

genutheilvon einer vernüun�tigen,ulid ‘Toideu�iveileden

Ab�ichtender Natur völlig.
Syrakus, wie dennauch �eineSeglerndatirn

be�chaffengewe�en-�eyn--mag,* �pieltein den [chônen

JahrhundertenGriechenlands- eine �ehrgroße Rolle.

Es war er�i eine Repudlik, ward dann eine Monarchie,
und fonnte den Karthaginen�ern, welche damals die

Herr�chaftdes Meeres behaupteten,

-

eine an�ehnliche
Seemacht entgegen �tellen,Unter -Hiero D, �chrieb

Syrakus jenem VolkeGe�etevor : Ge�ebze,welche,
da �ieaus der Naturder Sache hergenommenund von

der Men�chlichteitPPLge[Mengren,
die Nachwelt

*) Bei die�erGelegenheitmacht. dexears dieLes

�eraufmerk�amauf ein �thrvorzüglichesBuch: H ie-

round �eine Familie, vou Fr. Nambach.
Berlin, 1793. Zwet Bände. Naufindet in-die-

�emhi�tori�chenRomanauch eiue kurze Ge�chichte
Hiervo’s, nach den Dâtis, welche die altenSchri�t-
�iellerdazu an die Hand geben,

gf
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nicht verge��enwird, Agathokles griff zu. den Zei:
teit �einerMacht Syrakus an, und er�chütterteesz:
aber er ward in Sicilien �elb�t,wie in Afrika, be�iegt,
utid �ah�ichgenöthigt,�einemSchief�alnachzugeben.

Doch zu eben dev Zeit, da Syrakus für �eine
und �einerLandsleute Freiheit fämpfte, und da ein

Heer von zweihunderttau�endBürgern �eineMauern

vertheidigte: waren in Sicilien auch no< andre unab-

hängigeund mächtigeStädte, Bloß Syrakus mit

�einemGebiete hatte drei Millionèn Einwohner. Jn
den andern Städten waren funfzig bis hundert taufend,
‘und zugleichdas Land mit Dörfern und reichenSaaten“
bede>t.

|

Sicilien, Neapek, und ein Theil des König-
reiches, das heut zu Tage die�en Namen führt»

hieß bei den Alten Groß -Griechenkland, Die-
�esLand war in mehrere, von eitauder unabhäângie
ge Staaten getheilt, und hatte dama!s feine gleichmä--
ßigeRegierungsform.Dicht neben einer Republikwar

- ein Königreich,de��enBeherr�cher,Tyrann, genanut
wurde: ein Name, mit dem man damals keinen ver-

haßten Begriff verband *). Es fielen häufigeKriege -

im Inneren vor; und dennoch glichen die Men�chen
darin den Bienen in einem Stocke: �iegeno��enalle
Annehmlichkeiteneines thätigen, arbeit�amenLebens,
und. vermehrten�ich�ehrzahlreich.

Gegenwärtig, da die KönigreicheNeapek und Si-
eilien untèr Einer Herr�chaftvereinigt �ind,haben�ie

*) Nach dem ewigen Kreislaufe der Dinge, �cheintes
zest dahin fommen¿u �ollen,daßman abermals fei-
uen nachtheiligenBegriff mit die�erBenennung ver-
bindet. Die Franzo�endürfe nur no< eiu2 Weile
fortfahren - auch die be�ténKönige Tyraunen zu
fchelten,�owird der Name ganz un�chuldigwerden,

uud �eizealce Bedeutung, Beherr�c<x, wieder
erhalten,



niht den achten Theil der Volfsmehnge,die �ievor

zwei tau�endFahren hatten. Und welchemUm�tande
fan man die�enVerfall zu�chreiben?Derde�poti�chen
Regierung; welche dem Men�chenge�chlechtenoch �iche-
rer �chadet,als der unglücklich�teKrieg. Die�erhat
doch cin Ende; und dann belebt der Friede den Handel -

au�sneue, erweckt die Judu�triewieder, und giebt den

Kün�tenMuße, �ichzu vervollkommnen. Der De�e

potismus hingegenmacht den Boden unfruchtbar,�chlägt
die Men�chenmit ‘geheimerBetäubung, er�ticétden

e

Keim der Tugenden, und zer�törtdurch �einengiftigen
Hauch alle Annehmlichkeitendes ge�ell�chaftlichenLes

bens *). le y

Die Fe��elndes Lehnswe�ensbela�tenSicilien

noch�chwerer,als Neapel. Der Grund davon i�

ganz einfach. Fa�talle Lehneim leßtérenReiche fals
len, bei Ermangelung männlicher Erben, an die Krone

zurück. Nur �chrwenige gehen auf die Töchterüberz
und �elb�tbei die�enhat die Krone die Aus�ichtauf einen

früherenoder �päterenRückfall.
Jn Sicilien aber gehen die Lehne von einer Linie

zur andren, ohneUnter�chieddes Ge�chlechtes;und der

lebte Sprößling einer Familie, die dem Aus�terbenna-
he i�t,fann über �eineLehne di�poniren,wie über bür-

gerliche*Güter. Er darf �ieverkaufen, verpfänden,

ver�chenken,und unterläßtdas auc niemals. Da nun

die Lehusrechte, bei die�enwillkührlichenAbtretungen,
nie erlô�chen,�oi�tdas Volk auf dem Lande immer
allen den. Ungereimtheiten ausge�est„ die �ienach �ich

*) Alles das mag vom De�potismus gelten. Soll
aber die�esWort bei dem Verf. ein Synonim von m o-

narchi�cherNegierung �eyn,�ogehe er 5. B. na<
den Preußi�chenStaaten, und;�ehe,wie unter threr wei-

fenRegierung, �elb�tder Natur zun Trot, der Ackerbau
bluhet, und wie au<' der Aermere des Lebens genießt„
da ihn die nothwendigen Auflagen nicht bedrucken,
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ziehenzund darf feine andre Erleichterunghöôffen,als

die, welche ihm ein Gutshexr aus freiem Willen zuge-

_ �teht.Aber die�erfreie Wille kann �ichändert, und

„deiner�tenbe�tenAntriebe der Laune nachgebèn; auch
geht er �eltenmit dem Gute auf deú- Erben oder den

Nachfolger über.

Das i�tdenn die Wirkung von eiñem verhaßten
Vertrage, der zwi�chenSchwachköpfenund bö�enMen-
�chenge�chlo��enward! Dem ehr�üchtigenKönige
Martin, der im ‘vierzehntenJahrhunderte Sicilien

beherr�chte,verdankt die�esunglücklicheLand die Ein-

richtung „ die es in Sflaverxei hält. Er �chlugSicilien
in Fe��eln,weil er �eineKrone zu verlieren“fürchtetez
und nicht Einer von �einenNa{hfolgern i�t�tarkoder
flug genug gewe�en,den Ver�uchzu machen, ober ‘�ie
‘zerbrechenfönnte:; Jener König/7de��enName auf im-

mer verab�cheuetwerdeu �olte,erlaubte das Vererben
und Veräußernder Lehne, und ent�ägtefür �ichund

�eineNachfolger allen Vorbehalten des Rückfalls,
Der Srcaatsrath von Neapel �ichtdie úblet

Wirkungen von die�er“ungereimten Bewilligung ein,
und imán hat mehrere male vorge�chlagen, es mit- den

._ Lehnen in Sicilien, wenn: die Familier? der gegenwärti-
gen Be�ikerausjiürbea, eben �ozu halten, wie mit

deneu in Neapelz ‘aber ‘die Schwäche und die be-
'

�chränktenCin�ichtender Regierung häben ‘einen Plan
…_ vereitelt „de��enAusführungnur einen GRESVor-

“

theil ver�präche,-

„Wollteder König von Neapel die�esHerfommen it

“ Sieilienmit Nachdruckab�chaffen,„�omüßteer-den

Beifall des Volkesdazu erlangen;undzwar auf die

Art, daß: er es
vonlä�tigemErb- undGrundzins

befreite,
Denn wasliegt �on�tdeuUnterthanen daran,-ob

:

dieLehneewig in-den HändenvonPrivatleuten bleiben,
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oder nah und nach:mit der Krone vereinigt wetden,
wenn ihre Lage immerdie�elbebleibt? Jn einen

Staate, worin die KöniglicheAdmini�trationeben

�otyranni�chverfährtwie- die Gutsherren, werden die

Unterthaven �ichfreilichnicht beeifern, den Souverain

in �einenVerbe��erungs- Planen zu unter�tüßen.Und
doch mú��en�ievon ihm zur Théilnabintdaran ermun-

tert werden und ebenfalls etwas von dem Guten gez

hießenfönnèn , das für“ihn �elb�t’daraus ent�pringen
wärde. Nun kann aber nur per�önlichertai die
Menge anlo>en,-

Das wahre Mittel, das YVolzu demVVerlangen
nach.einer �olchenGzbélkeiiaazu bewegen, be�täude
darin, daß man die unmirtelbaren Uuterthanen der

Krone in. ihrer Lageverbe��erte,Sobald ihre glückli-

en Um�tändeden übrigen Cinwohnernguff�iea wür:

den allé unter KdniglichemSchuse zu lebenwün�chen,
Alsdann könnteman die�es Verlaugenbeuußen, und

den großenSchritt ohne alle Be�orgnißchun,Ohne
die�eVor�ichtwird die Reform nicht zu Stande kom-

men, da niemand Jutcere��edabei hat, �iezu befördern,
und da mächtigeVa�allendem Angri�fenur gleich- �tar-
fen Wider�tandentgegen�ezendürfen, um auch den

Úberdachte�tenBAEzu HN ja' H gefährlichzu
madchen.

Die Mißbräuchezj welche.GasIbs We�s:nach
�ichzieht, �indnicht die einzigePlage, wovon Sic i-

lien leidet. Es ernährt auch 63,000 Müßiggänger:

 Theils Prie�ter¿ -Theils Möncheund Nonnenz unge-
-

fáhr-100,000Per�onenno< niht gere<net, die un-

verheirathet ,“ folglich fúe:die men�chlicheGe�ell�chaft

unnú6�ind:‘und das in einem Staate , de��enBevöl,
ferung �ich"nicht«einmal auf volle 1300,000 GEbeläuft
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dehr als ein Drittheil von den Gütern in Sicilien

i�tin die Hände der Gei�tlichkeitgerathenz und die�e
Güter �indbier �owenig wie in dem Königreiche
Meapel, irgend einem Grundzins unterworfen: Die

Miäter
in Sieilion haben unermeßlicheReichthümer.

Sn Palermo z. B. giebt es Nonnen - Klö�ter, dereii
_

jôhrliche“Einkünfte�ichauf 100/000Siiberdukatet

belaufen.
Die Sitten und Gewohnheiten" des Prie�ter- inis

Mönchsvolkes �indin beiden Königreicheneinander gleich.
Ob�chondie Sicilianer mehr Kopf haben, als die Nea-

policaner, fo herr�chendoh Unwi��enheit,Aberglaubè
und Verderbnißder Sitten bei ihnen eben �omächtig.

Sicilien i�t‘in drei große Provinzen eingetheilt,
welche �ámmtlich-der Regierung in Palermo unter-

worfen �ind,da nur diè�èeinzige Stradt- der Ju�elGe,
richtshôfe,�owie Schulen und Buchdruckereien,befitt.

“Sicilie hat Ständez aber was nüßen�iezu �eiz
nêm Wohl? und woraus be�tehen�ie?Man darf nuk

éinen Blickauf �iewerfen, um des Re�ultatsgewißzu

�eyn.Die Barone und die Gei�tlichkeit�indMitglie
derz auh �chi>tjede KöniglicheStadt einen Deputir-
ten, der ‘fa�timmer aus dem Adel gewähit wird,

Mehr als vierzig Städte be�ißendie�esVorrecht; da

aber ihre Deputirten nicht den vierten Theil von den

Mitgliedern jener beiden Stände ausmachen , �ohaben
�iewenig oder gâr feinen Einfluß. Denen Städten,
die den Baronen ‘gehören„ i�tdie�esVorrechtnicht bez

willigt.  Folgli<hmü��en�ie,ob �iegleich.zahlreicher
�ind,als die �o.genannten Königlichen, �ichalle Ent-

�cheidungengefallen la��en,ohne Einfluß darauf zu ha-
ben, und’ ohnedie, welche �iefür drüctend: halten, verz

werfen, oder auh nur dagegen prote�tirenzukönnen.

Der König allein hat- das Recht , die Stände zu�am-
men zu rufen; und ob es ihm gleichnicht an mancher
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�eiMittely fehlt,�i�iezu �einemWillen zu bringen, �o
fann man doch leicht denfen, daß �ienichtoft zu�am-
men berufen werden.

Sehr �orgfältigwird alle Jahr die �ogéante
Kreuzzugs-Bulle (eine päp�tlicheErlaubniß, an

Fa�tentagenFlei�chzu e��en)bekannt gemacht. Die�e
Bulle , oder vielmezr ißr Jnhalt, i��ehreinträglich,

Ehemals fiel der Ertrag davon dem Pap�tezuz aber

‘�eiteiniger Zeit haben �ichdie Könige de��elbenbemäch-

tigt: und der Vorwand,, de��en�ie�ichbei dem Rômi-

�chenHofe bedienten, war gar nicht bel ausgedachr.
Sie �agtennehmlich: das Geld �olltezur Unterhaltung
der Siciliani�chenGaleeren dienen, welchezum Ver-

folgen der Ungläubigenbe�timmtwären. Der Ertrag
die�erBulle be�iehtin 122,000 Silberdukaten, -

zu

denen die Sicilianer allein 41,000 beitragen. J� es

nicht �chimpflihfür einen König von Neapel, daß er

auf �olcheArt �cinVolk in Unwi��enheiterhälc, um

Vortheil daraus zu ziehen? Wird man dadurch
niht dem Nömi�chenHofe gleich, de��enMacht und

Reichthümervon Betrugherrührenund befördert wer-

den? Nur ein einziger Mini�terdes Neapolitani�chen

Hofes i�t�odrei�tgewe�en,die�eBetrügerei zu miß- -

billigen,die weiter feine Wirkung thut, als daß�ieeinem
�chonnur allzu �ehrverarmten Volke einen Theil �einer

‘elendenSub�i�tenzentzieht.
Sicilien trägt dem Könige von Neapelwenig ein,

Die Land

-

Taxe beläuft�ichnur auf 320,000 Silber -

dufaten; und die übrigen Auflagen, wie �ieauch Na-
men haben mögen, werfen nur 1420,00 Ducati ab.

Der Grund hiervon liegt darin, daß die Barone �ich

nach und nach viel von den Rechten der Könige angemaßt

habenz ferner darin, daß die�ees bei ihrer Schwäche
bequemerfanden , das Joch der bloßenEinwohner zu

er�chweren,als �iegegen die Gutsherren zu [{<üßen,
‘
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"Dies �inddie Ur�achenvon dex geringen Bevölke-

rung der Jn�el:Sicilien. Caraccioli wollte, als
BVice-König, wie ih �chonanderswo ge�agthabe , ihr
Schicé�alverbe��ernz"aber unter der. Zuchtruthe �einer
Ièachfolgeri�t�iewieder in einen:Zu�tandvon Apathie
gefáällen, aus dem Ferdinand, der Schüler �eiuer

. Gemählinn, Marie Karoline von Oe�treich,
�iegéwißnicht wecken wird.

_- Reflexionen.

|
Das legte Kapitel ‘in die�emBande, utter der Ue-

bey�chrift:Reflexionen, eutigit größteutheils Rath-
�chläge,wie Neape! alu #lih (©)werden könnte. Nach
allém, was wan bèéghergele�enhat „ 1äßt �ichleiht. den-
Fen, wie die�e Rat�chläge be�chaffenfeyn mögen. Für
Neapel und Siecilien i�tkein andres Heil, als wenn �ie
fich auf Franzö�i�cheArt frei machen! Und hier-
bei läßtes un�erFranzöfi�cherBürger nicht einmal! Ex
thut auch‘die:heftig�tea, ungerechte�enAustâlie gegen
die Königswürde überhaupt, Da man in Deut�chland
nichts weniger als: �einerMeinung i�t, �oudernin dew

mei�tenStaaten, #. B. in Oe�treih, BVreußen,
Sach�en, und vielen andren tleinerer Für�tenthümern,
�ichglú>li<h�châut,unter einer monar<i�<enRegierung
zu �tehen; �oglaubt der Ueber�ezer,die Le�ermit allen

“

die�enRath�chlägenund Juoektiven, ferner mit des Ver-

fa��ersProjekten, wie Neapel und Sicilien eingetheilb
werden, wie die Municipalitäten be�chaffen�eyn�ollten,
U- �.f. , ¿u�ammeamit ‘vier ‘Seiten des Originals, ver-

�honeazu mü��en.Doch zum Vergnügen der etwanigen
Le�erinuen, läßt er. noh den völligen Schluß des

Bandes folgen. Man wird daraus �ehen,daß nicht iè-
der Franzö�i�cherBürger. mit dem Dekrete des Natio-

nal-Couvonts,welches ben Frauerzimmern allet Autheil:
au den ôffeatlichenGe�chäfteuab�pricht,*),zufrieden if.

Weiter will ih nicht darüber reden, wie beiden.
Sicilien die Freiheit und das Glück zu ver�chaffenwäre,

1) Am ‘bequem�ienfönnén die Le�erinnen die�es Dekret in dem

Mode-Juurual, December. 1793, nach�ehen, wo ein Mi�o0-
gyn. es noch uberoies mit Reflexionea begleiter har. i

|
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das �iebloßdem Namen nach kennen, Jch �agedem
Le�ernur no<, daß ih bei meinem Nachdenken über

das Wohl und den wahren Ruhm der Nationen mich
be�ondersfür ein Ge�chlechtintere��ire,um wroeiches�ich
bisher fein Ge�eßgeberbefünimerthat. Die Franzö�i7
�cheKon�tirutionbeobachtetüber die�enPunkt ciu tie�es,
und, wie es mir �cheint,ungerechtes Still�chweigen,
Seit einiger Zeit wagt man es niht mehr, die�em
�owichtigen Theile des Men�chénge�chle<tesden Keim

zu Talenten abzu�prechen;warum �uchtman denn nun

nicht aus detien, welche die Weiber wirklich erlangen
fönnen, Nußen zu ziehen? Warum �<{ließrman- �ie
in dem philo�ophi�chenJahrhundert von Stellen und

Aemtern aus, die �iebe�etzenkönnten? be�onders,wenn

�iedie er�teihrer P�üchtengegen das Vatexlandz wel-.

chedie Natur ihnen auferlegt, - erfüllthaben!
Ein Volk i�tder Freiheit nur dann werth, wenu

-

es �iemit Weisheit und Sirten vereinige. Nun

hangen aber die Sitten in einem Lande, wo auch die
Weiber für etwas gelten, �tärkervou ihnen ab , als

man glaubt. Sie bereiten,went fie die-ee�tenP�iichten
der Natur er�üllen,die Kinder vor, das zu beëommen,
was man in Frankreich �oun�chiélichErziehung
(education) nennt; und �iebilden, wenn die�ean-

geblicheErziehunggeendigt i�t,durch Lehren und Bei-
�pieldie Kinder zu den gejell�chaftlichenPflichten. ZY

h-
nen, und vielleicht ihnen aliein, kommt das cht
zu, die Männer zu bilden, die dann gegen ihre Wohl:
thäterinnenundanfbar genug �ind,.�iein einer morali:

�chenUnterwürfigkeit zu erhalten, die �ehrnahe anUn-
wi��enheitgränzt. -

:

SITA

Nichts i�tin einem wiedergebornenStaate wichti-
ger , als die Erziehung der Jugend z nichts i�tgerechter:

-

und nüßlicher,als die Weiber an die�emVorzuge Theil
nehme zu la��en,da niemand leugnen faun, daß�ie
auf die Sitten der jeßigen Generation Einfluß hag-
ben, und bei der fünftigen die�elbenvorbereiten,

Jch wün�chtedaher, daß die Ge�eßzgeberihre
Sorgfalt vor allem andern auf die National-Erziehung
beider Ge�chlechterwendetenz daß Weiberi?, die �ich,
unter Begün�tigungder Umüäude, über das Vorur-
theil zu erhebengewußthätten, „die Au��ichtüber die

rziehung der Töchter,‘die ein�tzu Gattinnen und
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Mátkern freter Men�chenbe�timmt�iud,allein anver-
„trauet würde; ferner, daß �ievon diefen Augenblick
an mehr Ein�lußauf die Erziehung der Kinder vora

männlichenBe�chlechtebéfämen, da ih glaube, daß
“Herzund Gei�t‘mit einander zugleih gebildet werden
mü��en.Wirklich kan ih die Jdee von Freiheit nict
mic den Ketten zu�ammenreimen , welche die Weiber

in allen Um�tänden,worin �iefrei �olltenhandeln fôn-

nen, unaufhörlichfe��eln.Jede Fraui�t ein Theil des
Staates. Wie die Männer, muß �iefich ihren Uniter-
halt durch fleißigeArbeit erwerben; wie jene, muß�ie
die La�ten, womit der Staat be�chwerti�t, trageiuz
wie jene „und vielleicht mehr als jene, muß �ieMan: -

ches entbehren; wie jene endlih, wird �iebe�traft,
wenn �iedas Ge�e übertritt: aber �iei�tniht, wie

jene, aufgefordert worden, ihre Zu�timmungzu“dem

Ge�eßezu geben z aber �iehat keinen Antrag thun, keine

Reflexionvorlegen können, da �ieniht im Stande ge-
we�eni�t, die morali�cheFreiheit zu“ertangeti, deren
ouch der ungebilveer�teMann genteßt. Was fúr Gründe
kann �iedenn nun haben, das Vaterland zu lieben,das
in Hili�ichtauf �iedie Augen nicht öffnet, und �iezu-

«rüwei�t, wenn �ie es wagt, ihre Ver�tandeskräftezu
ver�uhen? |

Ich unterbreche mich, und glaube die egei�ti�chen
Mänuer murren zu hören, die gern alle Jdeen, alle

- Gedanken in fi< vereinigen wollen, um ein Ge�chlecht
auf ewig zu unterjochen, de��enRechte �ieverkennen,
und von dem �ieim Grunde befürchten, es könnte das

Uebergewichtüber �ieerhalten, wenn es neben dem Reitze
der Schönheit, die�emGe�chenkeder Natur, auch Ein;

�ichtenbejäße. Aber die�eegoi�ti�chenMänner �vüten
�ichberuhigen. Pflanzt die Freiheit �ichfort, �owird

Klugheit Gränzen für die eitlen An�prüchebe�timmen,
- welche einzelne Per�onenvon einem oder dem andern

Ge�chlechteerlauben könnten. Sah
Wenn ih wün�cheund vor�chlage,die Weiber in

allen Beziehungen wahrhaft nübli<hfür das Vaterland

zu machen, �owill ih �iekeinesweges den Pflichtenihe ,

res Ge�chlechtesentziehen, die nux von ihnen erfüllt -

werden können. Jm Gegentheil meine i<, �te�olleri
nicht eher zu Stellen gelangen, als in dem Altér, BS;

y: Es 18



die Leiden�chaftennach und nach ab�terbet,und iu eben
dem Verhältni��ederGei�tgewinnt, Bei anerkanntem

__ nnd gleichemVerdien�te�ollman die Mutter vorziehen,
die dem Staate Kinder gab , Und durch ihre Zöglinge-

bewei�t,daß �iewürdigi�t,in den lebten und friedlich-
�tenJahren ihres Lebensdem Vaterlandedurch die
Ein�ichtenund Kenutni��ezu: dienen , ‘die �ie�i<dur<
Studium und Erfahrung erworben hat. Nach die�en
Frauen fäâmen danndie, welche, ohne �o!glü>li<gee
we�enzu �eyn,Mütter zu werden, dochnicht im ledigen
Stande geblieben �ind,unter dem �i nur allzu oft eine
Üble Aufführungverbirgt,

Jch wün�chteübrigens niht, daß man bei Zula�-
�ungder Weiber zu denver�chiedenenAemtern, die �iever-

�ehenkönnten, �ichmit be�ondernCertififaten begnügte,
da die Erfahrung den Werth der�elbenkennenlehrt ;
�onderndaßôffentlicheConcurrenzStatt fände, bei der
fie �ichzeigen, und Proben ablegen müßten, um daun
gemein�cha�tli<hmit den Männern Stellen bekleiden zu
Xönnen,bei denen es nicht auf förperlicheKräfte an-

kommt, welchefreilih die�esGe�hle<r�eltenèr¿ als
Kraft der Seele,hat.

j

M

Jh wün�chteauch, daßebendie�eFrauen in allen
Ver�ammlungenwahlfähigwären. Ginge man dabeë
behut�amzu Werke*), �owürden�ieviel dazu beitragen,
die Hefcigkeitder Debatten zu mildern, und! von dex
Rednerbühnejene gehä��igenPer�onalitätenzu verban-
nen, durch welcheReprä�entanteneines freien Volfeg
ihre Maje�tätverleken ; welche nur allzu oft in ärgerli-
ches Getúmmel ausarten, und dem Vaterlanude.die Zeic.

*) Für die�enWink werdendie Le�erinnendem Verfa�s
�erwenig Dank wi��en;denn ofenbar hat er dabei
ungefähran eben das gedacht, was ein Deut�cher
Theaterdichter(Eng el, in der Operette: die Ap 04
t hefe) eins von �einenFräuenzimmern �ingenlßt :

Klug in jedem ihrer Werke
Gab uns die Natur \

Nicht der Schönheit �anfteStärke,
Nicht die Thrâne nur. |

Mein, uns Arme zu berathen,
Lies �teobendrein : E

Uner�chöpflih un�ern Athén,
Ra�ch die Zunge �vn.

Soranî, 1 Theil, Z
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- pauben, die

gans:
allein dem: Wohl de��elbengewidmet

�epu�olite*). eze rta LE F

“_**)Noch zu dite let ein fehr NaivesGe�tändnißun
�eresRepublikaners!Er mag dabeiwohl haupt�äch-
li dié �kandalö�enAuftritte im Sinne gehabt ha-

ben, die zu den Zeiten Marat s, als noch die G î-
7 pondi�tenmunddie Bergparthet auf Tod'und Le
+ ben mit einander: fämpften,zum Aergerniß von ganz Eu-
‘popa ófters unter die�en-Ge�ewbgebern!!:vorfielenz

Ikt„-da dèr- Berg �eie Gegner alle gemordet oder.
doch geâchtethat, i�tes zwar in dem Natior.al-Conx
vent etwas ruhiger ; . aber es läßt �i<hbeinahe mit
Gewißheit voraus" �agen,daß bald neue Spaltungen
neue Partheien ent�tehen,und daun jene ärgerlichen
Auftritte wieder vot vorn anfangen werden, — Un--

�reLe�erinnen“verwei�en mir übrigens, wetin“ ihnen
die Vor�chlägedes Verfa��ersVergnügen gemacht
haben, auf eine Schrift von demwißigen Verfa��er
desberühmten Buches: UcberzlieEbe#Ste ilt un-
ter dem Titel:“Ueber dié bürgerlicheVerbe��erung
der Weiber, Berlin1792, herausgefommen, und ent-
hált alles, was úber den Gegeu�tandge�agtwerden

HEEin dem pikante�ten,epigrammenartig�tenVor-
trage: :

E

D
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